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Das Buch

Vor einer Woche hat sich Lela Santos’ beste Freundin Nadia das Leben genommen. Heute steht Lela nach einem missglückten Abschiedsritual im Paradies und blickt zu einer gigantischen ummauerten Stadt in der Ferne auf – der Hölle. Niemand durchschreitet freiwillig das Selbstmordtor, um an einen Ort zu gelangen, der in Dunkelheit erstickt und von verkommenen Geschöpfen heimgesucht wird. Aber Lela lässt sich nicht so leicht abschrecken – sie ist entschlossen, die Seele ihrer besten Freundin zu retten, auch wenn sie dafür ihr ewiges Leben opfern müsste.

Bei ihrer Suche nach Nadia wird Lela von den Wächtern gefangen genommen – ungeheuren, nicht ganz menschlichen Aufsehern, die in den endlosen Straßen der dunklen Stadt patrouillieren. Ihr allzu menschlicher Anführer Malachi hat nur eins mit ihnen gemeinsam: seine tödliche Effizienz. Als er Lela kennenlernt, fasst Malachi einen eigenen Plan: Er will sie aus der Stadt schaffen, selbst wenn das bedeuten sollte, dass sie Nadia zurücklassen muss. Denn Malachi weiß etwas, das Lela nicht ahnt – die dunkle Stadt ist nicht der schlimmste Ort, an dem Lela enden könnte, und er schreckt vor nichts zurück, um sie vor diesem Schicksal zu bewahren.
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PROLOG

Wenn mir jemand an meinem ersten Tag an der Warwick Highschool erzählt hätte, dass ich für eine meiner Mitschülerinnen durch die Hölle gehen würde, und noch dazu für dieses Warwick-Alphaweibchen, hätte ich gelacht. Oder vielleicht hätte ich ihn mit einem Kugelschreiber erstochen. (Es war ein harter Tag.)

Ich stand hinter der Schule und zündete mir eine dringend benötigte Pausenzigarette an, als ich sie zum ersten Mal sah. Sie war hübsch, blond, und was sie trug, hätte man mit dem Jahresunterhalt für ein Pflegekind nicht bezahlen können. Ihre hellblauen Augen huschten über den Zaun und landeten auf diesem langen, hageren Kerl in dreckigen Jeans, der neben mir stand. Sie ging zu ihm und fragte mit zittriger Stimme: »Angela hat mir gesagt, du hättest Oxycodon?«

Dreckjeans löste sich vom Zaun. »Angela könnte recht haben, je nachdem, was du für mich hast.«

Das Mädchen griff in den Geldbeutel, zog ein paar Scheine heraus und hielt sie in die Höhe. Am liebsten hätte ich ihr einen Schlag auf den Hinterkopf verpasst. Hatte ihr nie jemand beigebracht, dass man in aller Öffentlichkeit nicht mit Geld herumwedelt?

Dreckjeans lächelte, drehte sich um und drängte sie gegen den Zaun. »Ich könnte mir vorstellen, dass du noch mehr für mich hast. Ist das dein erstes Mal?«

Was soll man dazu sagen? Ziemlich mies, ziemlich zweideutig. Schon in dem Moment hätte ich ihm meine Zigarette ins Auge drücken sollen. Ich kann doch nicht das einzige Mädchen sein, das so was fantasiert.

Der Blonden fiel die Kinnlade herunter. »Mein erstes … Ach so, dass ich herkomme … oder?«

Merkte sie nicht, dass der Dreckskerl sie übervorteilen wollte? Wahrscheinlich würde er ihr das Geld abnehmen, aber sie hatte es ja nicht anders gewollt. Und so wie er sie anstarrte, hätte ich wetten können, dass er es drauf anlegte, ihr für die Tabletten mehr als nur Geld abzunehmen. Das hatte sie allerdings nicht gewollt.

Mir hätte es egal sein können. Die bissigen Kommentare von Mädchen wie ihr über meine wilde Mähne und meine superbilligen Kmart-Klamotten hatte ich im Ohr, seit ich am Morgen meines ersten Schultags aufgetaucht und von meiner neuen Pflegemutter und meiner Bewährungshelferin ins Sekretariat begleitet worden war. Ich hatte gesehen, wie diese Mädels zurückzuckten, als ich den Korridor entlangging. Sie tuschelten, ich hätte jemanden umgebracht, was überhaupt nicht stimmt. Ich habe nur beinah jemanden umgebracht. Mit den Gerüchten, den verkniffenen Gesichtern hatte ich gerechnet und bereits beschlossen, dass mir egal war, was sie dachten, dass sie alle mir komplett egal waren. Was kümmerte es mich, wenn ein Möchtegern-Drogendealer dieser Modetussi auf den Pelz rückte?

Aber … in dem Moment, als ich sah, wie ihr sowieso schon blasses Gesicht käseweiß wurde, war mir klar, dass ich nicht tatenlos mit ansehen konnte, was da passierte.

Also drückte ich meine Zigarette aus und machte ein paar Schritte auf sie zu. Ein Kraftprotz war ich nicht, aber auch keine magersüchtige Bohnenstange. Liegestütze sind kein Problem für mich. Zeit hatte ich mehr als genug gehabt im RITS – der Jugendhaftanstalt von Rhode Island. Was es wert ist, wenn man sich verteidigen kann, wusste ich auch. Eine der vielen Nebenwirkungen eines Daseins als Rick Jensons Pflegekind. Nach ein paar Monaten unter seiner »Obhut« hatte ich versucht, mich umzubringen. Und als das nicht der Fluchtweg war, auf den ich gehofft hatte, entkam ich auf einer anderen Route. Ich prügelte ihm die Scheiße aus dem Leib, sodass ich im Jugendknast landete. Wo ich lernte, keine Angst vor Kerlen wie Dreckjeans zu haben.

»Na mach schon«, blaffte ich und trat noch einen Schritt näher. »Lass sie ihre Pillen kaufen und wieder zu ihren Freundinnen rennen.«

»Halt’s Maul«, sagte Dreckjeans, rückte dem Mädel noch näher auf den Leib und sah sie von oben herab an. Für mich hatte er kei nen Blick übrig. Er glaubte nicht, dass ich es mit ihm aufnehmen könnte. Echt stark.

Die Glocke verkündete das Ende der Mittagspause. Ein krummes Ding würde reichen, um mich postwendend zurück ins RITS zu schicken. Also hätte ich schnurstracks ins Klassenzimmer huschen sollen, aber ich konnte mich nicht überwinden, die Blonde im Stich zu lassen. Ich wusste, wie es sich anfühlt, wenn man hilflos und wie festgenagelt ist, auch wenn ich mich noch so anstrengte, es zu vergessen.

»Nimm das Geld«, wimmerte sie, »und lass mich in den Unterricht gehen.«

»Och, du kannst doch jetzt nicht gehen. Wir müssen noch über den Preis reden«, säuselte Dreckjeans und erübrigte einen Seitenblick auf mich. Ich konnte geradezu sehen, wie sein Winzlingshirn arbeitete, wie er dachte, er kriegt zwei zum Preis von einer, wie er sich einbildete, ich wäre inbegriffen. Und tatsächlich wand sich sein Arm um meinen Hals, während er weiter mit dem Mädchen sprach. »Ich möchte deinen hübschen Mund auf meinem …«

Ich boxte ihn in den Magen und er krümmte sich. Dann wandte ich mich an die Blonde, die aussah, als müsste sie gleich kotzen. »Worauf wartest du noch? Hau einfach ab …«

Dreckjeans packte mich an den Haaren und riss mich nach hinten. Ich donnerte meinen Absatz auf seinen Fuß und mein Ellbogen traf seinen Magen. Keuchend ließ er meine Haare los. Mit zwei Schritten war ich hinter ihm und zückte die einzige Waffe, die ich hatte: einen Kugelschreiber.

Ich verpasste ihm einen Tritt in die Kniekehle und griff mir ein Büschel seiner Haare, als er taumelte. Er fiel auf die Knie und ich zog mit einem Ruck seinen Kopf nach hinten. »Wie wär’s, wenn wir jetzt wieder ins Klassenzimmer gehen?« Ich gönnte es mir, ihm den Kugelschreiber in den Nacken zu drücken, nur ein bisschen. Die Delle, die er hinterließ, umringt von blauer Tinte, gefiel mir.

Er hob die Hände, ließ sie aber rasch wieder fallen, als sich der Kuli tiefer in seine Haut bohrte. Er winselte und krächzte: »Alles klar, aber nach der Schule find ich dich …«

Ich stieß seinen Kopf vor und zurück. »Dein Auftritt als Möchtegern-Gangster beeindruckt mich null. Du kannst mir glauben, dass ich dir so richtig die Fresse poliere, wenn du auch nur in meine Nähe kommst. Übrigens hab ich auch Freunde in Providence, die mir gern helfen. Möchtest du die mal kennenlernen?«

Das war gelogen. Aber wenn eine mit meinem Ruf so einem Weichei erzählte, sie hätte Freunde in Providence, dann dachte der automatisch an Latino-Straßengangs. Und wenn ich mich schon mit Klischees herumschlagen musste, warum sollte ich sie nicht auch mal sinnvoll nutzen?

Dreckjeans schüttelte den Kopf. In die Augen sah er mir nicht, das hieß, er wollte nicht klein beigeben … und er würde das nächste Mal von hinten angreifen. Plötzlich seiner überdrüssig, ließ ich seine Haare los.

»Ich hab von dir gehört. Du bist das Mädchen, das gerade aus dem RITS entlassen worden ist, stimmt’s? Das heißt, du bist auf Bewährung.« Die Speicheltröpfchen flogen nur so, als er wieder aufstand. »Weißt du was? Du fährst wieder ein –«

»Nein, tut sie nicht«, blaffte ihn die Blonde an. Ich hatte sie schon fast vergessen. »Wenn du irgendjemandem erzählst, was grade passiert ist, werde ich mit meinem hübschen Mund sofort zum Schulleiter gehen und sagen, dass du mich sexuell genötigt hast. Dann werden wir sehen, wer im RITS landet.«

Allmählich fing ich an, sie zu mögen.

Dreckjeans hielt die Klappe. Jeder hätte ihm geglaubt, wenn er mich beschuldigte, ich hätte ihn angegriffen, aber niemand würde ihm seine Story abnehmen, wenn sie sich hinter mich stellte.

»Pass bloß auf, dass dir nichts passiert, Schlampe.« Er drehte sich um und spurtete zurück zur Schule.

Die Blonde sah mich an. Sie wirkte so erleichtert, dass ich dachte, sie fällt gleich auf die Knie. »Danke, vielen Dank.« Sie streckte mir ihre zitternde Hand entgegen. »Ich bin Nadia Vetter.«

Das war so förmlich, dass ich beinah laut aufgelacht und alles versaut hätte. Stattdessen schüttelte ich ihr die Hand. »Lela Santos«, erwiderte ich. »Gern geschehen. Und ich bedanke mich auch.«

Wieder läutete die Glocke und ich stöhnte. Nadia machte mit dem Kopf eine Bewegung Richtung Schule. »Was hast du jetzt?«

»Englisch. Bei –« Ich zog einen verknitterten Stundenplan aus der Tasche. »Hoffstedler?«

Sie beugte sich über den Plan und sah sich die Zimmernummer an. »Ich hab nebenan Geschichte. Komm. Ich bring dich hin.« Sie marschierte los, dann blieb sie stehen und schaute über die Schulter. »Kommst du? Es ist besser, wenn ich dich begleite. Dann können wir sagen, es ist meine Schuld, dass du zu spät kommst.« Sie strahlte mich an. »Mir verzeihen sie immer.«

Ich machte mehrmals den Mund auf und wieder zu und versuchte zu begreifen, dass diese Modetussi echt nett war. Wo ich doch erwartet hatte, dass sie kurz »Danke« sagt, um dann so zu tun, als würde ich nicht existieren. Schließlich hörte ich auf, nach den rechten Worten zu suchen, und ging einfach mit ihr zurück zur Schule.

Wenn mir an meinem zweiten Tag an der Warwick Highschool jemand erzählt hätte, dass ich für dieses Alphaweibchen durch die Hölle gehen würde, hätte ich ihm vielleicht geglaubt.


1

Ein Jahr später

Meine Muskeln arbeiteten angestrengt und kontrolliert, drückten mich hoch und ließen mich langsam wieder auf den Boden sinken. Immer wieder und wieder, bis meine Arme zitterten und mein Atem stoßweise ging. Und danach noch ein paar Mal, nur um sicher zu sein, dass ich es konnte. Dann beendete ich meine Liegestütze und ging zu den Sit-ups über.

Das Klopfen riss mich aus meinem stumpfsinnigen Training. »Schatz? Es ist arg ruhig bei dir.«

Ich ließ mich zurücksinken, drehte den Kopf zur Tür und strich mir meine schweißnassen Locken aus der Stirn. Diane, meine Pflegemutter, machte die Tür einen Spaltbreit auf und schaute herein.

Ich setzte mich auf und wischte mir das Gesicht mit dem Ärmel ab. »Bin schon fast fertig. Du kannst reinkommen.«

Sie machte die Tür ganz auf. »Du plagst dich so.«

Ich nahm das Wasserglas von meinem Nachttisch. »Ich dachte, das wird von mir erwartet.«

Sie nickte zu den Büchern und Papieren hin, die meinen Schreibtisch bedeckten. »Keine Ahnung, wo du die Energie hernimmst. Du bleibst immer so lange auf.« Auf ihrem dunkelhäutigen Gesicht bildeten sich Sorgenfalten. »Für mich steht fest, dass du zu wenig schläfst.«

In den letzten Jahren war mein Schlaf nicht gerade erholsam gewesen, aber darüber redete ich nicht. »Ich hab so viel nachzuholen.« In dem einen Jahr, seit ich bei Diane wohnte, hatte ich es geschafft, meinen Notendurchschnitt auf eine Zwei vor dem Komma anzuheben, aber nur mit Mühe und Not.

»Du hast noch viel mehr getan als nur das. Hast du heute schon die Post angeguckt?«

»Ja. Nix dabei.«

Sie zuckte die Schultern. »Der Brief kommt schon noch, Schatz. Das spüre ich.«

Manchmal hatte ich das Gefühl, dass die einzige Collegebewerbung, die ich abgeschickt hatte, für Diane mehr bedeutete als für mich. Doch so ungern ich es zugab, ich hatte angefangen auf eine Zukunft zu hoffen, die ich nie für möglich gehalten hätte.

»Hast du heute Abend was mit Nadia ausgemacht?«, fragte Diane.

»Ich möchte bei ihr übernachten. Ihre Mom ist mit ihrem neuen Freund auf den Seychellen.«

»Macht nur keinen Blödsinn.«

Wir machten nie Blödsinn. Das war der Grund, warum Diane Nadia so gern hatte. Abgesehen von der Sorge, dass sie immer perfekt sein musste, war Nadia, na ja, perfekt. Ich runzelte die Stirn. Oder vielleicht auch nicht. In letzter Zeit wirkte sie gestresst.

Ich duschte rasch, packte mein Zeug in den Rucksack und verließ das Haus. Die Fahrt zu Nadia war kurz, aber wenn man in ihre Straße einbog, war es, als würde man eine andere Welt betreten. Ich fragte mich, ob ihre Nachbarn die Türen abschlossen und die Jalousien runterließen, wenn sie mich kommen sahen. Oder vielleicht bezahlten sie jemanden, der das für sie erledigte.

Der alte, heruntergekommene Toyota Corolla, den mir Dianes Onkel geliehen hatte, kam mir klein und schäbig vor, als ich in Nadias Einfahrt stehen blieb. Ich parkte neben Tegans BMW. Normalerweise verzogen sich Nadias andere Freundinnen, wenn sie wussten, dass ich auftauchte. Obwohl wir schon fast ein Jahr zusammen rumhingen, waren ihre Freundinnen – vor allem Tegan – immer noch sauer, weil sie sich mit jemandem wie mir abgab. Vor ungefähr einer Woche hatte Nadia, weil es sie tierisch nervte, Tegan erklärt, ich würde mich nicht in Luft auflösen und sie müsste wenigstens mit mir reden.

Ich wünschte, Nadia hätte mich vorher um meine Meinung gefragt.

Nadia öffnete die Haustür, noch bevor ich dort war. »Ich wollte ja, dass ihr beiden es langsam angehen könnt, aber anscheinend hat Tegans Therapeutin ihr gesagt, dass sie eine Bindung mit dir eingehen muss.«

»Das hört sich … ziemlich unangenehm an.«

Sie biss sich, halb lachend, halb schuldbewusst, auf die Lippen. »Sei mir nicht böse.«

Ich schulterte meinen Rucksack und ging vorsichtig die Stufen zum Eingang hinauf. Meinen Wunsch, Tegan einen Tritt in den Hintern zu verpassen, hatte ich schon längst überwunden. »Ist schon gut. Es sei denn, sie fängt an, mir ein völlig neues Styling aufzuschwatzen, dann werde ich ungemütlich.«

Tegan spähte über Nadias Schulter. Ihr kurzes braunes Haar hing ihr modisch zackig in die Stirn. »Hi, Lela. Schön, dass deine Bewährungshelferin dir erlaubt hat, herzukommen«, sagte sie und reichte Nadia eine Limoflasche.

Bindungen einzugehen war echt nicht Tegans Stärke.

Nadia nahm die Flasche und klopfte Tegan damit sachte auf den Kopf. »Lass den Quatsch. Heute Abend will ich relaxen.«

Tegan streckte Nadia die Zunge heraus, dann sagte sie zu mir: »Hey, ich hab was von einem dominikanischen Festival dieses Wochenende gelesen. Vielleicht sollten wir hingehen und deine Wurzeln feiern.«

Ich machte die Augen zu und schüttelte den Kopf. Auf diese neue Tegan, die sogar mit mir redete, konnte ich verzichten.

»Lela ist nicht aus der Dominikanischen Republik«, antwortete Nadia für mich.

»Aber ich bin nah dran, oder?« Tegan machte ein ehrlich ratloses Gesicht, vielleicht weil ich der einzige dunkelhäutige Mensch war, mit dem sie je gesprochen hatte. »Wo bist du denn dann her?«

»Hm, von hier?«

Sie verdrehte die Augen. »Nein, ich meine ursprünglich.«

Meine Hand umklammerte den Riemen meines Rucksacks, bis meine Knöchel weiß wurden. »Von hier.«

»Ach, komm schon, Lela, ein paar Einzelheiten. Vielleicht haben deine Alten ja auch ein Festival.«

Ich seufzte. »Ich glaube, ich bin aus Puerto Rico.«

»Du glaubst? Normale Leute wissen so was doch?«

Nadia preschte vor und bot mir die Limonade an. »Die kriegst du, wenn du sie nicht umbringst«, sang sie.

»Weißt du, Tegan«, erklärte ich mit meiner Ein-qualvoller-Todist-noch-zu-gut-für-dich-Stimme, »ich habe meine Mutter nicht mehr gesehen, seit ich vier Jahre alt war, und da bin ich nicht auf die Idee gekommen, sie zu fragen.«

Tegan nickte, als hätte ich gerade gestanden, dass ich gern Der Bachelor guckte. »Das ist wirklich schade. Ich hatte gehofft, dass du Kubanerin bis. Diese Cuba libre find ich super.«

Nadia schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Wie wär’s, wenn du erst mal die Pizzen bestellst.« Sie reichte Tegan eine Speisekarte.

Tegan drohte uns mit ihrem hübsch manikürten Zeigefinger und verzog sich in die Küche.

Als ich meinen Rucksack auf den Wohnzimmertisch stellte, sah ich den großen, dicken Umschlag von der University of Rhode Island. »O mein Gott, ist das, was ich glaube, dass es ist?«

Nadia nickte. »Heute angekommen. Hast du auch einen gekriegt?«

»Nein. Ich meine, noch nicht.« Ich nahm den Umschlag und musterte ihn eingehend. »Herzlichen Glückwunsch, Nadia.« Ich grinste. »Sieht aus, als hätten wir heute was zu feiern.«

Ihr Mund lächelte, aber nicht ihre Augen. »Danke.«

Sie drehte sich um und ging zur Küche, anscheinend dachte sie, dass ich ihr folgen würde. Aber ich stand einfach da, den Umschlag in der Hand, und überlegte, was sich verändert hatte. Vor einem halben Jahr hatte sie mich praktisch gezwungen, ein Bewerbungsformular auszufüllen. Bis dahin hatte ich nie ernsthaft über die Zukunft nachgedacht. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, ums Überleben zu kämpfen. Als ich Nadia kennenlernte, wurde alles anders. Also hatte ich die Bewerbung ausgefüllt und abgeschickt. Anfangs war Nadia in Hochstimmung. Sie machte mit mir einen Rundgang auf dem Campus, schwärmte ununterbrochen davon, wie toll es wäre, wenn wir beide genommen würden. In letzter Zeit hatte sie aber nicht mehr so viel darüber geredet. Ich legte den Umschlag wieder hin und ging in die Küche.

Ein paar Stunden später lümmelten wir vor dem Megaflachbildfernseher im Wohnzimmer. Tegan war nach dem dritten Glas Merlot ziemlich hinüber.

Nadia drückte ihr Weinglas an die Brust, als hätte sie Angst, es fallen zu lassen. »Du bist die Erste, die mir gratuliert hat, weil die URI mich nimmt. Tegan war nicht sonderlich beeindruckt, weil sie auf die Wellesley geht, und Mom …«

Ich stellte meine Limo auf einen Untersetzer und machte den Ton des Fernsehers aus. »Ich vermute mal, sie war nicht glücklich?«

Es gab nicht viel, was Mrs. Vetter glücklich machte – vor allem seit ich mit Nadia befreundet war. Ich hatte sie nicht gekannt, bevor Nadias Vater starb, also versuchte ich, ihr nicht unrecht zu tun.

Nadia schüttelte den Kopf und nippte an ihrem Wein. »Sie will, dass ich mit Teg auf die Wellesley gehe.« Sie lächelte traurig. »Ich würde lieber hier bleiben. Die URI war gut genug für meinen Dad …«

Ich stand auf, trat ans Fenster, schob die schweren Vorhänge ein wenig zurück und schaute hinaus auf die Narragansett Bay. Nadia war es gewesen, die das Thema College aufgebracht hatte, und ich hatte mir ausgemalt, dass ich das alles mit ihr durchziehen würde.

Als ich mich wieder umdrehte, sah sie mich mit ihrem Gedankenleserblick an. »Du würdest mir fehlen, Lela. Aber keine Sorge. Wir gehen zusammen aufs College – und zwar hier. Ich brauche dich, damit ich nicht die Nerven verliere.«

Das hatte sie schon öfter mal zu mir gesagt. Dass ich sie davon abhalte durchzudrehen. »Du traust mir viel zu viel zu«, murmelte ich.

»Und du traust dir viel zu wenig zu. Komm schon. Ich brauche dich. Du musst mich jeden Morgen mit einem Tritt in den Hintern aus dem Bett holen, damit ich nicht zu spät zur Vorlesung komme – dafür bist du doch berühmt.« Sie faltete die Hände unterm Kinn und klimperte mit den Wimpern. »Teilen wir ein Zimmer?«

»Ein Zimmer teilen? Hast du schon mal mein Zimmer gesehen?« Ich lachte, wollte mir nicht zu große Hoffnungen machen. Schließlich hatte ich noch nicht mal eine Zusage.

Sie zuckte die Achseln. »Es ist ein bisschen unordentlich und du hast eine seltsame Schwäche für Fotografie. Aber damit kann ich leben.«

»Hey, die Kamera hast du mir doch selbst geschenkt.«

Sie lachte. »Das hab ich schon mehr als einmal bereut. Ich habe ein Monster geschaffen.«

Mein Leben lang hatte ich versucht zu vergessen, was mir passiert war. Seit ich Nadia kannte, hatte ich Augenblicke, an die ich mich erinnern wollte, die mir eine Menge bedeuteten. Als sie mir diese Kamera zum siebzehnten Geburtstag geschenkt hatte, war das, als hätte sie mir die Erlaubnis gegeben, das alles einzufangen, als hätte sie gesagt, dass wir echt befreundet sind.

»An deinem Geburtstag hast du dich nicht beklagt.«

»Nein. Das Foto, das du mir geschenkt hast, ist schön.« Ich hatte mich richtig ins Zeug gelegt für die perfekte Aufnahme von ihrer Lieblingsstelle an der Küste von Newport; stundenlang hatte ich auf den Felsen gehockt, bis die Sonne genau an der richtigen Stelle angelangt war.

Nadia grinste als wüsste sie, was ich dachte. »Ich hab einen neuen Rahmen besorgt – wir können es in unser Zimmer im Wohnheim hängen!« Impulsiv umarmte sie mich und ich zuckte zurück, ein Reflex, den ich nicht unterdrücken konnte. Nach einem Jahr Freundschaft flippte ich immer noch aus, wenn sie mich anfasste – zu viele Leute hatten mich ohne Erlaubnis angegrabscht und jetzt war dieses instinktive Zurückschrecken ein Teil von mir, ganz gleich wie sehr ich mir wünschte, ich könnte es loswerden. Sie ließ die Arme sinken und lächelte reumütig, was es noch schlimmer machte. Sie hatte ja nichts falsch gemacht. Dass ich kaputt war, lag nicht an ihr.

Ein leises Klappern riss mich aus dem Schlaf – eine Erlösung, weil ich schon wieder einen Albtraum hatte. Nach dem, was mir Rick, mein ehemaliger Pflegevater, angetan hatte, hätte man vermuten können, dass er in meinen Träumen herumspukte. Immerhin hatte er etwas damit zu tun – denn er hatte mich wiederbelebt in der Nacht, als ich mich umbringen wollte. In den Augenblicken, bevor er mich zurückholte, war ich überzeugt, dass ich vor den Toren der Hölle stand und gleich aufgesogen würde. Leider brachte ich, als ich wieder zu Bewusstsein kam, ein Stück Hölle mit zurück. Und davon träumte ich. Jede Nacht. Eine dunkle, von Mauern umgebene Stadt. Ich irre umher. Ausweglos. Eine Stimme, die mir zuflüstert: Du bist perfekt. Komm zurück.

Bleib.

Schaudernd setzte ich mich auf, schüttelte den Traum ab, lauschte angestrengt. Tegans leises Schnarchen kam von der Couch an der gegenüberliegenden Wand. Und Nadia lag nicht in ihrem Bett.

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch stand ich auf, tapste durchs Zimmer, sah den gelben Lichtstreifen unter Nadias Badezimmertür. Ein leises Wimmern. Ich biss die Zähne zusammen und klopfte. »Nadia?«

»Ich komm gleich raus.«

Meine Hand umschloss den Türknauf. »Ich komm rein.«

Sie saß auf dem Fußboden und wischte sich mit den Fingern eine Träne aus dem Gesicht, als ich eintrat und die Tür hinter mir zumachte. Das Pillenfläschchen hielt sie noch in der Hand.

Ich setzte mich vor ihr auf die Fliesen. »Was ist los?«

Sie schloss die Augen. »Ich konnte nicht schlafen.«

Ich nahm ihr das kleine braune Pillenfläschchen aus den schlaffen Fingern. Das Etikett war abgekratzt. Ich drückte auf den Deckel, drehte und schaute hinein. Kleine grüne Pillen, auf ihren runden Gesichtern war OC aufgedruckt. Gottverdammt. »Du hast mir gesagt, dass du mit dem Zeug fertig bist.« Das hatte sie mir sogar schon ein paar Mal versichert. Und jedes Mal hatte ich gehofft, dass es stimmte.

Ihr Lächeln war gespenstisch. »War ich auch. Und werde ich wieder sein. Nur in letzter Zeit war es so stressig.«

»Das ist mir klar. Aber die Dinger da machen dich nur blöd im Kopf und müde.« Sie war nie sie selbst, wenn sie auf dem Zeug war, und das machte mich stocksauer. Ohne Pillen war sie meine beste Freundin, die Freundin, die sich durch meine Abwehr durchgekämpft, zu der ich Vertrauen gefasst hatte, die mich glauben ließ, dass alles besser würde. Und wenn sie drauf war, war sie … weg.

Sie schniefte. »Das ist bloß eine Flucht, Lela. Hast du nie das Gefühl, dass du abhauen musst?«

Ich lachte freudlos. »Schon. Einmal hab ich’s versucht. Es wird stark überschätzt.«

»Manchmal bin ich so müde. Dann will ich einfach nur schlafen.« Sie zog die Knie an die Brust und warf mir einen scheuen Blick zu. »Und manchmal will ich nicht mehr aufwachen.«

Kalter Schweiß kribbelte auf meinen Handflächen und auf meinem Nacken, als ich mich darauf konzentrierte, ruhig und langsam zu sprechen. »Du weißt nicht, was du da redest. Ernsthaft.«

Sie runzelte die Stirn. Ich kniff die Augen zu und zwang mich, die Worte auszusprechen. »Weißt du, dass ich vor ein paar Jahren einen Selbstmordversuch gemacht habe?«

»Was?«

»Ja. Es war … eine echt harte Zeit. Und ich wollte abhauen. Also hab ich mir einen Gürtel um den Hals gelegt und zugezogen.«

Ich hörte, wie sie näher rückte, dann schloss sich ihre Hand um mein Handgelenk. »Mein Gott, Lela. Was ist passiert?«

Ich schlug die Augen auf und starrte auf ihre blassen Finger auf meiner Haut, warm und feucht. Sie ließ mich los. »Erst dachte ich wirklich, ich hätte es geschafft. Es fühlte sich super an. Als würde ich fliegen.« Ich sah sie an. »Das lag am Sauerstoffmangel im Gehirn.«

Sie zuckte zusammen.

»Aber dann fiel ich. Und bin ganz unten angekommen. Harte Landung.« Ich presste die Lippen zusammen, als sich die Eindrücke in meinem Kopf überschlugen und mich zurückholten zu dem Augenblick, in dem ich starb. Meine Finger ertasteten Kopfsteinpflaster, Steinchen bohrten sich unter meine Fingernägel. Ich hob den Kopf und sah das Tor. Seine Flügel schwangen weit auf wie die Zangen eines Rieseninsekts, seine Türme ragten in einen schwarz-roten Himmel, seine Angeln kreischten, kreischten, kreischten.

Jenseits des Tors sah ich eine Stadt in Finsternis gehüllt.

Mein neues Heim.

Sie griff nach mir, ein Haken, der sich in meinen Magen bohrte. Meine nackten Füße bewegten sich automatisch, patschten auf rauem Stein. Schultern rempelten mich an. Jemand stolperte und stieß mich an, packte mich am Nachthemd. Ich riss mich los. Ich war mitten in einer unendlichen, gesichtslosen Menge und wir alle taumelten wie Zombies auf das Tor zu.

Ich zwinkerte. Nadia sah mich mit großen Augen an. »Du bist ganz unten … Wie meinst du das?«, flüsterte sie.

»Keine Ahnung. Vielleicht fühlt sich das Sterben einfach so an. Als würde man ganz unten ankommen.« Ich sprach langsam. Überlegte mir jedes Wort. Ich wollte es ihr so gern erklären. Wenn du dich umbringst, landest du bei den Monstern. Aber inzwischen wusste ich, dass Leute, die ernsthaft solche Geschichten erzählten, von den Männern mit den weißen Kitteln abgeholt wurden. Manchmal fragte ich mich, ob ich in der Psychiatrie nicht ganz gut aufgehoben wäre. Ich schauderte, als sich die Bilder in meinem Kopf überschlugen.

Vor dem Tor standen Kolosse, wie Menschen und doch keine Menschen. Sie trugen Rüstungen wie Ritter im Mittelalter und Krummsäbel am Waffengurt. Sie schubsten die Leute durch das offene Tor, johlten und lachten, und ihre Augen glühten wie Laternen.

»Willkommen am Selbstmordtor!«, grölte einer von ihnen immer wieder, bis sein Singsang in meinem Kopf hallte wie ein Pulsschlag.

Mit einem Ruck stand ich auf und nahm einen Becher vom Waschbeckenrand. Mit zitternder Hand drehte ich den Wasserhahn auf, immer noch gefangen in meinen Erinnerungen.

Ganz gleich in welche Richtung ich mich drehte, das Tor war immer vor mir, sog mich ein, hungerte nach mir.

Ricks Stimme schloss sich um mich wie ein Netz. »Wach auf, du kleine Schlampe.«

Mein Kopf zuckte zur Seite, als er mich schlug. Unter der Wange spürte ich die schmuddeligen Noppen meines gelben Bettvorlegers. Der Gürtel lag nicht mehr um meinen Hals. Mein Pflegevater, der sich über mich beugte, hielt ihn in seiner Pranke und ließ ihn vor meinem Gesicht baumeln.

»Was zum Teufel wolltest du damit erreichen? Die Aufmerksamkeit auf dich lenken? Kriegst du etwa nicht genug von mir?« Er kniff mich in die Hüfte und legte sich auf mich, zerquetschte mich, während er mir seinen nach Bier stinkenden Atem ins Gesicht blies. Ich war so benommen und orientierungslos, dass ich diesmal nicht einmal versuchte wegzukommen.

Ich griff mir an den Hals und zuckte zusammen, als ich die rohen, geschwollenen Striemen berührte. Dann sah ich Rick ins Gesicht. Es war wut- und angstverzerrt, aber in seinen Augen flackerte auch eine Erregung, bei der mir schlecht wurde. Ich wusste, was jetzt kam.

Mein Schädel brummte und die Stimmen der monströsen Wächter hallten in meinem Kopf wieder, als Rick mich auf mein Bett warf. Seine plumpen Finger packten mich am Nacken, rissen an meinen verschwitzten, wirren Haaren, drückten mein Gesicht auf das Laken. »Ich lasse nicht zu, dass dir was passiert, Baby.« Seine Stimme war jetzt sanfter und davor graute mir.

Als er mir mit heiserer Stimme versicherte, welches Glück ich gehabt hätte, dass er mich rechtzeitig gefunden hatte, dass er nicht zulassen würde, dass ich in der Psychiatrie oder auf der Straße landete, dass er nichts verraten würde, wenn ich den Mund hielte, dass mir sowieso niemand glauben würde, dass ich es noch nie so gut gehabt hätte … starrte ich an die Wand. Aber alles, was ich sah, war das Selbstmordtor, das sich für mich auftat, mich heimrief. Das tat mir mehr weh als er. Weil ich jetzt wusste, dass der Tod kein Ausweg war.

Ich blinzelte, als ich wieder ins Jetzt zurückkehrte. Der Wasserhahn war noch offen, der Becher in meiner Hand lief über. »Das kannst du mir glauben«, sagte ich zu Nadia, als ich das Wasser abdrehte. »Es gibt keinen besseren, glücklichen Ort, wo du hingehen kannst. Flucht löst keine Probleme. Und als Zombie herumzulaufen auch nicht. Schau, dass du hier mit deinem Mist klarkommst, Nadia. Und zwar ohne Drogen.«

»Du hast gut reden, du trinkst nichts, du schluckst nichts. Du bist stark. Und ich kann mich nicht mal gegen meine eigene Mutter wehren.« Ihre Stimme klang kratzig, als würde sie die Tränen unterdrücken.

Ich sah zu ihr hinunter. Ich war nicht stark. Der einzige Grund, warum ich keine Drogen nahm, war meine Heidenangst, die Kontrolle zu verlieren, mich nicht mehr wehren zu können. Und in meinem Kopf ging es schon unheimlich genug zu. Wenn ich stark wäre, dann wäre es mir gelungen, über das alles hinwegzukommen. Zwei Jahre war es her, seit ich versucht hatte zu sterben. Mein Leben war jetzt so viel besser. Aber Nacht für Nacht wollte mich die dunkle Stadt schlucken, als hätte sie mich nicht ganz losgelassen, als ich ins Reich der Lebenden zurückkehrte. Dann wieder tauchte dieser grauenhafte Ort in meiner Nähe auf, als würde er darauf warten, dass ich wiederkomme. Und diese finstere, tiefe Stimme wisperte mir zu, drängte mich zu bleiben. Perfekt, sagte das unsichtbare Ungeheuer dann immer und sein ekelhafter heißer Atem streifte meinen Nacken. Du bist perfekt. Jedesmal schnappte ich beim Aufwachen nach Luft oder rieb mir die Augen, bis die echte Welt wieder da war, und fragte mich, warum es mich nicht in Ruhe ließ. Jetzt hatte ich doch etwas, wofür ich leben wollte. Ich würde nie dorthin zurückgehen.

Ich stellte den Becher ab und lehnte mich gegen das Waschbecken. »Du bist stärker, als du denkst. Wenn du das nicht wärst, würdest du es nicht aushalten, mit mir befreundet zu sein.« Ich versuchte es mit Humor, um die Erinnerungen zu vertreiben, die in meinem Kopf lärmten.

Sie lächelte und verdrehte die Augen. »Du machst es einem nicht leicht.« Ihr scherzhafter Ton beruhigte mein pochendes Herz. Sie klang fast wie sie selbst.

Das gab mir Mut. Ich hob das Pillenfläschchen vom Boden auf und gab es ihr. »Das werde ich auch nie. Kipp sie ins Klo.«

Sie nahm das Fläschchen und musterte es genau. Mir war klar, dass sie gern widersprochen hätte, aber dann sah sie zu mir hoch und nickte. Wie in Zeitlupe schüttete sie die Pillen in die Toilette und spülte – offenbar hatte sie schon so viel geschluckt, dass ihr schummrig war. Sie blinzelte, als die grünen Tabletten herumwirbelten und verschwanden. Erleichtert atmete ich auf. »Wenn du dich wieder so fühlst, redest du dann mit mir? Bevor du zu einem Dealer rennst?«

Ihre Wangen liefen rot an. »Klar. Mir geht’s trotzdem gut.« Ihre hellblauen Augen fanden meine. »Sag es niemandem, okay? Es ist nur der Stress.« Als sie meinen unsicheren Blick sah, lachte sie. »Komm schon, Lela. Ein alter Kitschfilm reicht mir, um dem Alltag zu entfliehen. Die Schnulze ruft.«

Ich schüttelte den Kopf und kicherte, meine Laune besserte sich sprunghaft, als wäre eine schwere Last von meinen Schultern genommen. »Was tut man nicht alles für die Freundschaft.«
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In den Wochen nach der Nacht, in der ich bei Nadia gewesen war, hatte sie ungewöhnlich viel zu tun. Aber es schien ihr besser zu gehen, sie war fast wieder die Alte. Nur fragte ich mich allmählich, ob sie mir aus dem Weg ging. Schließlich fing ich sie nach der Schule ab und schlug vor, was zusammen zu machen, aber sie meinte, sie hätte noch was zu erledigen, müsste nach Hause. Schon wieder.

Als ich den Wagen in unserer Einfahrt abstellte, stand Diane schon ganz hibbelig vor Aufregung vor der Eingangstür. »Schatz, er ist da«, rief sie in dem Moment, als ich die Autotür öffnete. Sie lief die Betonstufen hinunter und schwenkte einen dicken Umschlag. »Darauf hab ich gewartet. Spann mich nicht noch länger auf die Folter.«

Diane drückte mir den Umschlag in die Hand und hüpfte auf und ab, während ich ihn mit zitternden Händen aufriss. Allmählich hatte ich schon gedacht, am College hätten sie nur gelacht und meine Bewerbung in den Papierkorb geworfen, sobald sie bei ihnen eingetrudelt war.

Von einem Ohr zum anderen grinsend überflog ich den Brief. Das vorbestrafte Mädchen hatte es geschafft. Ich würde studieren.

Rasch las ich den Brief durch, dann sah ich mir die nächste Seite an, erwartete ein Formular für die Einschreibung oder so. »O mein Gott«, flüsterte ich, als ich das zweite Schreiben hinter dem ersten überflog. »Sie geben mir ein Stipend–«

Diane schloss mich in die Arme, bevor ich mich wegducken konnte. Sie drückte meinen Kopf an ihre Brust, während sie Luftsprünge machte, jauchzte und weinte. Ich bekam keine Luft und wollte mich losreißen, aber das war auch ihr großer Moment. Diane hatte mich aufgenommen, als mich andere Pflegeeltern nicht haben wollten. Und das Risiko hatte sich gelohnt.

Ich ließ mich also ein paar Sekunden von ihr drücken, dann hielt ich ihr den Brief hin, um sie abzulenken. Sie ließ mich los und nahm ihn. Ich machte einen Schritt rückwärts, holte mein Handy aus der Tasche und funkte Nadia an. Sie nahm nicht ab.

»Was wünscht du dir heute zum Abendessen, Schatz?«, fragte Diane und wischte sich die Augen. »Ich mache, was du willst, alles, was du willst.«

»Können wir das auf ein andermal verschieben? Ich möchte Nadia den Brief zeigen.« Egal was Nadia vorhatte, ich wusste, dass sie begeistert wäre.

Diane nickte und gab mir den Brief zurück. »Bedank dich für mich bei ihr.« Sie drohte mir mit dem Finger. »Und sei nett, wenn sie sagt, ›ich hab’s ja gleich gesagt‹.«

Ich legte den Brief auf den Beifahrersitz und las ihn bei jeder roten Ampel noch mal durch, bis ich in Nadias Straße an der Bucht einbog. Ich klopfte ein paar Mal an die Vordertür, aber es machte niemand auf. Mit dem Brief in der Hand lief ich ums Haus herum zur Terrasse. Der kühle Meereswind fuhr mir ins Haar und ließ meine Locken tanzen. Ungeduldig schob ich mir die Strähnen aus der Stirn. »Nadia, bist du da?«

Sie saß auf ihrem Lieblingsplatz auf der hinteren Veranda, schaute von ihrer Liege aus aufs Meer hinaus. Ich sprang auf das kunstvolle Mauerwerk und wartete darauf, dass sie den Kopf drehte. Schließlich stupste ich sie an. »He, du bist nicht ans Handy gegangen.«

Sie sah zu mir auf. Ihre Augen waren hell, ihre Pupillen klein wie Stecknadelköpfe. Ich kämpfte meine Angst nieder und kniff die Augen zusammen, vielleicht spielte mir ja das Abendlicht einen Streich. Leider nicht.

»Ich hab’s … nicht gefunden«, sagte sie.

Sie war völlig zugedröhnt.

Ich atmete ganz tief durch die Nase ein. Bloß heute Abend keinen Streit vom Zaun brechen. Nicht wenn wir allen Grund hatten, glücklich zu sein. »Ich hab heute den Brief bekommen. Jetzt ist es offiziell. Und rat mal, was noch?«

Ich wedelte mit dem Brief vor ihrer Nase herum, damit sie munter wurde und danach griff. Als sie das nicht tat, legte ich ihn neben ihre pedikürten Zehen auf die Liege. Sie schaute immer noch zu mir hoch, ein mattes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du bist glücklich. Schön, dass du glücklich bist.«

»Wir haben’s geschafft!«, lachte ich. »Wir gehen auf die Uni! Wir können uns jetzt im Wohnheim anmelden.«

Ihr Lächeln erstarb. »Du hast es geschafft«, wisperte sie. Sie holte tief Luft und setzte sich aufrecht hin. »Ich bin so stolz auf dich. Du wirst so viel Spaß haben.«

»Was?« rief ich, als die Tür zum Frühstückszimmer aufglitt.

»Nadia«, seufzte Mrs. Vetter. Sie hatte ein Weinglas in der Hand und funkelte nur so vor Schmuck. Wie immer nahm sie mich nicht zur Kenntnis. »John holt mich in ein paar Minuten ab.«

Einen Moment lang staunte ich nur noch über die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Tochter, die in den letzten Monaten, als die Abschlussprüfungen näher rückten, deutlicher geworden war. Beide waren spindeldürr, gut gekleidet, blass und schön … und hatten winzige Pupillen.

Nadia winkte gedankenverloren.

»Schön«, sagte Mrs. Vetter. »Wir sehen uns morgen früh.« Die Tür glitt wieder an ihren Platz und die Anwesenheit von Nadias Mutter war vergessen wie ein Regentropfen, der in den Ozean fällt.

»Also«, rief ich aufmunternd und schob Nadia noch mal die Zusage für mein Stipendium zu. »Lies das! Schau, was deine Mühe und dein andauerndes Nörgeln bewirkt haben.«

Nadias Augen richteten sich wieder auf das kabbelige graue Wasser der Narragansett Bay. Tief in meinem Bauch brodelte es. Das war der große Moment, der Moment, in dem ich bewies, dass ich die Zeit wert war, die Nadia sich für mich genommen hatte. Sie musste sich das ansehen. Ich musste hören, dass sie es sagte.

Ich musste wissen, dass es ihr gut ging.

Also stand ich auf und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Wie viel hast du diesmal eingeworfen?«

Sie lehnte sich zurück und grinste. Hilflos ließ sie die Arme hängen. »Keine Ahnung.«

»Weißt du eigentlich, wie verdammt armselig das klingt?«, platzte ich heraus, unfähig meine Wut zu zügeln. Ich nahm den inzwischen knittrigen Brief von der Liege und zerknüllte ihn.

Sie machte die Augen zu. »Aber es fühlt sich verdammt gut an.«

Ich machte ein paar Schritte rückwärts, damit ich ihrer Liege keinen Tritt verpasste, um sie aus ihrer Trance zu reißen – um die Nadia zurückzuholen, der nicht alles scheißegal war. Aber sie saß einfach mit geschlossenen Augen da. Ich hielt das nicht aus. »Vielleicht will ich gar kein Zimmer mit dir teilen. Ich gehe nämlich an die URI, um etwas zustande zu bringen und nicht, um die Zeit zwischen zwei Trips zu überbrücken.«

Ich wollte, dass sie zusammenzuckte. Dass sie mir sagte, was für ein Miststück ich war. Ich wollte von ihr hören, dass ich ihr wichtig war. Dass ich zu ihr durchdringen konnte.

Stattdessen lächelte sie wieder, ein Speziallächeln, ein vernichtendes Lächeln. Das ultimative Abfuhrlächeln. Seit Beginn unserer Freundschaft hatte ich gesehen, wie sie andere damit abfertigte. Mit diesem trägen, gespielt nachsichtigen Kräuseln der Lippen, ein Gesprächskiller, der Mädchen ebenso wie Jungen mit seiner selbstbewussten Kälte fertigmachte. Dieses Lächeln stellte eins klar: Egal was du sagst, es berührt mich nicht. Tausendmal hatte ich beobachtet, wie sie Greg, ihren Versager von Exfreund, damit bedachte. Auch ihre Mom. Einmal sogar Tegan. Und jetzt richtete sie es gegen mich. »Hau ab, Lela. Du bist irgendwie eine Spaßbremse.«

»Okay«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Du bist ein richtiges Miststück geworden, weißt du das?«

Unsicher hob sie die Hand und zeigte mir den Mittelfinger.

Für mich brach die Welt zusammen. Das war der Augenblick, den ich fürchtete, seit ich sie an mich herangelassen hatte – der Augenblick, in dem sie mich so wie alle anderen links liegen ließ. Ich kam mir vor wie ein Idiot, dass ich davon geträumt hatte, mit meiner besten Freundin aufs College zu gehen. Allmählich hatte ich angefangen, es wirklich zu glauben. Und ich hätte es besser wissen sollen. Ausgeschlossen, dass ich jemandem so viel bedeutete.

Das kalte Lächeln war immer noch da und ich hätte sie am liebsten ins Gesicht geschlagen. Ich wollte sie schütteln. Irgendetwas tun, um eine Reaktion zu kriegen, die mir zeigte, dass ich ihr nicht egal war, dass sie Angst hatte, mich zu verlieren. Ich stand da und wartete. Auf irgendetwas. Die leiseste Regung. Wenigstens ein Zucken ihrer Finger. Irgendetwas, das ein Gefühl verriet.

Nichts.

Tränen brannten in meinen Augen, aber meine Wut war stärker. »Du wirst mal genauso wie deine Mom, Nadia. Glückwunsch. Danke, dass du mir ersparst, das mitanzusehen.«

Ich stopfte den Brief in meine Tasche, stampfte über den samtweichen Rasen davon und wünschte, ich hätte etwas, das ich auf die großen, kristallklaren Panoramafenster hätte schleudern können. Bei mir war eine Sicherung durchgebrannt – die eine Sache, an die ich mich geklammert hatte, zerbrach. Als ich beim Auto war, atmete ich tief durch und versuchte, mich so weit zu beruhigen, dass ich fahren konnte. Morgen würde es ihr besser gehen. Dann würde ich ihr den Brief zeigen.

Aber dazu kam es nicht. Am nächsten Morgen rief Tegan an. Ich verstand kaum, was sie sagte, so hysterisch schluchzte sie, aber nachdem sie es ein paar Mal wiederholt hatte, kapierte ich endlich.

Mrs. Vetter hatte ihre Tochter auf dem Fußboden des Badezimmers gefunden. Neben ihr lag ein leeres Pillenfläschchen.

Nadia war tot.
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Mein Blick glitt über die verquollenen Züge des Zombies, während das Heulen der Tätowiermaschine meine Ohren malträtierte. Die untote Kreatur wirkte ziemlich einschüchternd, farbintensiv und bedrohlich. Während ich Dunn, den Besitzer des Zombies, beobachtete, überlegte ich, was es über ihn aussagte, dass er beschlossen hatte, das Monster auf seiner Haut zu tragen. Er war drahtig und klein, und ich kam zu dem Schluss, dass er als Kind wahrscheinlich gemobbt worden war. Jedenfalls musste er irgendetwas kompensieren. Ich suchte nach weiteren Indizien, dankbar für die Ablenkung von dem pochenden, stechenden Schmerz auf meiner Haut. Und von dem Schuldgefühl, das mich quälte.

Stirnrunzelnd konzentrierte sich Dunn auf die Manöver mit seinen Nadeln. Ich unterdrückte ein Schaudern, zwang mich, den Schmerz zu ertragen und stillzuhalten, denn ich fürchtete, dass die kleinste Bewegung das Porträt ruinieren würde, das auf meinem Arm Gestalt annahm.

»Schon halb geschafft«, bemerkte Dunn. »Brauchst du eine Pause?«

Ich schüttelte den Kopf. »Mach weiter.«

»Du bist blass um die Nase.«

»Mir geht’s gut«, erwiderte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Dunn grummelte etwas und beugte sich wieder über seine Arbeit. Er verstand sein Handwerk. Trotz Blut und Schwellung waren Nadias feine Züge schon zu erkennen. Seit er ihr Foto zum ersten Mal gesehen hatte, waren erst ein paar Tage vergangen, er hatte eine Zeichnung von ihrem Gesicht gemacht und sie auf meinen Unterarm übertragen. Schon komisch, dass ich, trotz meines Rufs als schlimmes Mädchen, meinen gefälschten Personalausweis zum ersten Mal benutzt hatte, um mir dieses Tattoo machen zu lassen. Dunn hatte mir sogar Rabatt gegeben. Trotzdem riss es ein Loch in meine mickrigen Ersparnisse, aber das war ja kein Problem mehr. Schließlich hatte ich ein Stipendium.

Ich sah aus dem Schaufenster des Ladens hinaus auf die Autos, die auf der schmalen Fahrspur der Wickenden Street unterwegs waren. Vielleicht würde dieses Tattoo etwas ausrichten. Die Gedenkandacht in der Schule hatte nichts gebracht – ich hatte aus der hintersten Reihe Nadias plakatgroßes Hochglanzfoto angestarrt, aber damit war sie nicht aus meinem Kopf verschwunden. Die Totenwache bewirkte ebenfalls nichts – auch nachdem ich sie da hatte liegen sehen, blass und vollkommen, verfolgten mich die Träume noch. Das Begräbnis hatte nichts geholfen – obwohl ich mir die Versprechungen des Priesters zu Gemüte führte, sie lebe jetzt in einer besseren Welt, blieb es bei den nächtlichen Visionen von ihr, gefangen in dieser finsteren Stadt, der Stadt meiner Albträume, die mich seit zwei Jahren peinigten. Jetzt war sie dort. Und es war meine Schuld.

Diane meinte, ich müsse auf meine Weise Abschied nehmen. Dann würde es mir besser gehen, versprach sie. Und das war jetzt mein persönliches Mahnmal für Nadia. Ich würde ihre ernste, gequälte Miene für immer auf meiner Haut tragen: als Erinnerung daran, was ich gehabt, was ich versäumt, was ich verloren hatte.

Jemand kam aus dem Hinterzimmer des Ladens und die Türangeln quietschten jämmerlich. Ich schnappte nach Luft, als das Selbstmordtor vor mir auftauchte, nach mir griff, versuchte, mich zu schlucken. In jener Nacht vor einer Woche war ich mit Nadia hindurch gegangen, über einen Boden, den ich nur allzu gut kannte, hatte sie angeschrien zurückzukommen, umzukehren. Ich flehte sie an, nicht hineinzugehen. Aber sie hatte nur zu der Stadt jenseits des Tores aufgeblickt, tränenüberströmt und voller Entsetzen. Sie war ganz allein, obwohl sie von Hunderten Menschen umringt war, die in allen möglichen Sprachen vor sich hin murmelten. Diese ungeheuren, bewaffneten Wächter standen zu beiden Seiten des Tores, schwangen ihre Krummsäbel und trieben die Menge in die riesige dunkle Stadt. Eins der Monster lachte Nadia aus, als sie es um Hilfe bat. Willkommen am Selbstmordtor!, rief es.

Mit einem Ruck war ich wach geworden, erleichtert, dass es nur ein Traum war, ohne zu wissen, dass sie schon nicht mehr lebte.

»Alles in Ordnung?« Dunn zog seine Tattoopistole weg und nach seiner Miene zu urteilen, hatte ich was Verrücktes getan.

Ich räusperte mich. »Klar. Warum?«

»Du hast, na ja … gestöhnt? Nicht dass es mich stören würde …« So wie er die Lippen verzog, brachte er mich auf die Idee, in alte Gewohnheiten zurückzufallen und ihn mit seiner Tattoopistole zu erstechen.

»Tut mir leid. Es tut weh. Mach weiter.« Ich schaute aus dem Fenster und versuchte verzweifelt, nicht daran zu denken, was ich in diesem Träumen gesehen hatte.

Wieder verstummten die Nadeln. »Fertig«, verkündete Dunn und drückte meine Hand. »Was meinst du?«

Ich betrachtete die Innenseite meines rechten Unterarms. Nadias Gesicht sah mich an. »Sie ist perfekt«, flüsterte ich. »Danke.«

Er legte mir einen Verband an, ich fuhr heim und hoffte, dass die Albträume damit gebannt wären. Seit Nadias Tod war ich jede Nacht mit ihr tiefer in diese endlose dunkle Stadt hineingegangen. Sie war umgeben von Fremden, die durch die Straßen wanderten, alle mit diesem verschleierten, gepeinigten Blick. Abgesehen von den riesenhaften Wächtern, die durch die Straßen patrouillierten, sah praktisch jeder in dieser Stadt todunglücklich aus. Nadia wollte um Hilfe bitten, aber niemand sah sie an. Als ich ihren Namen rief, hörte sie mich nicht. Ich war nur ein Geist, der an ihrem Ärmel zupfte. Jeden Morgen wachte ich tieftraurig und voller Sehnsucht auf. Vielleicht würde sie jetzt in Frieden ruhen und mich wieder in meine normalen, fahrplanmäßigen Albträume entlassen. Alles war besser, als sie leiden zu sehen.

Dianes Wagen stand in der Einfahrt, als ich in unsere Straße bog. Ich zog meinen Ärmel herunter. Diane würde neugierig werden, wenn sie den Verband sah, und ziemlich sauer, wenn sie das Tattoo bemerkte.

»Was ist passiert, Schatz?« Sie kam mit dem Servierlöffel in der Hand aus der Küche.

»Nichts. Hab mich nur mit … Tegan getroffen.«

Diane zog die Augenbrauen hoch. »Tegan hat grade angerufen und gefragt, ob du morgen Abend zu der Totenwache gehst.«

Na toll. Tegan hatte genau im falschen Moment beschlossen, sich wie ein anständiger Mensch zu benehmen. Ich sank auf einen Stuhl am Küchentisch. »Ich hab ein bisschen Zeit für mich gebraucht. Da hab ich eine Spritztour gemacht.«

Sie runzelte die Stirn. »Ist noch mehr Zeit allein wirklich das, was du brauchst?«

Ich machte die Augen zu, damit sie nicht sah, dass ich sie verdrehte. »Ich weiß nicht, was ich brauche, Diane. Ich bin mir auch nicht sicher, ob das wichtig ist.«

»Für Nadia wäre es wichtig.«

Ich zuckte zusammen. Bei meinen Träumen von Nadia war das einzig Wichtige für sie gewesen, ihrem Schmerz zu entfliehen. So wie ich sie gewarnt hatte, war es nicht zu Ende, als sie sich tötete. »Das kannst du nicht wissen.«

Diane hob die Arme. Das sollte eine Umarmung werden, aber sie gab den Versuch gleich wieder auf. Stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Du hast ihr viel bedeutet, tu nicht so, als wüsstest du das nicht.« Ihre Augen wurden schmal. »Du hast wieder Albträume, oder? Das sind nur Träume, Schatz. Schlimme Träume, ist klar, aber keine Wirklichkeit.«

Ich kehrte ihr den Rücken zu, machte den Küchenschrank auf und starrte auf die Gläser und das Geschirr. Meine Träume fühlten sich aber wirklich an. Letzte Nacht hatte eine gackernde Alte versucht, Nadia wegzuzerren – sie erinnerte irgendwie an ein Tier. Perfekt, hatte sie zu Nadia gesagt. Du bist perfekt. Die Stimme klang anders als jene, die mir in meinen eigenen zahllosen Albträumen etwas zuwisperte, aber sie sagte dieselben unheilvollen Worte. Als Nadia davongelaufen war, hatte die bestialische Alte sie gejagt – auf allen Vieren, ihre Handflächen und Fußsohlen klatschten auf das Kopfsteinpflaster. Wie benommen war ich aufgewacht, bevor ich sah, was mit Nadia passierte.

»Du glaubst, du hättest sie retten können. Du fühlst dich schuldig.« Diane langte an mir vorbei in den Schrank und holte zwei Teller heraus.

»Klar fühle ich mich schuldig«, gab ich heiser zurück und wischte mir mit dem Ärmel über die Augen. »Du hättest hören sollen, was ich an dem Abend zu ihr gesagt habe. Was ist, wenn ich sie dazu getrieben habe?«

Diane schüttelte den Kopf und machte missbilligende Geräusche. »Glaubst du, Nadia würde sich wünschen, dass du dich so fühlst? Das Mädel war die Güte in Person. Wenn sie sich doch selbst so geliebt hätte wie alle anderen. Sie hat auf dieser Welt – und bei dir – bleibende Spuren hinterlassen. Als du vor einem Jahr zu mir gekommen bist, hatte ich Angst, dass du gleich wieder im Gefängnis landest. Und jetzt, bitte schön, gehst du aufs College!«

Das stimmte, Nadia war der Grund, warum es für mich eine Zukunft gab. Und was hatte ich für sie getan? Sie hatte gesagt, dass sie durch mich Bodenhaftung bekam, dass ich diejenige war, die hinter die Fassade guckte. Dass sie mich brauchte, weil ich echt war. Stark. Lustig. Gut. Allmählich hatte ich angefangen zu glauben, was sie über mich sagte, zu glauben, dass ich ihr etwas zurückgeben könnte für alles, was sie mir gab. Dann hatte ich sie genau in dem Moment verlassen, als sie mich am meisten brauchte.

Ich drückte die Hand auf den Verband und spürte, wie sich der Schmerz in meinem ganzen Körper ausbreitete. Ich verdiente, dass es wehtat. Panik packte mich, als plötzlich die dunkle Stadt vor meinen Augen auftauchte. Da zog ich die Hand von dem Tattoo zurück, als hätte ich mich verbrannt, und die wirkliche Welt war wieder da.

Diane reichte mir einen Teller. »Willst du beim Essen drüber reden?«

Mein Gott, nein. »Tut mir leid, Diane. Das Essen sieht toll aus, aber ich mache noch Hausaufgaben und geh dann ins Bett.«

Sie lächelte mich traurig an. »Ich bin da, wenn du mich brauchst, Schatz.«

Ich ging in mein Zimmer und breitete meine Fotos von Nadia auf dem Boden aus. Auf fast allen hatte sie dieses Lächeln, das zu sagen schien »Ich regiere die Welt«. Ich blätterte in den Schnappschüssen und überlegte, warum jemand, der so selbstbewusst, so lebendig war, sich selbst verletzen wollte. Dann entdeckte ich ein Foto, das ich gemacht hatte, als wir auf der Tribüne saßen und den Jungs beim Baseballtraining zusahen.

Auf dem Bild starrte sie mit trübem Blick ins Leere. Das war das Gesicht eines Menschen, der es fertigbrachte, das Mehrfache einer tödlichen Dosis zu schlucken. Das war das Gesicht auf meinem Arm. So sah sie aus, wenn sie glaubte, dass niemand hinsah. Erst hatte ich gedacht, es wäre Zufall. Auf keinem anderen der ausgedruckten Bilder sah man eine Spur von dieser traurigen, verzweifelten Nadia. Aber dann fielen mir andere Fotos auf meiner Kamera ein, diejenigen, die ich nicht ausgedruckt hatte. Klar – viele waren es nicht, aber es gab sie, und sie reichten bis in den letzten Sommer zurück. Bilder von Nadia in ihren aufrichtigen Momenten, zu abgelenkt oder erschöpft, um dieses atemberaubende Lächeln aufzusetzen.

Tränen verschleierten meinen Blick. Wie hatte ich nur zulassen können, dass sie sich davonmachte? Ich sammelte sämtliche Fotos ein, die schönsten Augenblicke meines Lebens mit der einzigen Freundin, die ich je gehabt hatte, trug sie in den Garten hinter dem Haus und machte auf Dianes kleinem Holzkohlengrill ein Feuer.
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Die Flammen leckten an den Kanten der Bilder und verschlangen dann hungrig Nadias gespieltes Lächeln. Ich atmete den bitteren Rauch ein. Meine Augen tränten, als das letzte Foto von ihrem Gesicht Feuer fing. »Bist du wirklich da, Nadia? Oder bin ich verrückt?«

Kaum war das Bild verschwunden, vermisste ich sie schon. Ich pulte den Verband ab und sah ihr Gesicht auf meinem schmerzenden Arm. Ihre Augen packten mich, gaben mir das Gefühl zu fallen. Ein schauriges Kribbeln raste meine Beine hoch und ich keuchte. Die Ziegel der Veranda verwandelten sich in Kopfsteinpflaster. Dianes Hängepflanzen reckten ihre Ranken empor und wurden zu Gaslaternen, die an dicken Pfosten baumelten und ein grünliches Licht verbreiteten. Nadias Arme pumpten, als sie vor mir die holprige Straße entlangrannte, die auf beiden Seiten von Hochhäusern gesäumt wurde.

Ich war bei Nadia. Ich war Nadia. Irgendwie war ich in ihrem Kopf, sah alles durch ihre Augen, während sie durch die dunkle Stadt hetzte. Mein Magen zog sich vor Angst zusammen. Ihr Herz – mein Herz – schlug heftig und mir wurde klar, dass ich nicht mehr in Dianes Garten war. Womöglich jagte wieder etwas hinter uns – hinter ihr – her? Diese bestialische Alte, die versucht hatte, Nadia zu entführen?

Ich spürte einen dumpfen Schmerz in der Schulter, als wir hinter einen Müllcontainer hechteten. Wir fuhren herum, um zu sehen, ob die Gefahr in der Nähe war, und sahen, wie ein lebloser Mann ein, zwei Meter entfernt auf einem Haufen landete. Nadia reckte den Hals und duckte sich sofort wieder hinter die Metallwand, aber wir hatten doch einen Blick auf ihn geworfen.

Der Hals des Mannes war bis zur Wirbelsäule aufgeschnitten.

Da meldete sich mein Verstand wieder und versuchte zu verarbeiten, was ich gesehen hatte. Ich hatte gedacht, das sei das Jenseits und diese Leute seien schon gestorben. Aber dieser Mann war eben erst getötet worden und er sah nicht so aus, als würde er bald wieder aufstehen.

Das Klirren von Metall auf Metall riss mich aus meinen angstvollen Gedanken. Nadia spähte hinter dem Müllcontainer hervor und überlegte fieberhaft, wie sie entkommen könnte. Bei ihrer Begegnung mit der bestialischen alten Frau war ihr klar geworden, dass die Leute hier gefährlich waren. Sie wollte sich nicht zeigen oder durch irgendwelchen Lärm Aufmerksamkeit auf sich lenken, also saß sie hier fest, bis die anderen weggehen würden. Ich hätte ihr gern gesagt, dass ich diesen Plan gut fand, aber sie konnte mich ja nicht hören, obwohl ich ihre Gedanken las, als wären es meine eigenen.

Vor uns näherten sich zwei Männer und eine Frau ihrer Beute. Sie schwangen Krummsäbel, ähnlich denen der Wächter, die in der Stadt patrouillierten. Der Mann in der Mitte hatte goldbraune Haut und rabenschwarzes Haar und trug ein schäbiges weißes Gewand wie ein Scheich aus dem Nahen Osten. Der Mann links von ihm war groß und blond wie ein moderner Wikinger. Rechts von ihm stand eine Frau mittleren Alters in einem Jogginganzug und Laufschuhen. Typ Vorstadthausfrau. Die Gruppe sah im Grunde aus wie all die anderen armen, selbstvergessenen Selbstmörder, die durch die Straßen der Stadt zogen, nur dass diese Leute wussten, was sie wollten. Sie verfolgten eine Absicht: jemanden umbringen.

Bei jedem Schritt, den der Scheich vorwärtsging, machten die anderen beiden zwei, sodass sie sich in einer V-Formation auf ihren Gegner zubewegten. Auf ihren Gesichtern spiegelten sich Hass und gespannte Erwartung. Den Blick kannte ich. Ich hatte ihn bei den Gefängniswärtern im Jugendknast gesehen – sie glaubten, sie würden gewinnen, aber leicht würde es nicht werden.

Nadia wechselte ihre Position, sodass ich endlich in die andere Richtung schauen konnte. Und da stand … ein Mann. Er war ähnlich gekleidet wie die riesenhaften Wächter, sah ihnen aber sonst nicht ähnlich. Groß war er schon, aber nicht so kolossal wie die anderen. Sein Oberkörper war nicht durch eine Eisenrüstung geschützt, sondern durch einen Lederpanzer, an den Schultern und an der Seite mit Schnallen befestigt wie eine mittelalterliche kugelsichere Weste; der gezackte Kragen war am Nacken höher als vorne. Eine ähnliche Lederrüstung trug er an den Unterarmen und an den Waden. Helm oder Visier wie die Wächter hatte er nicht und so sah ich, dass er jung war, nicht viel älter als ich. Seine Haut war hellbraun, sein schwarzes Haar kurz geschnitten und um seine Mundwinkel zuckte ein siegessicheres Lächeln, während seine dunklen Augen hin und her schweiften und gelassen die Lage einschätzten.

»Ihr Mazikin seid in letzter Zeit recht umtriebig gewesen, Ibram. Ich hätte dazu nur ein paar Fragen an euch«, sagte der Wächter mit einem abgehackten, harten Akzent. Für jemanden, der nicht einmal eine Waffe in der Hand hatte, klang er ziemlich ruhig. Die Schwertscheide an seinem Gurt war leer, sein Schwert lag ein paar Meter entfernt auf dem Boden. Dann fiel mein Blick auf die beiden Lederriemen um seine Oberschenkel – an jedem steckten zwei Dolche, außerdem hatte er einen Polizeiknüppel an seinem Gurt. Das schien erst mal nicht viel gegen drei Schwertkämpfer.

Ibram, der Scheich, lachte. »Wenn du nur reden wolltest, hättest du Frank nicht getötet.« Er warf einen Blick auf den Toten. »Gut, dass ich einiges an Verstärkung mitgebracht habe.«

»Und einige gestohlene Krummsäbel.« Der Wächter wich ein paar Schritte zurück. Er bewegte sich absolut präzise und kontrolliert – ohne Zögern, aber auch ohne Hast.

Ibram richtete den Blick auf die elegant geschwungene Klinge, die er führte, dann musterte er den Wächter vielsagend. Er grinste. »Ja, das Einzige, dessen Besitz sich lohnt in dieser Stadt. Schön und wirksam.« Seine Zähne blitzten weiß und scharf im Licht der Straßenlaterne. »Eine hübsche Ergänzung unserer natürlichen Waffen, findest du nicht?«

Der Wächter antwortete nicht. Ein Muskel an seiner Wange zuckte. Sein Rückzug hatte ihn in einen Lichtkegel geführt und ich stellte erschrocken fest, dass er blutete; sein hautenges Hemd war an der Schulter aufgeschlitzt. Hier zeigte sich, wie wirksam der Krummsäbel war. Die Wunde war so tief, dass ich Muskeln und Knochen sah. Blut tropfte von den Fingerspitzen seiner linken Hand. Plötzlich hatte ich Mitleid mit ihm. So grauenhaft ich die Riesenwächter am Tor fand, diesen hier wollte ich nicht sterben sehen.

Völlig geistesabwesend betrachtete ich ihn, aber dann spürte ich Nadias panische Furcht, mitansehen zu müssen, wie dieser verletzte Mann in einem unfairen Kampf abgeschlachtet wurde. Auf den ersten Blick sah es tatsächlich so aus, als wäre er hoffnungslos in die Enge getrieben. Aber als er das Gewicht auf das hintere Bein verlagerte und mit einer geschmeidigen Bewegung den Polizeiknüppel aus dem Gurt zog, wusste ich, dass er eine Chance hatte. Ich konnte förmlich sehen, wie gefährlich er war.

Die Hausfrau und der Wikinger machten einen Satz vorwärts und griffen von beiden Seiten an. Der Wächter reagierte sofort. Sein Schlagstock wurde ausgefahren, erreichte seine dreifache Länge, wurde zu einem langen, schmalen Stab. Damit vollführte der Wächter einen Rundumschlag. Er war die Achse, das Auge des Sturms, während der Stab der Hausfrau die Klinge aus der Hand schlug, dann mit einem Richtungswechsel dem Wikinger ins Gesicht donnerte. Der Wächter zog den Stab zurück und rammte ihn dem Wikinger in den Hals, der in sich zusammensackte. Den Bruchteil einer Sekunde später lag auch die Hausfrau auf dem Boden und umklammerte ihren Hals.

Die dunklen Augen des Wächters richteten sich auf Ibram, der grinsend mit den Achseln zuckte. »Sie waren Neulinge«, meinte er nur, bevor er angriff. Er wurde ausgebremst, weil er mit seinem wirbelnden Säbel zwei gegen ihn geschleuderte Dolche abwehren musste. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass der Wächter sie geworfen hatte. Die nächsten beiden blockte Ibram ebenfalls mit Leichtigkeit ab. Jetzt hatte der Wächter keine Wurfmesser mehr.

»Verdammt«, sagte er und nahm den Stab in die rechte Hand. »Du hast geübt.«

Ibram schoss voran, nutzte die Verwundung seines Gegners, die ihn offenbar langsamer machte. Es sah aus, als ginge es dem Wächter nur um Selbstverteidigung, denn er schuf mit dem Stab einen Schutzkreis, der die mörderische Klinge davon abhielt, ihr Ziel zu finden. Zweimal erwischte Ibram ihn fast, sein Schwert hinterließ tiefe Scharten auf dem Brustpanzer des Wächters. Aber der wartete nur auf seine Chance und als Ibram das erste Mal seine Deckung vernachlässigte, traf ihn der Stab seitlich am Gesicht. Ibram ließ sein Schwert jäh heruntersausen und der Stab zersplitterte unter der Wucht des Hiebs. Beide Kämpfer taumelten zurück.

Der Wächter ließ den Blick über die Straße schweifen, prüfte die Entfernung zu jeder Waffe im Umkreis. Dann rannte er los, aber nicht zu einem der Schwerter, die ich sah, sondern direkt auf Ibram zu. Er schleuderte den Rest seines Stabs gegen den Schwertarm des Scheichs und zwang ihn so, die Waffe zu heben, um das Wurfgeschoss abzuwehren. Ibram fasste sich sofort wieder und holte mit dem Schwert gegen den Angreifer aus, aber jetzt war der Wächter schon zu nah und zu schnell für ihn. Mit der Handkante traf er Ibrams Handgelenk, sodass dessen Waffe klirrend auf das Kopfsteinpflaster fiel, dann verpasste er Ibram einen brutalen Hieb in die Leistengegend und gab ihm schließlich mit einem Ellbogenstoß den Rest. Ibram ging zu Boden wie ein Sack Zement. Ich war froh, dass Nadia in diesem Augenblick nicht meine Gedanken lesen konnte … Denn ich konnte es mir nicht verkneifen, den Kampfstil des Wächters zu bewundern.

Er musterte Ibram, war anscheinend zufrieden mit dem komatösen Zustand des Scheichs und ging rasch zu dem Wikinger, der sich gerade anschickte, nach seinem Schwert zu greifen. Der Wächter kniete sich neben ihn und zog ein Messer aus der Scheide an seinem Fußgelenk.

»Schick mich nicht an diesen schrecklichen Ort«, bat der Wikinger.

»Keine Sorge. Das hab ich nicht vor«, sagte der Wächter und strich mit seiner schmalen Hand dem Wikinger über den Kopf. Erst dachte ich, er würde den Kerl trösten. Aber als er aufstand und wegging, sah ich, dass er ihm die Kehle durchgeschnitten hatte, von einem Ohr zum anderen.

Heilige Scheiße!

Dann näherte er sich der zitternden Hausfrau. »Ich heiße Lucy Stein«, sagte die Frau mit einer hohen, kindlichen Stimme und versuchte wegzurobben.

Der Wächter ließ sich neben ihr auf die Knie nieder und betrachtete sie halb traurig, halb entschlossen. »Du hast Lucy Stein geheißen.«

Er hatte ihr die Kehle durchgeschnitten, bevor sie antworten konnte.

So ein Mist, Nadia, bleib, wo du bist. Rühr dich nicht.

Langsam stand der Wächter auf. Schwankend beugte er sich vornüber und stützte sich auf seine Schenkel. Ich fragte mich, ob er wegen seiner Wunden zusammenbrechen würde. Hoffentlich, denn dann konnte Nadia sich verziehen. Er atmete schwer, aber ob das vom Kampf kam, konnte ich nicht beschwören. Sein Blick ruhte auf der toten Hausfrau, deren Blut wie ein Heiligenschein ihr Gesicht umrahmte. Der Wächter zuckte zusammen, schloss die Augen und bewegte lautlos die Lippen. Ob er betete? Blut tropfte von seiner Schulter und vermischte sich auf dem Steinboden mit dem seines Opfers.

Nadia bewegte sich, bereit zur Flucht. Meine Gedanken überschlugen sich. Rühr dich nicht atme nicht schrei nicht lauf nicht. Ihr Herzschlag dröhnte in meinen Ohren – sie war überzeugt, dass dieser Mann ihr auch die Kehle durchschneiden würde, wenn er merkte, dass sie seine Verbrechen beobachtet hatte. Sie stolperte rückwärts und stieß gegen einige überfüllte Mülltonnen. Mit ohrenbetäubendem Scheppern fielen sie um. Als Nadia mitten in dem Müllhaufen, in den sie gefallen war, den Kopf hob, hielten wir beide die Luft an. Die lederbewehrten Beine des Wächters standen direkt vor ihr.

Nadia stieß einen Angstschrei aus, als der Wächter sie hochzog und gegen die Mauer drückte. Seine rechte Hand schloss sich um ihren Hals. Ich konnte direkt in seine dunkelbraunen Augen schauen. Und ich spürte, wie sein heißer Atem Nadias Gesicht streifte, roch das Leder auf seiner Haut. Er neigte den Kopf und atmete tief ein, seine Nase tastete Nadias Wange ab, dann trat er zurück und ließ sie los.

»Deutsch?«, fragte er. Nadia starrte ihn hilflos an. Er seufzte. »Englisch?«

Nadia nickte.

»Du musst Zuflucht suchen«, riet er ihr mit müder Stimme. »Die Mazikin sind heute Nacht zum Rekrutieren unterwegs, da solltest du nicht auf der Straße bleiben.« Hinter ihm war ein Geräusch und er drehte sich abrupt um. Nadia sah gerade noch, wie Ibram um eine Ecke verschwand. Der Wächter fluchte laut. Tja, es war in einer fremden Sprache, aber sein Tonfall sagte genug. Rasch steckte er sein Messer ein und machte zwei Schritte auf den Anfang der Gasse zu. Er deutete in die Richtung, in die Nadia hatte laufen wollen. »Nicht da entlang. Das ist gefährlich.« Dann zeigte er auf ein Hochhaus jenseits der Straße. »In dem Gebäude gibt es leere Wohnungen. Du siehst schon, welche frei sind. Die Türen stehen offen. Du kannst dir in einer davon ein Bett herrichten. Hast du mich verstanden?«

Als Nadia erneut nickte, nahm er die Verfolgung Ibrams auf. Wir sanken schluchzend zu Boden.

»Lela! Reiß dich zusammen!«

Ich riss den Kopf hoch und sah, wie aus Gaslaternen Ranken und Blätter sprossen. Wie die Pflastersteine unter meinen Füßen wieder zu Ziegelsteinen wurden. Finger schlossen sich um meine Schultern und rüttelten mich.

Verschwommen sah ich Dianes Gesicht, ihr Blick war panisch. »Ich rufe einen Krankenwagen!«

Fast überrascht, dass ich meinen Körper wieder unter Kontrolle hatte, schüttelte ich den Kopf. »Bloß nicht.« Meine Stimme war heiser. Ich entwand mich Dianes Händen und stand mühsam auf. An der Hausmauer kauernd hatte ich auf dem Boden gehockt. Der umgestürzte Grill lag vor mir, glanzlose, krümelige Asche war über die Veranda verstreut.

»Du hast Nadias Namen geschrien. Du hast ihr gesagt, sie sollte sich nicht rühren, nicht rennen. Mit mir hast du nicht gesprochen. Du hättest dich verbrennen können.« Atemlos zog Diane ihr Handy aus der Tasche und fuchtelte damit herum. »Ich weiß, dass du trauerst, aber das ist nicht normal.«

Diese Untertreibung war fast schon lustig. »Die Gefühle haben mich anscheinend … überwältigt. Es kommt nicht wieder vor.« Mit zitternden Händen staubte ich meine Hose ab, dann griff ich nach dem Besen, der an der Bank neben der Schiebetür lehnte. »Siehst du? Mir geht’s gut. Ich mache hier noch sauber, dann komm ich rein.«

Diane behielt mich im Auge, während sie Knöpfe auf ihrem Handy drückte.

»Diane, wenn du jetzt anrufst, rücken die an, sehen, dass mir nichts fehlt, und ärgern sich, weil du falschen Alarm geschlagen hast.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften und ich wäre fast einen Schritt zurückgewichen. Diane arbeitete drunten in der Haftanstalt und sie konnte einen mit einem Blick mehr einschüchtern als der schlimmste Gauner, den ich je gesehen hatte. »Wir gehen morgen zum Arzt und damit hat sich’s«, blaffte sie.

»Schön«, murmelte ich, während ich kehrte. »Meinetwegen.«

Kaum war sie im Haus verschwunden, hockte ich mich wieder auf den Boden. Ich starrte den kleinen Aschehaufen auf der Kehrschaufel an und die grauen Schlieren auf der Veranda. Es gab zwei Möglichkeiten. Die erste: Ich war im Begriff, verrückt zu werden. Der Tod meiner besten Freundin hatte mich um den Verstand gebracht und wenn das so weiterging, würde ich demnächst in der Psychiatrie landen. Die zweite: Ich stand tatsächlich in Verbindung mit Nadia und wusste, wo sie sich befand. Aber dort war es viel schlimmer als an dem Ort, der mich seit zwei Jahren bis in meine Träume verfolgte. Es war gefährlich. Menschen bluteten. Sie starben sogar, obwohl sie schon tot waren. Es war nicht auszuschließen, dass einer von diesen schwerterschwingenden Irren sie gerade jetzt, in diesem Augenblick, angriff.

So schnell ich konnte, kehrte ich den Rest zusammen und winkte fröhlich, als Diane mir einen besorgten Blick zuwarf. Ich ging wieder in mein Zimmer und sobald ich mich umdrehte, war mein Lächeln verschwunden. Ich legte mich aufs Bett, hielt meine Hände vors Gesicht und versuchte mich zu erinnern, wie es sich genau angefühlt hatte, in Nadias Kopf zu sein. Nadia zu sein. Nichts. Ich schloss die Augen und wollte einschlafen. Vielleicht konnte ich ja von ihr träumen. Vielleicht konnte ich sehen, ob sie es in eine von diesen Wohnungen geschafft hatte. Vielleicht würde sie mich diesmal hören. Vielleicht konnte ich mit ihr reden. Und wieder bei ihr sein.

Na klar, wenn ich mir ausnahmsweise mal einen Albtraum wünschte, konnte ich nicht einschlafen. Mein Tattoo juckte und der Schmerz strahlte über den ganzen Arm aus, aber es zog mich nicht mehr in Nadias Kopf hinein. Ich starrte es an, die dunkle Farbe auf meiner roten, wunden Haut. Es hätte ein Abschied sein sollen – aber womöglich war sie damit noch tiefer in mein Herz gedrungen? Vorher hatte ich gewollt, dass die Träume aufhören. Jetzt wünschte ich mir mehr davon. Diese Vision war so real gewesen. Nicht wie ein Schatten über der wirklichen Welt; es war die wirkliche Welt gewesen. Als würde das, was ich gesehen hatte, tatsächlich geschehen. Und wenn das zutraf, dann steckte Nadia in der Klemme. Stundenlang lag ich da und versuchte, eine Vision heraufzubeschwören. Mein Herz klopfte im Takt mit dem Blinken meines Weckers, mit jeder Sekunde wuchs meine Anspannung. Was, wenn sie sich nicht in eine von diesen Wohnungen retten konnte?

Was, wenn du wirklich in die Klapsmühle gehörst?

Ich warf die Decke ab, wollte nicht über diese Möglichkeit nachdenken und war ohnehin zu sehr auf Nadia fixiert, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen.

Wenn es mir schon nicht gelang, eine Vision von Nadia heraufzubeschwören, vielleicht konnte ich ja losziehen und eine suchen.
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Es war gegen fünf Uhr morgens, als ich endlich kapitulierte, in die Flipflops schlüpfte, mir meine Schlüssel und eine Jacke schnappte und aus dem Haus schlich. Auf dem Highway fuhr ich Richtung Newport. Ich verbrauchte meine letzten zwei Dollar für den Brückenzoll und überquerte die Brücke, die geradewegs zu der südlichen Spitze von Aquidneck Island führte. Dort begann der Cliff Walk, der sich fünf Kilometer lang, gesäumt von prachtvollen Herrenhäusern, am Ozean entlangschlängelt.

Nadia sagte einmal, dass auf dem steinigen Pfad – rechts der Luxus, links die sich brechenden Wellen – ihre beiden Hälften zusammenfanden. Sie hatte mich oft mit hierher genommen. Hier hatte ich das Foto von der Küste gemacht, das sie so gern gemocht hatte. Vielleicht war das der Ort, an dem ich sie wiederfinden konnte.

Ich parkte am Straßenrand direkt am Anfang des Cliff Walk. Der tosende Wind wirbelte meine Haare auf. Die schneidende Kälte drang durch meine dünne Jacke, als ich auf den felsigen Weg trat, und ein heller, scharfer Schmerz durchzuckte meinen tätowierten Arm.

Im selben Augenblick erschien ein Korridor vor mir. Ein säuerlicher Geschmack erfüllte meinen Mund. Ich blickte auf meine Hand. In meiner hohlen Hand … Nadias Hand … lagen Tabletten. Ich war wieder in ihrem Kopf. Sie wollte sich betäuben, zu müde und verängstigt, als dass sie sich um irgendetwas sorgen konnte. Tief in ihrer Brust fühlte ich es: eine alles zerfressende Leere, ein gähnender Abgrund. Sie wollte ihn mit diesen Tabletten füllen. Nicht, flüsterte ich, aber wie immer war sie taub für meine Worte. Sie setzte einen Fuß vor den anderen, weiter den Flur hinunter zu einer offenen Tür am Ende des Korridors. Erleichterung durchströmte mich, sie war der Anweisung des Wächters gefolgt. Sie suchte sich eine Wohnung.

Während ihr Kopf von Verlangen vernebelt war, schärften sich meine Sinne. Wo immer ihr Blick hinfiel, ich saugte alles in mich auf. Über den Gang verteilte Wandleuchter verströmten schwaches, grünliches Licht zwischen verschlossenen Türen, deren altrosa Anstrich abblätterte. Die blassorangefarbenen Wände waren von schwarzen Streifen durchzogen und der Boden war irgendwie pelzig. Was zum … Schimmel wucherte wie Moos über den ganzen Teppich. Nadia hinterließ Fußspuren in der feuchten, matschigen Masse, während sie sich schwerfällig auf ihr Ziel zubewegte. Ihre Finger schlossen sich um die Tabletten. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen.

Etwas bewegte sich hinter ihr. Sie bemerkte nichts. Ihre Gedanken drehten sich einzig und allein darum, in diese Wohnung zu gelangen, sich auf den Boden zu legen und von den Pillen für eine Weile ausgeschaltet zu werden. Das gedämpfte Scharren von Füßen auf dem schimmligen Teppich hörte sie ebenso wenig wie die leise zischenden Atemzüge, die mit jeder Sekunde lauter wurden. Schau dich um, Nadia.

Sie tat es nicht. Sie schlurfte nur weiter auf die offene Tür zu, ohne das schwache, höhnische Lachen zu beachten, das wer auch immer hier im Korridor ausstieß. Lauf, rief ich. Bitte, lauf, flüsterte ich.

Sie hörte mich nicht.

Ihr Herzschlag war ruhig und regelmäßig in meiner Brust, aber meine Gedanken gehörten mir und sie standen unter Strom. Klar und deutlich hörte ich die schrille Stimme gackern: »Sie ist perfekt.« Meine Muskeln schmerzten vor Anspannung, als ich versuchte sie zum Laufen zu bringen, aber es war, als würde man im Wasser rennen. Sie kontrollierte alles und wir bewegten uns in ihrem Tempo. Beeil dich. Wir sind fast da. Schließ dich in der Wohnung ein.

Die Schritte wurden schneller. Sie waren jetzt genau hinter uns. Ich spürte den warmen Atem im Nacken und roch Verwesung, aber Nadia drehte sich nicht um, spürte nichts, roch nichts. Sie lehnte sich gegen den Türpfosten, stolperte in das Apartment und vergaß, die Tür hinter sich zu schließen …

Am ganzen Körper zitternd spürte ich, wie mich eine eisige Windböe traf. Ich schlug die Augen auf. Jetzt stand ich hoch oben auf einem Hügel über dem Ozean mitten in niedrigem Gestrüpp. Ein dünnes orangefarbenes Band säumte den Horizont, als die Sonne aus dem Meer aufstieg. Die Wellen schlugen rhythmisch gegen die Felsen unter mir. Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, wie zur Hölle ich hierher gekommen war. Ich dachte nur: Hat sie es geschafft? Haben sie sie erwischt?

In meiner hilflosen Frustration schrie ich den Himmel an: »Das ist nicht fair! Zuerst werde ich mit diesen Visionen bestraft und dann bekomme ich keine, wenn ich sie am dringendsten brauche! Was für eine schwachsinnige göttliche Gerechtigkeit soll das sein? Ich muss wissen, ob es ihr gut geht!« Ich machte einen weiteren Schritt nach vorne, näher ran an irgendjemanden, der da oben zuhörte. »Ich muss wissen, ob sie es geschafft hat. Bitte – oh, Scheiße!«

Ein starker Windstoß erfasste mich, ich rutschte aus und stolperte über das Gestrüpp. Mit den Armen rudernd griff ich nach dem dürren, spröden Buschwerk, aber es zerbrach mir zwischen den Fingern. Mit der Hüfte und den Beinen prallte ich hart auf Felsen, als ich fiel, doch schon stürzte ich im freien Fall durch die Luft, direkt auf die scharfkantigen Felsen im Meer zu. Der Schrei, der sich von meinen Lippen löste, war klar und schrill. O Gott o nein o nein nein nein nein …

Sobald ich wieder zu Bewusstsein kam, war mir klar, dass ich tot war. Dieses hochfliegende Gefühl der Freiheit kannte ich aus der Nacht, in der ich versucht hatte, mich umzubringen. Ich wartete auf den Aufprall.

Er kam nicht. Stattdessen erfüllte ein Gefühl der Zufriedenheit meine Brust, wuchs wie eine Seifenblase, hell und strahlend, und versicherte mir irgendwie, dass der Kampf vorbei war und alles gut würde.

Ein flüchtiger Gedanke kam mir in den Sinn: Bitte, Diane soll nicht denken, ich wäre gesprungen … Aber ich konnte ihn nicht festhalten, das Gefühl der Sicherheit und des Glücks durchströmte mich und ließ keinen Platz für Sehnsüchte, Angst oder Reue.

Auf dem Rücken liegend starrte ich in den strahlend blauen, wolkenlosen Himmel. Die Wiese, auf der ich lag, duftete und war so seidenweich und kuschelig wie ein Bett. Ich setzte mich langsam auf und versuchte, mir das Geschehene wieder in Erinnerung zu rufen. Ich wusste nur noch, dass ich gefallen war, das war alles. Über irgendetwas hatte ich mich aufgeregt, aber worüber war mir nicht klar. Sich jetzt noch Sorgen zu machen, erschien mir überflüssig.

Lächelnd stand ich auf.

Und bemerkte, dass ich nicht allein war.

Alle paar Sekunden tauchte noch jemand auf, materialisierte sich aus dem Nichts, erhob sich bald mit einem breiten Lächeln im Gesicht aus dem Gras. Alle sahen sich um, manche leicht verwundert, keiner ängstlich. Sie blickten hinüber zur Sonne und liefen los über die blühende Wiese, aufrecht, mit entspannten, federnden Schritten. Alte und Junge, jeder Hautfarbe. Alle glücklich. Ich verstand ihre Miene. Weil ich mich genauso fühlte. Ich hatte nie ein richtiges Zuhause gehabt, aber das hier war wie heimkommen. Ich hob in stiller Dankbarkeit die Arme zum Himmel, sog die Wärme der Sonne in mich auf.

Dann sah ich ihr Gesicht auf meinem Arm.

Sie war mit mir gekommen, ein Gespenst, eine Gejagte. Der Schmerz in ihren Augen traf mich wie ein Faustschlag in den Magen, sofort war die Luft raus aus dieser Blase der Zufriedenheit. Meine Arme sanken wieder nach unten und da hörte ich es: das unverkennbare Quietschen aus meinen Albträumen. Das Selbstmordtor schwang auf. Ich wirbelte herum und versuchte die Quelle des Geräusches ausfindig zu machen, verblüfft, dass ich es vorher nicht bemerkt hatte.

Dort in der Ferne erstreckte sich hinter hohen Mauern eine Stadt. Eine Kuppel aus Dunkelheit wölbte sich über sie, hüllte den Horizont in immerwährende, tiefe Nacht. Sobald ich das Tor gesehen hatte, sobald ich das Quietschen gehört hatte, erkannte ich die Stadt wieder. Und ich wusste, Nadia war dort. Alles was ich geträumt, was ich gesehen hatte, war real.

Die Leute um mich herum schienen das metallische Kreischen der Pforte nicht zu hören. Keiner drehte sich um. Keiner von ihnen nahm die Stadt wahr, die sich hinter ihnen auf dem Hügel abzeichnete. Aber als ich sie einmal gesehen hatte, konnte ich mich nicht mehr abwenden.

Ich stapfte durch das Gras auf die dunkle Kuppel zu, Blumen kitzelten meine Knöchel, die Freude war nur noch eine blasse Erinnerung. Als ich die Grenze zwischen Licht und Dunkelheit erreichte, hemmte Unentschlossenheit meine Schritte und ich sank auf den Boden.

Was, wenn …

Was, wenn sie sicher in der Wohnung angekommen war? Was, wenn ich sie finden konnte? Was, wenn ich sie da rausholen konnte? Was, wenn ich sie ins Sonnenlicht führen konnte? Was, wenn ich im Tod das schaffte, was ich im Leben nicht gekonnt hatte?

Was, wenn ich sie retten konnte?

Aber sie zu retten hieße, dass ich da rein musste. In diese Stadt, der ich seit Jahren zu entfliehen versuchte. Wollte ich mir das wirklich antun? Was, wenn ich ihr überhaupt nicht helfen konnte?

Keine Ahnung, wie lange ich dasaß und in die Finsternis starrte, zuhörte, wie das Tor aufschwang und zuknallte. Ich weiß nicht, wie lange ich für meine Entscheidung brauchte. Es war härter, als ich gedacht hätte. All die Male, die ich von der Stadt geträumt hatte, war mir nie klar gewesen, was außerhalb ihrer Mauern lag. Hier draußen war es himmlisch und ich wollte nicht fort. Alles, was ich je gebraucht hatte, war hier. Da war ich mir sicher.

Aber wie konnte ich Nadia im Stich lassen? Wie konnte ich mein Leben nach dem Tod genießen, wenn ich nie herausfinden würde, was ihr zugestoßen war? Nach allem, was sie für mich getan hatte. Nächtelang hatte sie mit mir gelernt, immer wieder war sie vor ihren Freundinnen für mich eingetreten, sie hatte sogar einen Brief an meine Bewährungshelferin geschrieben. Nachdem sie mir gezeigt hatte, dass ich etwas wert war, mir gesagt hatte, dass sie mir vertraute … Wie konnte ich ihr jetzt den Rücken kehren, wo ich doch wusste, was sie durchmachte? Sollte ich sie etwa wieder im Stich lassen?

Nein. Das ging nicht. Ich musste sie suchen. Und ich konnte nur hoffen, dass ich nicht zu spät kam.

Mein Plan: Rein in die Stadt. Nadia finden. Uns in Sicherheit bringen. Einen Weg raus finden. Ganz einfach.

Ich stand auf, atmete ein und schritt durch den Schleier der Dunkelheit, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Die Dunkelheit lastete schwer auf meiner Haut, feucht und kühl drückte sie mich nieder. Unter dem Sperrfeuer der Verzweiflung fiel ich nach vorne. Ich lag mit der Stirn auf dem Boden, die Handflächen auf den Steinen, der letzte Rest Hoffnung und Freude sickerte aus mir heraus.

Ich war zurückgekehrt.

Auf dem Kopfsteinpflaster der Straße, die in die Stadt führte, drängten sich gebückte, jammernde Menschen. Ein nass knirschender Laut ließ mich erschrocken aufspringen. Direkt zu meiner Linken erschien ein in sich zusammengesunkener junger Mann mit dunkler Haut und dunklen Haaren. Mit offenem Mund und blinzelnd hob er den Kopf, sah das Tor und schrie verzweifelt in einer fremden Sprache, kam schwankend auf die Beine und wurde Teil der Menge.

Hinter mir, rechts und links von mir materialisierten sich verstörte, willenlose Seelen. Sie waren in einem erbärmlichen Zustand. Die Szene wirkte wie eine grausige Parodie dessen, was auf der anderen Seite des Schleiers geschah. Diese armen Gestalten standen wie fremdgesteuert auf und stolperten in das Maul der Stadt. Das Tor sog sie alle in sich ein. Keiner versuchte zu fliehen oder sich zu wehren. Sie sahen weder nach links noch nach rechts. Wie die meisten Leute aus meinen Albträumen, und wie Nadia, waren sie nur mit sich selbst und mit dem, was sie durchgemacht hatten, beschäftigt. Ich wartete auf dieses Gefühl, dieses Verlangen durch das Tor zu laufen. Aber es blieb aus. Ich konnte hineingehen, musste aber nicht. Anscheinend hatte ich immer noch die Wahl.

Hinter dem Tor klammerte sich die Stadt, ein wuchernder Pilz aus Beton, an die Hänge des Hügels. Die größten Gebäude drängten sich im wuchtigen Zentrum zusammen, sie waren so hoch, dass ich nicht sagen konnte, wo sie aufhörten und der Himmel anfing. Der einzige Bruch im Muster der Stadt, deren niedrigste Häuser am Rand lagen und deren Gebäude spiralförmig angeordnet zur Mitte hin immer höher wurden, war an der Mauer am anderen Ende, wo ein gewaltiges, leuchtend weißes Gebäude in die Höhe ragte. An einem Ort, der Licht fraß, es aufsog wie ein Schwamm, strahlte dieses Gebäude. Plötzlich hatte ich Mitleid mit den Insekten, die von elektrischen Moskitofallen angezogen wurden. Was für ein Haus das war, wusste ich nicht, aber es rief nach mir.

Ich riss meinen Blick von dem Gebäude los. Mir blieben nur noch ein paar Minuten, bevor ich zum Tor gelangen und von der Stadt verschluckt werden würde, also erlaubte ich mir noch einen letzten Blick auf all das, was ich zurücklassen musste. Die üppige, hügelige Landschaft war durch den rußigen Schleier der Nacht immer noch zu erkennen. Jenseits der Stadt erstreckte sich kilometerweit ein wilder Wald. Hinter mir schlängelten sich schimmernde Flüsse durch goldene Weizenfelder. Und die Sonne schien.

Nadia brauchte das. Sie sollte dort draußen sein.

Ich schaute wieder zum Tor, biss die Zähne zusammen und schritt darauf zu. Andere drängelten von hinten, drückten mich gegen die Leute vor mir, Übelkeit überkam mich, als sie sich gegen mich pressten und mich an Dinge erinnerten, die ich seit Jahren angestrengt zu vergessen suchte. Ich schlängelte mich zum äußeren Rand der Menschenmenge, schob mich vorsichtig an Armen und Schultern, Brustkörben und Köpfen vorbei. Zeit für eine nähere Bekanntschaft mit den Wächtern. Also fing ich an zu jammern und zu weinen, und vereinte meine Stimme mit dem verzweifelten Schluchzen der anderen.

»Bitte,« klagte ich, streckte die Hände dem Wächter entgegen und erregte mit fuchtelnden Armen seine Aufmerksamkeit.

Als seine behandschuhte Hand nach meinen Haaren griff, duckte ich mich schnell darunter hinweg. Da schlossen sich Finger um meinen Unterarm. Der Wächter zerrte mich hoch und schubste mich auf den Rücken des Mannes vor mir. Der arme Kerl stürzte zu Boden und riss andere mit sich. Da mich der Wächter immer noch festhielt, konnte ich die Hebelwirkung nutzen, um an seine gepanzerte Brust heranzukommen. Sobald ich nah genug war, drehte ich meinen Arm aus seinem Griff und stieß mich mit beiden Beinen an seinem Brustpanzer ab, sodass ich auf dem Boden landete. Mit einer Hand packte ich eine ältere Asiatin, die auf mir landete und verursachte eine Art menschliche Massenkarambolage. Jetzt lagen kreuz und quer übereinander mehrere Personen vor den Füßen des Wächters, ich befand mich auf Händen und Knien kauernd ganz unten, aber direkt neben seinen Stiefeln.

Über mir wimmerten und stöhnten die glücklosen Opfer meines Plans. Der Wächter knurrte wütend. Beim Versuch sich aufzurappeln, rempelten ihn die Gestürzten an, sodass er ins Taumeln geriet. Ich griff an das Schienbein des Wächters, in der Hoffnung, dass alle Wächter ein Jagdmesser trugen, wie es auch der gefährliche junge Wächter bei sich gehabt hatte. Erfreut fand ich die Scheide am Knöchel. Als er ein paar Schritte rückwärts machte, löste ich den Lederriemen und zog das Messer hervor. Ich stopfte es mit einer Hand unter mein Shirt und drückte es gegen meinen Körper, bewegte mich auf meinen Knien Zentimeter für Zentimeter vorwärts. Mit meinem anderen Arm hielt ich die asiatische Frau fest, die wie ein Schutzschild auf meinem Rücken lag, und betete, dem Wächter würde nicht auffallen, wie ich mit seinem Messer wegkroch.

Meine Knie waren aufgeschürft und blutig, als ich endlich durch das Tor in die Stadt gelangte. Ich brach zusammen und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Von meinem Griff befreit, kullerte die alte Frau in den Dreck, stand auf und schlurfte weg.

Die rasiermesserscharfe Schneide kribbelte auf meiner Haut. Ich musste vorsichtiger sein – das Messer würde mir wenig nützen, wenn ich mich damit selbst erstach.

Ein Blick zurück auf den Wächter verriet mir, dass er meinen Diebstahl nicht bemerkt hatte. Er widmete sich wieder seiner Aufgabe und trieb die Leute durch das Tor. Dann sah ich mich auf dem Platz um, auf dem ich lag. Keiner beachtete mich. Ich stand auf.

Die Neuankömmlinge verteilten sich, hielten kurz inne, um sich zurechtzufinden, bevor sie weiterzogen. Befreit oder gefangen – ich konnte es nicht sagen. Als das Tor wieder zuknallte, wandte ich mich dem Innenleben der Stadt zu und nahm all jene Details in mich auf, die ich zuvor nicht wahrgenommen hatte. Altmodische Gaslaternen säumten die kopfsteingepflasterten Straßen und verströmten ein kränkliches, blasses Licht. Keine der Lampen erhellte mehr als einen Kreis von ein paar Metern und es blieben breite, dunkle Streifen unbeleuchtet. Anders als die Straßen selbst, die sich alle glichen, waren die Gebäude eine seltsame Mischung. Das zu meiner Linken war eine Art moderner Bürobau, alles im rechten Winkel, reflektierendes, graues Glas und Metall. Rechts am Rand des Platzes kauerte behäbig ein allmählich zerbröckelndes Lehmziegelhaus. Ostküste trifft den Südwesten. Die Stadtplaner in der Hölle hatten entweder einen miserablen Geschmack oder einen seltsamen Sinn für Humor.

Wie die Menschen um mich herum stapfte ich langsam voran, obwohl ich am liebsten ins nächste Versteck gehechtet wäre. Gebeugt ging ich weiter, einen Arm auf den Bauch gepresst, als wäre ich verletzt, und hoffte, die Wächter, die mich sahen, würden nicht vermuten, dass ich eine Waffe versteckte. Meine Hose war an den Knien blutgetränkt, was wohl ins Bild passte. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich endlich von der Hauptstraße in eine Gasse abbiegen konnte.

Am Eingang zu der Gasse hockte ich mich erst einmal hin und horchte, ob sich dort Dinge unter dem Mantel der Dunkelheit verbargen, denen ich nicht begegnen wollte. Als ich nichts hörte, tauchte ich in die Düsternis ein und konzentrierte mich auf das, was ich sah.


6

Jahrelang hatte ich in oder in der Nähe von Providence gewohnt. In Boston war ich viele Male gewesen. In der Mittelstufe hatten wir sogar eine Exkursion nach New York City gemacht. Die dunkle Stadt hier hatte mit diesen Städten nichts gemein.

In Städten überwältigten mich die Gerüche. Diesel und Staub, scharf und salzig, stechend und aggressiv, sie rieben sich an meiner Haut und blieben mir in der Nase hängen. In der schwarzen Stadt waren die Düfte blass und dünn – nichts, was man festhalten konnte, nichts, was mich abstieß, nichts, was mich in seinen Bann zog.

In normalen Städten durchdrang das Licht selbst die tiefste Nacht, strahlte von Neonröhren und riesigen Fernsehern und blinkenden Werbetafeln. In der schwarzen Stadt sog etwas das Leben aus den Farben. Etwas Unersetzliches war daraus verschwunden, das die Finsternis mühelos bezwang.

In normalen Städten hatten die Geräusche Tiefe. Alle Töne und Rhythmen überlagerten sich und stießen zusammen. Ich liebte es, ihren vibrierenden Puls im Bauch zu spüren. In der schwarzen Stadt waren die Geräusche flach. Nichts ließ einen aufschrecken, nichts sang. Keine Autos oder Busse. Auch keine Fahrräder. Keine Reifen, keine Motoren. Alle gingen zu Fuß, zockelten die Straßen entlang. Die Stille traf mich hart. Keine Unterhaltungen. Viele Leute, die an meinem Versteck vorbeischlurften, murmelten in allen möglichen Sprachen vor sich hin. Aber sie sprachen mit sich selbst. Ich fragte mich, ob ich auch so ausgesehen hatte, herumirrend in meinen Träumen, nur mit mir selbst beschäftigt. Das einzige Geräusch, das mit Kraft widerhallte, war das Kreischen und Scheppern des Tors, wenn es weit aufschwang und die Selbstmörder willkommen hieß.

Die Menschen schleppten sich vorbei, den Blick auf die Straße vor ihnen gerichtet. Manche trugen Taschen mit Lebensmitteln. Auch wenn jeder hier tot war, lebten sie immer noch in Wohnungen und brauchten etwas zu essen … Anscheinend gab es ein Geschäft in der Nähe, und das war gut so. Zwar hatte ich keinen Hunger, aber Nadia würde etwas brauchen, sobald ich sie gefunden hatte, denn sie war nicht in der Verfassung, sich selbst etwas zu besorgen. Sobald ich sie gefunden hatte … Das gewaltige Ausmaß dieser Aufgabe überwältigte mich, ich presste meinen Rücken gegen die Wand und legte meinen Kopf auf die Knie. »Atme.« Kann sein, dass die Stadt so groß ist wie Rhode Island, aber du schaffst das. Nadia ist in der Wohnung, du musst sie nur noch finden. Steh auf und komm endlich in die Gänge, Lela Santos. Jetzt.

Ich sprang auf und begutachtete das gestohlene Messer. Ein fieses Ding. Die Klinge war fünfzehn Zentimeter lang, die Spitze gebogen, die untere Hälfte der Schneide gezahnt. Der geschwungene Griff war für eine viel größere Hand als meine gemacht. Meine Finger schlossen sich darum und ich wog es in der Hand – für mich gemacht oder nicht, ich konnte damit einigen Schaden anrichten, wenn es sein musste. Trotzdem schien es keine gute Idee, mit dem Messer lässig in der Hand die Straße hinunterzuschlendern.

Tiefer in der Gasse zog ich mein T-Shirt aus und schnitt mit dem Messer am Saum entlang zehn Zentimeter ab. Ich zog das entstandene Band auseinander, nahm die Schlinge doppelt, zog sie mir über den Kopf und bis zur Hüfte hinunter. Dann steckte ich das Messer zwischen die Stoffstreifen. Die provisorische Messerscheide würde nicht lange halten – wahrscheinlich würde die Schneide das Tuch durchwetzen –, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie den Ausflug zum Supermarkt überstehen würde. Das T-Shirt zog ich wieder an und meine Jacke war glücklicherweise lang genug, um den Griff des Messers an meiner Hüfte zu bedecken.

Ich verließ die Gasse und lief in die Richtung, aus der die Taschen schleppenden Gestalten gekommen waren. Und tatsächlich, einen Block weiter prangte auf einem schäbigen Ziegelgebäude ein Schild: ESSEN.

Die Werbung in der Stadt ließ zu wünschen übrig.

Ich spähte durch ein Fenster. Geld hatte ich keines und fragte mich, ob bald auch Mundraub zu meinen Sünden zählen würde. Aber es saß keine Kassiererin vorne im Geschäft, das nur wenige Gangreihen mit Obst, Gemüse und abgepackten Lebensmitteln bereithielt. Die Leute sammelten einige Waren ein, packten sie in Tüten und gingen, ohne zu zahlen. Vielleicht gab es ja eine Art Kreditsystem?

Schlurfende Schritte und gedämpftes Rascheln von Papiertüten waren die einzigen Geräusche, die ich hörte, als ich den Laden betrat. Der unentgeltliche Einkauf gab mir Rätsel auf, also beschloss ich lieber jemanden zu fragen, statt in meinem Nachleben gleich auf die schiefe Bahn zu kommen. Eine fahlgesichtige Frau stand in der Gemüseabteilung, sie trug einen Kittel über ihrem runden Körper. Die Haut an ihren Armen schwabbelte, als sie eine schlaffe Selleriestange nach der anderen in ihre Tüte steckte.

»Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Ich bin … neu in der Stadt. Wie zahlt man hier für Lebensmittel?«

Die Frau hielt inne. »Ich habe genug gezahlt«, murmelte sie tonlos, ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Danke, verzeihen Sie die Störung«, lächelte ich und trat den Rückzug an. Ich fühlte mich wie in einem Horrorfilm, den ich mal gesehen hatte, und hatte keine Lust zu warten, bis der sadistische Typ mit der Clownsmaske kam.

Noch einmal schaute ich mich im Laden um, versuchte, einen Verantwortlichen zu entdecken, sah aber nur trübsinnige Menschen, die unappetitliches Essen in Papiertüten packten. Wenn sie das hier so machen … Ich nahm eine Tüte, die an einer Seite zerrissen und mit Fettflecken übersät war, von einem Stapel und lief die Gänge auf der Suche nach Verpflegung ab.

Nichts sah genießbar aus.

Die Äpfel waren fleckig und weich. Die Kartoffeln keimten schon. Die Brötchen waren steinhart. Cracker- und Chipstüten waren auf einem Wagen aufgehäuft, aber als ich eine nehmen wollte, stellte sich heraus, dass der ganze Stapel mit braunen Glibberfäden bedeckt war. Ich zog die Hand zurück und wischte sie an der Hose ab. Ganz offensichtlich war das Essen hier umsonst und man konnte nehmen, soviel man wollte. Das Problem? Ich wollte nichts davon. Den Papierbeutel warf ich fort, schnappte mir ein paar Brötchen und den am wenigsten fleckigen Apfel und ging, so schnell mich meine aufgeschürften Beine trugen, hinaus.

Die Brötchen verstaute ich in meiner Jackentasche, den Apfel schmiss ich in einer Gasse weg, nachdem mein Daumen in einer matschigen Stelle eingesunken war. Blocks zählend und Orientierungspunkte suchend, versuchte ich mich nicht vollständig zu verirren, während ich die Stadt erkundete.

Auf den Straßen drängten sich die Menschen, aber jeder schien allein zu sein, eingesperrt in seiner persönlichen Welt, unsichtbar für alle anderen. Nun gut, die Frau im Laden hatte mit mir gesprochen – sozusagen –, also würden vielleicht ein paar der Leute hier auch mit mir reden. Es war an der Zeit, meine Geheimwaffe auszupacken. Ich schob den rechten Ärmel meiner Jacke hoch und näherte mich einer Frau in einem Sari.

»Hi«, sagte ich fröhlich. »Haben Sie dieses Mädchen hier irgendwo gesehen?«

Die Frau blinzelte zu mir hoch, blickte dann auf meinen ausgestreckten Arm. Sie murmelte etwas Unverständliches. Klar. Sie sprach wahrscheinlich Hindi. Oder Farsi. Oder Chinesisch. Es spielte keine Rolle, denn was auch immer sie da sprach, es war kein Englisch und ich konnte keine Fremdsprachen. Ohne mich noch einmal anzusehen, trottete sie davon. Ich atmete tief ein und schaffte es, nicht laut zu schreien.

Die nächsten Stunden zeigte ich Hunderten Menschen Nadias Gesicht und suchte nach irgendeinem Hinweis oder einem Wiedererkennen in ihren Augen. Weniger als zwanzig von ihnen sprachen Englisch. Nicht, dass es etwas gebracht hätte. Ich konnte niemanden bewegen, das Tattoo länger als eine Sekunde anzusehen. Alle warfen nur einen Blick darauf und gingen dann einfach weiter. Manche waren so geistesabwesend, dass sie gar nicht erst auf meine Fragen antworteten. Ein Typ saß auf einer Bank und starrte auf seine ausgestreckte Hand. Als ich versuchte, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, wuchs eine kleine braune Masse auf seiner nach oben gerichteten Handfläche, fast als wäre sie aus seiner Haut entstanden. Sie drehte und dehnte sich, ganz von allein, wie etwas Lebendiges, bis sie Form annahm. Eine Zigarre. Der Mann wischte ein paar Schleimfäden von der Spitze, steckte sie in den Mund und starrte, darauf herumkauend, stur geradeaus.

Langsam zog ich mich zurück, sank auf eine Treppenstufe und begutachtete eines der altbackenen Brötchen, während ich darüber nachdachte, wie dumm und naiv ich gewesen war. Nadia konnte überall in diesem Irrgarten aus Trübsal sein und mein einziger Anhaltspunkt war der letzte Ort, an dem ich sie gesehen hatte: ein Korridor mit orangefarbenen Wänden und altrosa Türen. Ich spähte in die nächsten zwölf Apartmenthäuser, an denen ich vorbei kam, aber alle hatten grau-violette Türen und kastanienbraune Wände.

Ich trat aus einem der Wohnhäuser und zwang mich zu lächeln, um die hilflosen Tränen, die mir in den Augen standen, aufzuhalten. Bleib ruhig. Du hast den Rest deines Lebens nach dem Tod, um sie zu finden. Ich war 156 Blocks gelaufen. Vor mir erstreckte sich das Kopfsteinpflaster der Straße in die Dunkelheit.

Humpelnde Schritte rissen mich aus meinen Gedanken, ich schaute auf und sah einen älteren Mann vor mir. Anders als alle anderen, die ich getroffen hatte, schien er mich anzublicken, mich zu sehen. Er strahlte mich mit einem zahnlosen Lächeln an.

»Hablas español?«, fragte er.

»Nö. Englisch«, antwortete ich, überzeugt davon, dass diese Unterhaltung nicht lange dauern würde.

»Oh, sehr gut. Ich dachte, du wärst eine von diesen Hispanics«, lispelte er. Es klang aber wie »Spics«.

Klar, ich hätte wirklich beleidigt sein müssen, aber es ist unglaublich komisch, wie eine zahnlose Person »Spics« sagt.

ßpicßß.

»Ooh, ja«, sagte ich sarkastisch, »Gott sein Dank bin ich keine von denen. Zufällig bin ich aber eine Spic. Tut mir echt leid.« Ich wäre fast weitergegangen – das schien mir vernünftiger, als ihn zu schlagen –, aber dieser Typ war die zurechnungsfähigste Person, mit der ich seit meiner Ankunft hier gesprochen hatte. Also zwang ich mich, stehen zu bleiben und den Ärmel zum hundertsten Mal hochzukrempeln.

»Macht nichts, macht nichts.« Er leckte sich die Lippen und winkte meinen unerwünschten ethnischen Ursprung vergnügt ab. »Hast du einen Schlafplatz?«

»Noch nicht. Ich suche nach jemandem. Haben Sie dieses Mädchen gesehen?« Ich lehnte mich zu ihm rüber und zeigte ihm meinen Arm. In diesem Moment merkte ich, wie der Alte stank. AlteMänner-Geruch in gewaltigem Ausmaß: Fäulnis und Krankheit plus süßlicher Weihrauch. Ich taumelte zurück und unterdrückte den Brechreiz.

Die knorrigen Finger des Alten umschlossen mein Handgelenk. »Perfekt«, sagte er, meinen Arm mit verblüffend kräftigem Griff quetschend. »Du bist perfekt. Komm mit.«

Das Entsetzen packte mich, als ich diese Worte hörte, und ich zitterte am ganzen Körper. Ich ballte die Faust und war im Begriff, ihn mit meinem perfekten Aufwärtshaken bekannt zu machen, als etwas meine Haare packte und mich aus dem Gleichgewicht brachte. Der alte Mann ließ mich los und sprintete davon, unheimlich flink … auf allen Vieren, wie die animalische Alte. Um darüber nachzudenken, blieb mir keine Zeit, denn ein stahlbewehrter Arm schloss sich um meinen Hals.

Ich schluckte einen panischen Schrei hinunter, zog das Kinn an die Brust, befreite mich, bevor mein neuer Angreifer richtig fest zupacken konnte. Rasch duckte ich mich zwischen seinen baumstammdicken Beinen hindurch und war fast entkommen, als er meinen linken Knöchel schnappte und mich mit einem Arm in die Luft hob.

»Dein Freund ist abgehauen«, grunzte er auf Englisch mit starkem Akzent und hielt mich wie eine Beute hoch, »aber heute Nacht findest du kein Opfer mehr, Mazikin. Heute musst du mit mir vorliebnehmen.«

Ganz klar, es war einer der stierartigen Wächter. Super. Wie all die anderen, die ich gesehen hatte, trug mein jetziger Begleiter einen schweren Helm mit Visier. Einzig seine Augen konnte ich erkennen, seltsam meergrüne Augäpfel, die glühten wie winzige Laternen.

Ich schätzte den Abstand zum Boden, der Wächter war sicher über zwei Meter groß und womöglich genauso breit. Nach unseren ersten Tanzschritten konnte ich sagen, dass ich schneller war als er, aber das hieß nicht, dass er langsam war – und immerhin war ich diejenige, die kopfüber in der Luft hing. Als einzigen Vorteil konnte ich verbuchen, dass er mich nicht als Bedrohung sah. Er hatte noch keine Waffe gezogen und er sonnte sich so in seiner Stärke, dass er seinen Körper und seine Beine ungeschützt ließ. Das meiste war von der Rüstung bedeckt, aber es gab offene Fugen … und ich hatte ein Messer.

Die Arme gegen den Körper gepresst, damit die Klinge an ihrem Platz blieb, krümmte und wand ich mich und testete, wie stark er zupacken konnte. Er spannte sich an, eher daran interessiert, mich einzuschüchtern, als seine Kräfte zu schonen. Anscheinend glaubte er, dass er sie nicht brauchen würde. Gott sei Dank für das männliche Ego.

Sein Arm begann zu zittern und ließ mein Bein beben. Als es ganz danach aussah, als müsste er mich absetzen oder mit beiden Arme zupacken, um mich festzuhalten, trat ich mit dem rechten Bein gegen seinen Unterarm und riss die Arme hoch, um mich abzufangen, als er losließ. Ich kam auf und sprang zur Seite, als er nach mir griff. Wieder versuchte er, mich an den Haaren zu packen. Aber bevor er mich erwischte, hatte ich mich schon gedreht, das Messer gezückt und es ihm in eine Öffnung der Rüstung an der Kniekehle gerammt. Er brüllte und ließ von mir ab.

Ich zog die Flipflops aus und rannte. Doch um meine Freiheit zu genießen, blieben mir ungefähr neun Sekunden. In Windeseile bog ich um eine Ecke und rannte krachend in einen zweiten Wächter. »Ich bin nicht so blöd wie der«, kommentierte eine kehlige Stimme, kurz bevor etwas Hartes meinen Kopf traf und alles schwarz wurde.
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Der Boden unter mir war kalt. Ich unterdrückte das Zittern und versuchte still zu halten, während ich überlegte, wo zur Hölle ich war.

Ach ja. In der Hölle.

Ich hielt meine Augen geschlossen und horchte. Ganz nahe sprachen tiefe Stimmen Englisch, wenn auch mit starkem Akzent. Das Scharren ihrer Stiefel auf dem Fußboden, das Scheppern und Ächzen ihrer Rüstungen, ihre schnaubenden und grunzenden Atemzüge und ihr Gelächter … Es waren mindestens zwei. Ganz schlecht.

Ich blinzelte durch ein Auge – eine Zelle. Auf allen Seiten Steinmauern, nur vorne ein Gitter. Die Wächter saßen direkt davor. Langsam, vorsichtig drehte ich den Kopf. Das war schwieriger als gedacht. Erstens, weil mein Schädel sich anfühlte, als wäre das Innere nach außen gekehrt. Die Beule auf der Stirn brannte wie Feuer. Zweitens, weil etwas um die untere Hälfte meines Gesichts gebunden war.

Oh. Gott. Ich trug einen verdammten Maulkorb.

Nun versuchte ich meine bebenden Hände zu heben. Aber meine Hände … Sie steckten in Lederfäustlingen, die fest an meine Arme geschnallt waren. Panik kroch in mir hoch, direkt ins Gehirn. Abrupt setzte ich mich auf.

Was ich eine Sekunde später bereute. Mein Blick trübte sich und in meinem Hirn pochte es. Ich lehnte mich nach vorne und würgte trocken. Zum Glück für mich als Maulkorbträgerin war mein Magen leer. Ich rollte mich zu einer Kugel zusammen und gab vor, wieder bewusstlos zu werden, verdeckte mein Gesicht mit den Lederfäustlingen, beobachtete aber durch einen Spalt die Wächter. Sie saßen an einem grob gezimmerten Holztisch in der Mitte eines Raums, der auf drei Seiten von Zellen gesäumt war. Gaslampen an den Wänden und an der Decke beleuchteten schwach den fensterlosen Saal. Ich erkannte drei Holztüren an der hinteren Wand.

Einer der Wächter merkte, dass ich mich rührte. Er rammte seinen Kumpan mit seinem fleischigen Ellbogen und schaute mich an.

Die beiden traten an meinen Käfig. Sie sahen wie Zwillinge aus. Ihre Gesichtszüge waren grob geschnitzt, auffallend war das ausladende viereckige Kinn, der kahlköpfige Schädel und die markante, wulstige Stirn direkt über den juwelenfarbenen Augen. Und anscheinend interessierten sie sich lebhaft für mich.

»Ich finde, es ist richtig süß, Bilal. Sind wir sicher, dass es ein Mazakin ist?«, sagte der mit den saphirblauen Augen. »Es stinkt nicht so wie die.«

»Nun ja, Hani«, antwortete Bilal, »das da hat es Amid ganz schön gegeben, was es in meinen Augen weniger süß und eher wie ein Mazikin aussehen lässt.«

»Wir wissen es genau, wenn Malachi mit ihm fertig ist«, mutmaßte Hani.

Bilal sah besorgt aus. »Weiß Amid, dass es wach ist?«

Hani warf einen Blick über die Schulter. »Noch nicht. Ich hatte gehofft, dass es bewusstlos bleibt, bis Malachi hier ist, dann hätte er damit fertig werden müssen.«

Wir sprangen alle drei vor Schreck auf, als eine der Türen aufkrachte. Noch ein Wächter – der, dem ich ins Knie gestochen hatte. »Ich habe gehört, Malachi wurde herbeordert«, dröhnte er.

»Amid, so ist der Ablauf. Wenn ein lebender Mazikin gefangen wird, müssen wir den Captain rufen«, entschuldigte sich Bilal.

»Ich werde es selbst befragen«, knurrte Amid. Er nahm einen Schlüsselbund von einem Haken an der Wand und klimperte daran herum. Als er den richtigen Schlüssel gefunden hatte, rammte er ihn in das Schlüsselloch an der Tür meiner Zelle.

Bilal legte eine Hand auf Amids Arm. »Verlier nicht die Kontrolle.«

Amid zog seinen Arm weg. »Ich werde es befragen. Ich wette, ich bringe es dazu, seine Geheimnisse zu beichten, bevor Malachi einen Fuß über unsere bescheidene Türschwelle setzt. Dann wird er sehen, wer hier die Kontrolle hat.«

Hani blickte zu Bilal und schüttelte den Kopf. »Holen wir uns was zu essen.«

Bilal wirkte empört, aber er sagte nur: »Malachi wird das nicht gefallen.«

Mir wurde bange, als sie durch eine der Türen den Raum verließen.

Amid riss die Tür zu meiner Zelle auf und trat vorsichtig ein. Ich blieb still liegen, aber das hilflose, ängstliche Zittern konnte ich nicht ganz unterdrücken.

»Gut«, gurrte Amid böse, »du bist wach.« Er kugelte mir fast den Arm aus, als er mich auf die Beine zerrte. »Gehen wir wo hin, wo wir reden können, nur du und ich.«

Amid zerrte mich aus der Zelle und schob mich vor sich her. Mir blieb nichts anderes übrig, als einen Fuß vor den anderen zu setzen. Mein Kopf tat höllisch weh.

Schraubstockartig umschlossen seine Pranken meine Arme. Erinnerungen quollen wie heißer Teer aus den hintersten Ecken meines Gehirns. Ich schüttelte den Kopf, ich brauchte jetzt jedes bisschen Verstand und Cleverness, um hier lebendig rauszukommen. Sofort stellte ich fest, dass es eine bescheuerte Idee war, den Kopf zu schütteln, wenn man sich gerade eine Gehirnerschütterung zugezogen hat. Als die Wellen der Übelkeit über mir zusammenschlugen, wäre ich beinah umgekippt.

Amid dirigierte mich grob zu der Tür links von uns, beim Öffnen legte er mir einen Arm um den Hals. Ein paar dieser zähflüssigen, klebrigen Erinnerungsblasen platzten und als er von hinten immer näher an mich herankam, schlug ich zu. Er trat hart gegen mein Steißbein. Ich landete auf dem rauen Betonboden, stand wieder auf, aber meine Wirbelsäule war völlig lädiert, gerade aufrichten konnte ich mich nicht. Der Boden sah plötzlich sehr einladend aus.

Ich wich bis an die hintere Wand zurück, während Amid auf mich zukam. »Wie gesagt, ich will nur mit dir reden«, erklärte er und streckte die Hand aus. »Ich nehme dir den Maulkorb und die Handschuhe ab und du bist ein liebes kleines Monster, okay? Entspann dich, Mazikin – ich gebe dir etwas, das du willst.«

Ich blieb ruhig stehen, während er meine Fesseln löste. Sobald ich frei war, wich ich zurück. »Danke«, nuschelte ich, als ich so viel Abstand wie möglich zwischen uns brachte. Der Raum war groß, aber nicht annähernd so groß, wie ich es mir gewünscht hätte.

»Wie geht’s deinem Bein?«, fragte ich und ließ den Blick über die Wände schweifen. Der einzige Ausweg war die Tür, durch die wir gerade gekommen waren. Amid grunzte anstelle einer Antwort und beobachtete mich halb amüsiert, halb hasserfüllt. »Und ganz nebenbei«, fügte ich hinzu, während ich mich zentimeterweise auf die Tür zu bewegte, »nur um das zu klären, ich heiße nicht Mazikin. Ich heiße Lela.«

Die meergrünen Augen verengten sich, er kniete sich hin, um das Jagdmesser aus der Scheide zu ziehen. »Nenn dich, wie du willst.« Sein Blick durchbohrte mich, als er das Messer über den Boden zu mir schob. »Also – versuch noch einmal nach mir zu stechen.«

Okay, scheiße.

Weil ich keine Wahl hatte, schnappte ich das Messer vom Boden. Ich fragte mich, ob es mich in den nächsten Minuten durchbohren würde. Das kam mir sehr wahrscheinlich vor.

»Ich dachte, wir wollten nur reden«, sagte ich mit einer, wie ich hoffte, freundlichen Stimme. »Es tut mir wirklich leid mit deinem Bein. Du hast mich überrascht. Überlebensinstinkt, weißt du. War nicht persönlich gemeint.«

Ich schob mich seitwärts voran, versuchte einen Weg zur Tür zu finden, der mich gleichzeitig nicht in Amids Reichweite brachte. Grunzlaute ausstoßend kam er näher. Verdammt. Dieser Typ wollte mich abschlachten und ich hatte keine Ahnung warum, außer vielleicht der Tatsache, dass ich ihm bei seinem ersten Mordversuch entwischt war. Es musste sich um eine Verwechslung handeln – er nannte mich Mazikin und ich hatte nichts mit diesen schwertschwingenden Fuzzis zu tun, die der andere Wächter getötet hatte. Ich duckte mich (teilweise weil ich gar nicht aufrecht stehen konnte) und mir wurde klar, dass es keinen Fluchtweg gab. Er war jetzt zwischen mir und der Tür.

Einen verrückten Augenblick lang überlegte ich, ob es ein Jenseits nach dem Jenseits gab. Wenn er mich tötete, wo würde ich dann sein? Ich war schon tot. War einmal sterben nicht genug? Was mich betraf, auf jeden Fall. Um meinen scheinbar unausweichlichen zweiten Tod etwas aufzuschieben, warf ich das Messer mit der Kraft der Verzweiflung.

Amid hatte meine tapfere Tat offensichtlich nicht vorhergesehen. Blöde verwundert sah er an sich hinunter auf das Messer in seinem Bauch.

Ich brauchte keine Sekunde, um zu sehen, dass die Wunde nicht tief genug war, um das verdammte Rhinozeros zu bremsen. Bevor er die Klinge herauszog, hinkte ich an der Wand entlang. Jeden Augenblick konnte die Klinge zwischen meinen Rippen stecken, aber mein Überlebenstrieb ließ sich nicht unterdrücken.

Er lachte. »Guter Trick, Mazikin. Aber ich hoffe, du hast etwas Besseres auf Lager.«

Wie ein mitleiderregender Krebs krabbelte ich an der Wand entlang. »Nö. Du glaubst mir wohl nicht, dass ich kein Mazikin bin?«

»Nö«, äffte er mich nach. Er versperrte mir mit zwei langen Schritten den Weg zur Tür und schleuderte das Messer in die entfernteste Ecke des Raums. »Wie wär’s, noch ein Versuch?«

»Nein.« Das kam nicht infrage.

»Zu schade.« Er boxte mich in die Seite und ich ging zu Boden. Verkrümmt lag ich da, all meine schlauen Worte waren vergessen. Unfähig zu atmen fragte mich, ob die zerschmetterten Rippen meine Lunge durchbohrt hatten. Amid packte meinen Knöchel und zog mich zu sich heran. »Steh auf, Mazikin.«

Tatsächlich versuchte ich ihm zu gehorchen, irgendetwas zu tun, damit er mich nicht noch einmal schlug. Aber ich war ihm nicht schnell genug. Er zerrte mich an den Haaren auf die Beine, drückte mich in die Ecke und beugte sich über mich. Sein heißer Atem weckte böse Erinnerungen.

Auf dem Bauch in der Dunkelheit liegend, das Gewicht seines Körpers drückt mich in die pinkfarbenen Laken.

Nein. Nicht wieder. Das wird nie wieder passieren. Meine Faust schoss hoch und traf Amids Nase, während ich mit der anderen Hand nach seinem Schlagstock griff. Ich zog ihn raus, als Amid zurücktaumelte, und nahm den Stock in die linke Hand, die rechte konnte ich nicht einmal mehr über die Schulter heben. Verzweifelt sprang ich auf den Wächter zu und verpasste ihm mit dem Stock einen Hieb ins Gesicht. Er brüllte vor Schmerz. Ich floh zur Tür und hatte sie gerade erreicht, als er angriff.

Ein einziges Mal schaffte ich es, um Hilfe zu rufen und gegen die Tür zu schlagen, bevor er mich packte. Er knallte meinen Kopf gegen die Tür und stieß mich gegen die nächste Wand. Ich schwang den Schlagstock, aber mir blieb die Luft weg. Sehen konnte ich auch nichts. Ich schlug nur wild und hilflos um mich.

Ich hörte die Knochen in meinem Handgelenk knacken, als er mir die Waffe aus der Hand drehte, aber den Schmerz spürte ich erst, als er mich wieder gegen die Wand drückte, die Arme hielt er über meinem Kopf fest.

Ich schrie um Hilfe, um Erbarmen, drohte mit Rache, Gesicht, Hüfte und Knie gegen die Betonsteine gepresst, in panischen Erinnerungen ertrinkend. Ich war da und zugleich woanders. Obwohl ich mich wehrte wie verrückt, war mein Gehirn gnadenlos – es registrierte einfach den unerträglichen Druck von Amids Körper, der mich gegen die Wand presste. Nein. Nein.

Hilflos versuchte ich ihn zu treten. Helle und dunkle Streifen zuckten vor mir auf. Mit seinen dicken Fingern packte er mich brutal an den Haaren und schlug meinen Kopf wieder gegen die Wand. Nun sah ich gar nichts mehr. Grunzlaute und Wimmern kamen aus meinem Mund, bis ich keine Luft mehr hatte. Amid zerquetschte mich förmlich, sodass ich nicht mehr atmen konnte. Mit dem Gesicht nach unten in den pinkfarbenen Laken, erstickend. Niemand wird meine Schreie hören.

Dann geschahen mehrere Dinge auf einmal, die ich erst später einordnen konnte. Die Tür des Raums splitterte und flog auf. Eine zornige Stimme ließ die Wände erbeben, sie brüllte: »Nein.« Der Druck, der auf mir lastete, war plötzlich verschwunden. Der Betonboden empfing mich wie einen lang verlorenen Freund. Metall traf klatschend auf Fleisch und Amid schrie laut auf vor Schmerz. Stimmen stritten in einer unverständlichen Sprache. Vielleicht war es Englisch, aber verstehen konnte ich nichts mehr.

Ich war zu sehr mit dem Sterben beschäftigt. Wieder einmal.


8

Unter mir Laken. Finger berühren mein Gesicht.

Nein, kreischte eine Stimme. Meine Stimme.

Ich presste mich gegen den Boden, Herzpochen. Mein Gesicht war nass. Ungehalten wischte ich es ab und setzte mich auf. Neben mir stand ein leeres Feldbett. Das zerwühlte Laken bedeckte meinen nackten Körper.

Vom Boden aus sah ich mir gegenüber einen Tisch mit zwei Klappstühlen. Eine Gaslampe auf dem Tisch, die einzige Lichtquelle, kämpfte vergeblich gegen die Dunkelheit, die den Großteil des Raums für sich einforderte. Mein Blick wanderte über die Wand zu meiner Linken, bis er die Tür fand. Bevor ich ernsthaft ins Auge fassen konnte abzuhauen, unterbrach eine Stimme meine Fluchtpläne.

»Sie ist abgeschlossen. Und du solltest es besser wissen.« Es war eine männliche Stimme mit einem abgehackten, präzisen Akzent, sie kam von rechts, von der anderen Seite des Raums. Ich wickelte das Laken enger um mich und spähte über die Kante des Feldbetts.

Er saß auf einem Klappstuhl ein paar Meter entfernt und lehnte sich zurück, sodass ich seine Gesichtszüge im Schatten nicht erkennen konnte. »Ich schätze, du bist nicht durstig«, kommentierte er. Mit einem hohlen Klacken stellte er vermutlich eine Tasse auf den Boden.

Er kam mir irgendwie bekannt vor.

»Du kannst gerne bleiben, wo du bist«, fuhr er fort, »aber auf dem Bett könnte es bequemer sein. Du hast viel durchgemacht.«

»Was ist passiert?« Ich nahm an, er wusste, was ich meinte. Bevor ich das Bewusstsein verlor, war ich überzeugt, dass ich an meinen inneren Verletzungen sterben würde. Und mein Handgelenk war zerschmettert. Jetzt – fühlte ich mich gut. Sehr gut sogar.

»Deine physischen Verletzungen wurden geheilt.«

»Ihr müsst ja krasse medizinische Fähigkeiten haben«, blaffte ich. »Warum war ich überhaupt verletzt? Ich bin schließlich tot, oder?«

Er lachte trocken. »Wir sind alle tot. Aber wir atmen. Wir bluten auch. Dein Körper hier kann verletzt werden wie früher der irdische. Er kann auch getötet werden. Und wenn das passiert, kann man nie wissen, wo man landet.«

Ich nickte vorsichtig.

»Hier sind ein sauberes Hemd und eine saubere Hose für dich.« Er warf die Kleidungsstücke auf die Pritsche, zusammen mit einem abgetragenen Paar Pantoffeln.

Ich griff danach. »Dreh dich um.«

Er lachte. »Du machst Witze, nicht wahr? Wenn du dich anziehen willst, tu es. Aber es steht dir auch frei, in ein Laken gewickelt am Boden zu hocken. So oder so, wir werden reden.«

Dieses Mal war ich es, die lachte, aber selbst in meinen Ohren hörte es sich hysterisch an. »Das letzte Mal, als einer von euch das gesagt hat, ist das für mich nicht so gut ausgegangen.«

»Ah. Das tut mir leid. Amid war aufbrausend und unruhig in letzter Zeit. Und du hast ihn gedemütigt – mehrmals. Aber was er getan hat, war unakzeptabel. So arbeiten wir nicht.«

»Freut mich zu hören.« Ich starrte ihn an, während ich mich auf den Boden hockte und das Laken am Nacken verknotete, sodass es die Vorderseite meines Körpers verdeckte. Ich zog mir darunter die Hose an und zerrte das Hemd darüber. Unglücklicherweise war das Hemd eher ein Zelt und die Hose hing lose von meinen Hüften und drohte im unpassenden Moment schmachvoll zu rutschen. »Ein Gürtel wäre zu viel verlangt?«

»Das wäre es«, sagte er, als er aufstand, in den schwächlichen Lichtkegel der Lampe geriet und mir den ersten Blick auf sein Gesicht gewährte. »Ich bin übrigens Malachi.« Er streckte mir seine Hand entgegen.

So ein Mist. Er war es – der Wächter vom Straßenkampf. Der Typ, von dem die anderen Wächter gesagt hatten, er würde die Wahrheit aus mir herauspressen. Der, den sie fürchteten und hassten. Und der direkt vor Nadias Augen zwei Leute getötet hatte.

Seine Gesichtszüge waren weich und faltenlos, hatten aber dennoch diese wilde, trotzige Ausstrahlung, die mir schon vorher aufgefallen war. Seine unergründlichen Augen, von dichten, dunklen Wimpern umrahmt, waren voller Selbstvertrauen und es lag eine Drohung darin. So als hätte er bereits alle meine Schwächen bewertet und alle möglichen Arten, mich zu töten, abgehakt, sodass er sich jetzt entspannen und freundlich sein konnte. Es war kein sanftes Gesicht, aber es besaß eine harte, gefährliche Schönheit. Gefährlich war das richtige Wort. Vorsichtig streckte ich ihm die Hand entgegen und schüttelte die seine, als würde ich eine Viper oder einen Hai streicheln.

»Ich bin Lela.«

Seine Hand fühlte sich auf meiner Haut warm an. Sein Griff war fest. Schnell zog ich zurück. Er ließ es zu, behielt mich aber im Auge. »Freut mich, Lela. Jetzt erzähl mir bitte, was du in meiner Stadt machst.«

»Ähm … dasselbe wie alle anderen. Ich hab mir das Leben genommen«, sagte ich stumpfsinnig und versuchte meinem Gesicht denselben selbstmitleidigen, sorgenvollen Ausdruck zu verleihen, den ich bei den Bewohnern der Stadt beobachtet hatte. Ich hatte gesehen, was Malachi Menschen antat, die sich gegen ihn stellten, und hatte keine Lust, mit der Klinge seines Messers Bekanntschaft zu machen. Ich würde mich dumm stellen, bis ich die magischen Worte fand, die das Schloss dieses Käfigs aufspringen ließen.

»Dein Benehmen legt nahe, dass du etwas anderes im Schilde führst.« Seine Stimme war sanft, er zog sich einen Klappstuhl heran und setzte sich. Die Arme vor der Brust verschränkt lehnte er sich zurück. Er trug weder eine Rüstung noch irgendwelche sichtbaren Waffen; in der Arbeitshose und dem ordentlichen, langärmligen T-Shirt sah er ganz normal aus. Eigentlich wirkte er wie ein gewöhnlicher Oberstufenschüler. Einer, der verdammt gut in Form war. Einer, der in seiner Freizeit Leute umbrachte.

Beruhigt angesichts der einigermaßen sicheren Distanz zwischen uns ließ ich mich auf die Pritsche fallen, um nicht mehr meine Hose festhalten zu müssen. »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Immer noch versuchte ich, düster zu klingen.

Seine Augenbrauen schossen hoch, obwohl er nicht unbedingt überrascht aussah. »Tatsächlich? Dann werde ich dir erst mal ein paar Informationen geben. Außer den Wächtern gibt es zweierlei verschiedene Lebewesen in dieser Stadt, die anderen überhaupt Aufmerksamkeit schenken. Die meisten Seelen hier haben genug mit sich selbst zu schaffen. Aber ich glaube, das weißt du schon.«

»Wer sagt, dass ich mich nicht mit mir selbst beschäftige?«

»Du wurdest letzte Nacht dabei beobachtet, wie du versucht hast mit verschiedenen Leuten zu sprechen.«

Ich ertappte mich dabei, wie ich die Augen verdrehte, und versuchte wieder deprimiert auszusehen. »Ist das hier vielleicht verboten?«

Er lächelte. »Nicht im Geringsten«, sagte er gelassen, »aber es hat unsere Aufmerksamkeit erregt.«

»Ich war gerade erst angekommen. Ich wollte nur die Stadt erkunden.«

»Noch einmal, das ist kein normales Verhalten hier in dieser Stadt. Und damit fällst du in eine der beiden Kategorien. Entweder du bist eine Mazikin und ich werde dich zerstören oder du bist bereit, dich dem Gericht zu stellen, und kannst die Stadt verlassen.«

Ich wollte definitiv nicht zerstört werden. Aber aus der Stadt wollte ich auch nicht raus. Nun ja, eigentlich wollte ich das verzweifelt – aber nicht, bevor ich Nadia gefunden hatte. »Ich habe keine Ahnung, was eine Mazikin ist. Wenn ich eine wäre, würde ich das wissen, oder? Und ich bin auch noch nicht so weit, die Stadt zu verlassen. Ich hab noch etwas zu erledigen …« Ich versuchte, verwirrt zu klingen.

Himmel, ich war eine so miserable Schauspielerin.

Sein Mundwinkel zuckte, als würde er ein Lachen unterdrücken. »Lela, du hast ein sehr aggressives Verhalten an den Tag gelegt. Du hast einen Wächter angegriffen, als er versuchte, dich unter Arrest zu stellen –«

Ärgerlich schaute ich auf. »Stopp mal, von Arrest hat er nichts gesagt. In einem Moment kümmere ich mich noch um meine eigenen Angelegenheiten und im nächsten greift er mich an.«

Seine Augen blitzten. »Er sagte, dass du mit einem bekannten Mazikin-Rekrutierer gesprochen hast.«

»Wie bitte? Diesen gruseligen kleinen Mann habe ich, kurz bevor dein Freund mich angefallen hat, zum ersten Mal gesehen.«

»Was hat er zu dir gesagt? Über was habt ihr geredet?«

»Er machte ein paar rassistische Bemerkungen und wollte, dass ich mit ihm mitgehe.«

»Sagte er, wohin?« Die Ellbogen auf die Knie gestützt lehnte er sich nach vorne. Er sah aus, als würde er gleich handgreiflich werden, und ich zuckte instinktiv zurück.

»Das konnte er nicht mehr. Dein Freund Amid hat unsere Konversation ziemlich unhöflich unterbrochen.« Mein Mundwerk war nicht ganz so eingeschüchtert wie der Rest von mir.

Er lehnte sich wieder zurück, als hätte ich ihn enttäuscht. »Na gut, hätte er das nicht getan, wärst du in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.«

Ich lächelte spöttisch, aber mir wurde ganz heiß vor Zorn. »Oh, danke schön. Glücklicherweise stecke ich ja jetzt in keinen ›ernsthaften Schwierigkeiten‹. Was zum Teufel läuft hier falsch? Ich schätze, von einem riesigen, angsteinflößenden Troll totgeschlagen zu werden, gehört bei euch zu den lustigen, unernsten Schwierigkeiten …«

»Noch einmal, es tut mir leid, was Amid getan hat. Die Wächter dachten, du wärst eine Mazikin. Ich entschuldige ihr Benehmen nicht, aber sie sind mit den Nerven am Ende.« Der Stuhl schrammte quietschend über den Boden, als er wieder aufstand. »Zusätzlich zu ihren gewöhnlichen Untaten haben die Mazikin im letzten Monat fünf Wächter getötet, darunter Amids besten Freund.«

Ehe ich mich versah, war er über mir, sein Gesicht Zentimeter vor meinem, seine Arme auf beide Seiten der Pritsche gestützt. Er atmete tief ein, genau wie er es bei Nadia getan hatte. »Du riechst nicht wie sie. Aber du riechst auch nicht wie die anderen.«

Ich schaffte es, ruhig zu bleiben, fürchtete mich aber vor dem, was kommen würde. Seine Wange streifte meine. All meine Muskeln spannten sich gleichzeitig an und meine Haut fühlte sich plötzlich zu eng an. Ich schüttelte den Kopf, um die Hitze, die in meinen Wangen pulsierte, loszuwerden. Abrupt zog er sich zurück. »Wenn du ihnen hilfst, finde ich es raus. Sag mir, was ich wissen muss, oder –«

»Oder was?«, protestierte ich, gegen den Drang ankämpfend, vor seinem drohenden Blick zurückzuweichen. So leicht würde ich mich nicht unterkriegen lassen. »Setzt du dann einen Amid auf mich an, damit er mit mir ›spricht‹?«

Er stöhnte frustriert und fuhr fort: »Mein Job ist es, die Bewohner der Stadt zu beschützen.«

»Ja«, murmelte ich, »indem du ihre Kehlen durchschneidest.«

»Was hast du gesagt?«

»Nichts. Ich bin sicher, du bist sehr gut in deinem Job.«

Er hielt im Schritt inne und stemmt die Hände in die Hüften. »Ich muss wissen, warum du in der Stadt bist. Ganz offensichtlich gehörst du nicht hierher, aber du willst auch nicht gehen. Fast jeder will hier weg oder wenigstens auf die eine oder andere Art flüchten. Da du das nicht möchtest, muss ich wissen, was du willst. Vielleicht kann ich dir helfen.«

Ich wünschte mir so verzweifelt, Nadia zu finden, dass ich mich eine halbe Sekunde lang fragte, ob er das wirklich könnte. Er hatte Nadia gesehen – womöglich wusste er, wo sie war. Dann blitze das Bild der verängstigten Hausfrau in meinem Kopf auf. Er hatte sie kaltblütig ermordet. Nein, Malachi würde mir nicht helfen und ich konnte ihm Nadia nicht anvertrauen. Und übrigens auch nicht mich selbst.

»Mir helfen? Ich bin überrascht, dass du mich noch nicht umgebracht hast.«

»Sehe ich aus, wie jemand, der dich umbringen will?« Er lächelte charmant, offensichtlich versuchte er, harmlos auszusehen. Fast hätte ich gelacht. Auch er war kein sehr guter Schauspieler.

»Ich bin nicht auf den Kopf gefallen.«

Wieder setzte er sich auf den Stuhl. »In Ordnung, du erzählst mir nicht, weshalb du hier bist. Versuchen wir es mit einer einfacheren Frage. Auch wenn es deiner Natur anscheinend widerstrebt, gib mir eine direkte Antwort. Warst du beim Militär?«

»Machst du Witze? Ich war auf der Highschool.«

»Highschool«, sagte er leise. »Du bist Amerikanerin. Zivilist?«

»Äh, ja. Eine amerikanische Zivilistin.«

»Wunderbar. Eine direkte Antwort. Weiter so. Hast du ein Training absolviert?«

»Nein, kein Training absolviert. Außer die Rhode-Island-Jugendfürsorge und der Jugendknast zählen als Training. Warum?«

Malachi hielt eine Hand hoch und zählte die Gründe an den Fingern ab. »Du hast die Waffe eines Wächters gestohlen. Wenn ich mich nicht täusche, die eines Torwächters. Was bedeutet, dass es dir auf dem Weg in die Stadt gelungen ist. Du konntest Amid entkommen, obwohl er dich schon zu fassen gekriegt hatte. Du hast ihn genau an der richtigen Stelle ins Bein gestochen, sodass er dich nicht verfolgen konnte. In einer extremen Notlage, verletzt und in die Ecke gedrängt, hast du ein Messer geworfen und das Ziel getroffen –«

»Es ist nicht so, dass ich ihn tödlich getroffen hätte.«

»In einer extremen Notlage«, wiederholte er leise. »Nachdem er dir mehrere Wirbel angeknackst und Rippen gebrochen hatte, brachtest du noch genug Kraft auf und schlugst im richtigen Winkel zu, um seine Nase zu brechen – und zwar auf engstem Raum und trotz seines enormen Größenvorteils. Dann hast du ihm eine Waffe gestohlen und ihm damit den Wangenknochen zerschmettert. Das sind meine konkreten, klaren Beweise dafür, dass du ein gutes Training absolviert hast. Aber wie steht es mit den nicht ganz so konkreten Hinweisen?«

Mit dem Finger auf mich deutend fuhr er fort: »Du bist ausgefuchst – ich wette, du hattest einen Plan, als du in die Stadt kamst. Du hast eine gute Beobachtungsgabe – ich sehe es daran, wie dein Blick durch den Raum wandert. Und du hast nicht aufgegeben, und das gegen einen ungleich stärkeren Gegner und unter – zweifellos – unerträglichen Schmerzen. Du hast immer noch gekämpft, als ich Amid von dir wegzog und dich vom Boden aufhob, und das trotz der Tatsache, dass deine Verletzungen tödlich hätten sein können. Also«, schloss er und lehnte sich wieder nach vorne, die Ellbogen auf die Knie gestützt, »meine Theorie ist, dass du eigens ausgebildet wurdest, um diese Stadt zu infiltrieren. Ich möchte nur wissen warum.«

O mein Gott. Niemand in meinem ganzen Leben hatte mir je so viel zugetraut. Zu dumm, dass die Lorbeeren in einer denkbar miesen Situation von genau der falschen Person kamen. Er ließ mich wie irgendeine Mischung aus Attentäter, Ninja und Spion aussehen. Vorsicht vor der bösen Super-Lela, die deine Stadt von innen heraus zu Fall bringen will! Ich kicherte. »Trotz all deiner Beweise hast du ein paar richtig hirnverbrannte Schlüsse gezogen.«

Im nächsten Moment war er aufgestanden, hockte hinter mir auf der Pritsche, drückte mich an sich und umschlang mich mit seinem langen Arm, sodass ich meine Arme nicht mehr rühren konnte.

Ich zog die Beine an und stieß mich mit aller Kraft von der Matratze ab. Sein Kopf knallte gegen die Wand, aber er war viel größer und stärker als ich. Er lehnte sich nach vorne und brachte mich so in eine schmerzhafte Lage, meine Beine waren jetzt gestreckt und ich war völlig hilflos. Gegen meine wachsende Panik ankämpfend warf ich den Kopf zurück, wollte ihn gegen sein Gesicht schmettern, aber ich traf nur seine steinharte Schulter. Er hatte sich perfekt positioniert und verhinderte so, dass ich ihn in irgendeiner Weise verletzen konnte. Sogar durch den finsteren Schleier rasender Gedanken und Erinnerungen bemerkte ich das Geräusch, mit dem er ein Messer aus der Scheide zog.

Mir hätte klar sein müssen, dass er bewaffnet ist.

Er hielt das Jagdmesser in der rechten Hand und schlitzte mit der rasiermesserscharfen Spitze meinen locker sitzenden Ärmel auf. Ich zitterte. Ich hasste es, mich schwach zu fühlen. Und ihn hasste ich sogar noch mehr, weil ich mich seinetwegen schwach fühlte.

»Es hat Spaß gemacht, mit dir zu reden, aber bitte verwechsle mein Amüsement nicht mit Geduld«, sagte er mit einer völlig ruhigen, unversöhnlichen Stimme. Sein Atem strich warm über meine Wange. »Ich nehme meinen Beruf sehr ernst. Was zu deinem Unglück heißt, dass ich alles Nötige tun werde, um den wahren Grund für deine Anwesenheit herauszufinden.« Er legte die Klinge des Messers auf meinen Arm, direkt über dem Tattoo. Ich unterdrückte ein Wimmern und versuchte mich zu wehren, aber er drückte die Schneide nur etwas fester auf die Haut. Ich hielt still.

»So ist es besser, danke. Also, ich glaube dieses Gesicht ist wichtig für dich. Wenn du mir nicht sofort sagst, weshalb du hier bist, werde ich es dir vom Fleisch schneiden und vor deinen Augen verbrennen. Glaubst du mir das, Lela?«

Ich nickte. Wütende Tränen schossen mir aus den Augen und benetzten meine Wangen. Ich spürte, dass er lächelte. »Rede oder ich fange an zu schneiden.«

Das traute ich ihm zu. Ich hatte gesehen, wozu er fähig war. Er würde mir Nadia für immer stehlen, wenn ich nichts sagte. »Ich bin wegen ihr hier«, stöhnte ich. »Ich bin gekommen, um sie hier rauszuholen.«

Er nahm das Messer weg, hielt es in der Schwebe, eine Drohung, ein Versprechen. »Wer ist sie?«

»Nadia. Meine beste Freundin. Sie hat sich umgebracht. Ich weiß nicht mal weshalb. Aber sie ist hier und hat solche Angst.« Ich weinte hilflos, sackte nach vorne. »Ich habe mich in die Stadt geschlichen, um sie zu finden.«

Malachi rührte sich nicht, sagte nichts. Ich versuchte mein Glück. »Bitte«, bettelte ich, »wenn du mich getötet hast, lass sie in Ruhe. Ohne Hilfe kommt sie hier nie raus. Ohne mich. Für euch ist sie keine Gefahr.«

»Das weiß ich«, sagte er schroff. Ich spürte seinen Kiefer an meiner Schläfe, als er sprach. »Du sagtest, du hättest dich in die Stadt geschlichen. Bist du denn nicht beim Tor angekommen?«

»Nein, eigentlich nicht. Als ich … starb, kam ich draußen an, auf einer Wiese. Aber ich habe die Stadt gesehen und ich wusste, dass Nadia dort war. Ich konnte nicht auf dem Land bleiben, als mir klar war, dass sie hier gefangen ist.«

»Willst du mir erzählen, dass du da draußen warst und dich entschieden hast, in die Stadt zu kommen? Um deine Freundin zu retten?«, fragte er völlig verblüfft.

»Ja. Eigentlich wollte ich nicht, aber sie braucht mich. Ich musste es versuchen.« Ich starrte in Nadias Gesicht auf meinem Arm, wissend, dass ich sie womöglich nie wieder sehen würde. Meine Tränen tropften auf das Tattoo, wurden zu Nadias Tränen.

»Du wolltest nicht«, wiederholte er leise, in seinen Worten verbargen sich tausend Fragen. Aber er sprach sie nicht aus. Stattdessen richtete er sich auf, gab mir etwas mehr Raum. Sein Arm war um meine Brust geschlungen und seine Finger schlossen sich um meine Schulter, ruhten sanft auf mir, fast zärtlich, in scharfem Kontrast zu dem Messer in seiner anderen Hand. Ich wagte einen Blick in sein Gesicht.

»Ich denke, ich glaube dir«, sagte er leise. Sein Blick fiel auf meinen Arm. »Aber woher wusstest du, was dich hier erwartet?«

Ein bitteres, bellendes Lachen brach aus mir heraus. »Man kann durchaus behaupten, dass ich stark unterschätzt habe, was mich hier erwartet.«

»Du hattest einen Plan, hier reinzukommen. Du hast ihr Gesicht auf dem Arm, du –«

»Ich habe ihr Gesicht auf meinen Arm tätowieren lassen, weil ich sie bei mir haben wollte.«

»Aber das hast du doch getan, oder? Du hast die Leute gefragt, ob sie sie gesehen haben.«

»Ja.«

Er schüttelte den Kopf. »Woher wusstest du, dass sie hier ist? Niemand auf Erden kennt diesen Ort. Sie stellen nur Vermutungen an. Fegefeuer. Hölle. Naraka. Zaoviat. Hades. Scheol. Gehenna. Alle Religionen versuchen zu erklären, was mit Menschen passiert, die sich umbringen, aber keiner ist sicher. Viele Neuankömmlinge stehen lange unter Schock, bevor sie erkennen, wo sie sind. Woher wusstest du, was auf dich zukommt?« Seine Arme schlossen sich fester um mich und der Klammergriff seiner Schenkel ließ auch nicht nach.

Mein flatternder Herzschlag hätte mir fast die Luft abgeschnürt. Womöglich bekam ich keine zweite Chance, wenn ihm meine Antwort nicht gefiel, aber in meinem Gehirn war kein Platz für etwas anderes als die Wahrheit. »Ich … ich habe mal versucht mich umzubringen. Da bin ich vor dem Tor aufgetaucht und war gerade dabei durchzugehen, als ich wiederbelebt wurde. Aber seitdem hat mich dieser Ort verfolgt. Er hat mich nie ganz losgelassen. Ich hab davon geträumt. Manchmal sah ich ihn – wie einen Schatten über der realen Welt. Es hat mir höllische Angst gemacht, aber es hat bewirkt, dass ich leben wollte.«

»Du hast die Stadt schon als Lebende durchwandert?«

Betend, dass er mir glauben würde, nickte ich und stieß mit dem Kopf gegen sein Schlüsselbein.

»Von so etwas habe ich gehört«, sagte er gedankenversunken. »Geister, die die Stadt durchstreifen, aber kein Teil von ihr sind. Es würde einleuchten, dass es Leute sind, die vergebens versucht haben, sich umzubringen. Aber das erklärt nicht, woher du von deiner Freundin weißt.«

»Als Nadia starb, bekam ich Albträume und Visionen von ihr. Ich war in ihrem Kopf, sah und fühlte alles mit ihr. Ich sah, wie sie in die Stadt kam. Wie sie durch die Straßen lief, verängstigt und hungrig. Und mir fielen Dinge auf, die ich in meinen eigenen Albträumen nie bemerkt hatte.« Ich habe gesehen, wie du Menschen getötet hast.

»Du hast die Wächter gesehen. Du hast erkannt, wo wir unsere Waffen tragen.«

»Ja, als ich beschloss herzukommen, dachte ich, ich müsste mich vielleicht verteidigen. Und sie.« Gegen dich.

»Aber diese Visionen von deiner Freundin. Hattest du diese Gabe schon vorher?«

»Du meinst, ob ich übernatürliche Fähigkeiten oder so hatte? Ähm, nein.«

Ein paar Minuten lang herrschte Schweigen. Ich versuchte mich ruhig zu halten, aber ich spürte seinen heißen Atem auf meiner Haut. Sein Herz schlug gegen meinen Rücken und ließ meine Eingeweide in seinem Rhythmus vibrieren. Es war zu viel. Zu viel Nähe. Zu viel Hitze. Ich konnte die gemischten Signale meines Körpers nicht deuten, ganz zu schweigen von der Wärme des seinen. Gerade als ich es nicht mehr aushielt, sagte er: »Ich werde dich langsam loslassen. Ich werde dich nicht verletzen und würde es gutheißen, wenn du auch mich nicht angreifst, obwohl ich Verständnis dafür hätte, wenn du es tätest.«

Er breitete die Arme aus. Ich sprang vor, drehte mich um und lehnte mich gegen die Wand, den Stuhl zwischen uns.

Malachi seufzte, den Blick auf die weißen Knöchel meiner Hände gerichtet, die die Stuhllehne umfassten. »Bitte, versuch nicht, mich damit zu schlagen.«

»Also, was passiert jetzt?«, fragte ich, froh darüber, ruhig und gefasst zu klingen, und nicht wie eine brodelnde Mischung aus Wut, Verzweiflung und Verwirrung.

Für einen Moment hielt er meinen Blick aus, dann sah er weg. »Ich sage es nur ungern, aber du stehst vor einer unmöglichen Aufgabe. Dreitausend Menschen kommen jeden Tag am Selbstmordtor an. Hast du nicht die Ausmaße dieser Stadt gesehen? Du könntest die Stadt jahrelang durchwandern und sie nicht finden. Und wenn du sie auf wundersame Weise doch finden solltest, gibt es nur einen Weg hier raus. Du musst vor das Gericht treten. Wenn deine Freundin noch nicht bereit für einen günstigen Urteilsspruch ist, bleibt sie hier. Ende vom Lied.«

Ich biss die Zähne zusammen. »Ich muss sie finden. Das ist der einzige Grund, warum ich hier bin.«

»Tut mir leid, aber das kann ich nicht erlauben.«

Ich drückte mich gegen die Wand und sah nach, ob er das Messer immer noch in der Hand hielt. Hatte er nicht. Ich hatte ihn nur wenige Sekunden aus den Augen gelassen, und er hatte es, ohne dass ich es bemerkte, wieder weggesteckt.

So oft schon hatte ich einzuschätzen versucht, wo andere verletzbar oder angreifbar waren, wo ihre Schwachstellen und Schwächen lagen, doch jetzt stand ich vor einer Person ohne wunden Punkt. Aber dann sah ich eine Möglichkeit. Ich nahm den Hauch von Neugier in seinen Augen wahr, als er meinen prüfenden Blick erwiderte. Dezent huschte sein Blick über meinen Körper, über mein Gesicht. Trotz seiner Pflichten als Inquisitor und Wächter hatte er mich gerade taxiert. So sehr ich es hasste, darüber auch nur nachzudenken, so sehr es mich anwiderte, von einem Mann so angesehen zu werden, beschlich mich nun ein hinterhältiger, schäbiger Gedanke. Vielleicht konnte ich sein Interesse ausnützen, um an die Schlüssel zu kommen …

Ich schob den Gedanken beiseite und mein Blick wanderte zurück zur Tür, aber im nächsten Moment stand er schon davor. »Nicht, Lela.« Mit einem Knie auf der Sitzfläche des Stuhls hielt er ihn fest. »Du warst draußen auf dem Land – du weißt, wie es dort ist. Willst du nicht zurück?«

Was sollte ich sagen? Natürlich wollte ich zurück. Ich ließ den Kopf hängen. Unfähig, ihm in die Augen zu schauen.

»Die meisten Leute hier können es nicht sehen, sogar wenn sie direkt an der Mauer sind. Sie sind so in ihrer eigenen Traurigkeit versunken, dass sie nicht über die Dunkelheit hinaussehen. Aber du kannst es. Du gehörst nach draußen.« Die Sehnsucht in seiner Stimme ließ mich aufblicken. »Ich kann dich zum Gericht führen. Ich werde dich persönlich begleiten.«

Wie ein Bewährungshelfer. Super. »Ich war früher schon vor Gericht. Keine schöne Erfahrung.«

»Das wird anders sein, glaub mir. Du kommst auf jeden Fall raus.«

Ich sah ihn an und fühlte, wie ich ertrank. Wie ich mit Gewichten am Körper in ein bodenloses Meer sank und zusehen musste, wie Nadia sich immer weiter entfernte und unerreichbar wurde, während ich unterging. Jeder hat Grenzen, ich bin da nicht anders. Ich war müde und verängstigt und wollte vor ihm kapitulieren. Es schien, als gäbe es tatsächlich keinen Weg, ihn zu besiegen. Dann fiel mein Blick auf meinen Arm.

Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Grund, mich hierzubehalten. Ich muss gehen und Nadia finden.«

Er lachte bitter, machte einen Schritt zurück, nahm dabei das Knie vom Stuhl. »Was denkst du, wo du bist?«, spottete er. »Amerikaner. Eure Auffassung von Bürgerrechten ist wirklich drollig. Hör mal, ich kann dich hier jahrelang einsperren, wenn es mir passt. Aber das werde ich nicht tun. Stattdessen bringe ich dich aus der Stadt, egal ob du willst oder nicht.«

Jetzt ließ sich der schäbige Gedanke nicht länger verdrängen. Argumente halfen nicht, also musste ich auf so miserable Mittel zurückgreifen. Grauenerregende Mittel. Ich atmete tief ein. »In Ordnung«, sagte ich und umrundete den Stuhl. »Gut. Ich gehe. Danke für deine Hilfe.«

Er beobachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. Ich zwang mich weiterzugehen, die Furcht wuchs mit jedem Schritt. Wollte ich diesen Drachen wirklich reizen? Ich musste. Wenn ich seine Schlüssel finden und stehlen konnte, würde ich schon einen Fluchtweg finden. Er blickte auf meine Hand, die sich langsam hob und auf seiner Brust zur Ruhe kam. Ich hoffte, dass ihr Zittern mir zugutekommen würde. Und er es als Begehren und nicht als Furcht interpretierte. Ermutigt von dem kurzen Aussetzen seiner Atmung, von der Art, wie seine Augen sich bei meiner Berührung weiteten, streifte ich mit der anderen Hand über seine Taille, auf der Suche nach dem Schlüsselbund … und fand nichts außer sehr vielen Muskeln.

Sein Herz pochte unter meiner Hand, ich hoffte, dass seine Hormone die Macht ergreifen und er sich wie ein Teenager benehmen würde und nicht wie ein Wächter. Als ich die Stirn gegen seine Brust lehnte, sah ich Sternchen. Mach dir jetzt nicht ins Hemd. Das ist für Nadia.

Seine Finger schlossen sich um mein Kinn und hoben es, bis ich ihm in die Augen schaute. Jeder Muskel in mir spannte sich an. Jetzt nur nicht kneifen. Quälend langsam beugte er sich über mich, bis sein Mund nur noch Zentimeter von meinem entfernt war. Mein Magen überschlug sich, als ich in seine dunklen, gefährlichen Augen sah.

Bleib ruhig. Du brauchst diesen Schlüssel.

Mein Atem ging unstet und stoßweise. Ich war mir nicht sicher, ob ich das schaffen würde, ohne zu schreien. Es war zu verwirrend, zu intensiv. Zu nah, zu real, zu unkontrollierbar. Zu gefährlich, zu heiß. Würde er mir wehtun? Würde er grob sein? Beinahe wäre ich zurückgetaumelt, als die Bilder meinen Kopf fluteten.

Aber ich hatte einige Grobheiten überlebt. Ich konnte mein Gehirn ziemlich gut von meinem Körper abkoppeln, wenn es sein musste. Ich würde es für Nadia überstehen. Weil ich nicht länger darüber nachdenken wollte, versuchte ich meine Lippen auf seine zu pressen, aber seine Finger an meinem Kinn stoppten mich. Einen Moment hielt er mich so fest. Mit geschlossenen Augen atmete er ein. Dann lösten sich seine Finger von meinem Kinn, um über meine Wange zu streichen, sanft wie eine Feder. Ich hielt die Luft an, wartete darauf, dass sein Mund den meinen berührte, fragte mich, wie es sich anfühlen würde, hatte aber Angst, es herauszufinden.

»Ich weiß, was du da tust«, flüsterte er, sein Atem streifte meinen Mund. Ich erstarrte. Leichtfüßig rückte er von mir ab, ein amüsiertes Lächeln im Gesicht. »Den Versuch nehme ich dir nicht übel, aber es bringt nichts. Und ich fürchte, du hast dir gerade eine Übernachtung in der Zelle gesichert. Morgen früh komme ich und bringe dich ins Allerheiligste – dort tagt das Gericht.«

Mit offenem Mund starrte ich ihn an, gedemütigt – und schändlich erleichtert. Er hämmerte zweimal mit der Faust an die Tür, die Augen auf mich gerichtet. Schlüssel klimperten, als jemand von außen die Tür aufschloss. Er hatte keinen Schlüssel. Er hatte sich mit mir einschließen lassen. Ich fühlte mich dämlich.

Damit endete mein erstes Experiment als Sexhäschen …
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Ich tigerte in der Zelle auf und ab, meine Gedanken drehten sich um Malachi – insbesondere darum, mit welcher Methode ich ihn umbringen würde. Es war eine Weile her, seit mich jemand so aus der Fassung gebracht hatte. Ich hatte mich gerne unter Kontrolle. Das war der Grund, weshalb ich Tabletten verabscheute. Und Alkohol. Und die meisten Erwachsenen. Einen Schritt voraus zu sein war die einzige Möglichkeit, mich vor Verletzungen zu schützen.

Aber Malachi schien jede meiner Bewegungen vorauszuahnen, bevor ich sie machte. Er wusste, welche Knöpfe er drücken musste, und tat es mit einem Lächeln. Unter seinem Blick wand ich mich. Ich dachte nur eine halbe Sekunde darüber nach, ob und wie ich fliehen könnte, da hatte er mich schon ertappt. Wahrscheinlich war er darauf gefasst, dass ich es wieder versuchen würde.

Mein jetziger Babysitter, ein Wächter namens Lutfi war schon seit einer Weile auf dem Tisch zusammengesackt. Sein ächzendes Schnarchen kratzte in meinen Ohren. Es war so laut und mir ging so viel durch den Kopf, dass ich fast das aufdringliche Geräusch einer Stimme überhört hätte. Es war mein Nachbar – ein Mitgefangener.

»He, Kleine. Kannst du mich hören?« Die Stimme kam aus dem hintern Teil der Zelle.

Ich wirbelte herum. Neben der Bank an der Rückwand des schmalen Raums, genau in der Ecke, war ein loser Ziegel herausgenommen worden, sodass eine kleine Öffnung entstanden war. Ich spähte hindurch und sah in ein paar dunkelbraune Augen. »Exekutieren die dich?«

Ich schauderte. »Das glaube ich nicht. Malachi sagte, er würde mich vors Gericht bringen.«

»Malachi«, knurrte die Stimme, jede Silbe triefte vor Hass. »Malachi ist böse. Er wird dich töten, Kleine.«

»Ich denke, wenn er das wollte, hätte er es schon getan.« Keine Ahnung, weshalb ich ihn verteidigte, außer dass er sich, trotz seiner entmutigenden Worte, eigentlich sehr höflich und nett benommen hatte. Er schien nur daran interessiert, mich zurück aufs Land zu bringen. Es war ja nicht seine Schuld, dass ich erst gehen würde, wenn ich Nadia gefunden hatte.

»Malachi ist grausam. Er kann dir alles Mögliche einreden. Wenn er hat, was er will, wird er dich töten. Er und die Wächter haben so viele von meiner Familie getötet«, flüsterte die Stimme und hustete einen Schluchzer aus.

»O mein Gott. Das tut mir leid.«

»Sie werden mich auch umbringen, aber erst wird Malachi mich foltern. Das macht er immer so, Kleine.«

»Nenn mich doch Lela.«

»Lela, ich bin Sil.«

»Warum halten sie dich gefangen?« Ich starrte in seine Augen und fragte mich, ob er genauso unschuldig war wie ich.

»Ich bin ein Mazikin.«

»Das dachten sie auch von mir, aber niemand hat mir erklärt, was Mazikin sind. Kannst du es mir sagen?«

Sil lachte, ein krächzendes, schrilles Geräusch. »Sieh mal.« Seine Augen verschwanden und hinterließen ein Guckloch. Ich sah hindurch. Er stand in seiner Zelle, er sah genauso aus wie … ein japanischer Geschäftsmann. Komplett mit Anzug und Krawatte. Sowie Fäustlingen und Maulkorb. Ich musste an die ungleiche Gruppe denken, die Malachi auf der Straße angegriffen hatte. Er, als Mazikin, gehörte zu ihnen.

»Äh, du siehst aus wie jeder andere hier.«

»Weil wir wie jeder andere hier sind. Aber wir werden fliehen.«

»Malachi sagt, ihr hättet fünf Wächter ermordet.«

Sil nickte. »Die Wächter verstehen uns einfach nicht. Wir kommen von einem schrecklichen Ort und enden an einem schrecklichen Ort. Das ist die Hölle, Kleines. Alles, was wir wollen, ist frei sein. Aber der Captain und die Wächter finden, dass Mazikin dieses Glück nicht verdient haben.« Er schniefte und legte das Gesicht in Falten, als würde er seine Tränen unterdrücken. »Sie tun uns schreckliche Dinge an. Sie töten uns endgültig. Ein für alle mal.« Er hob den Kopf. Seine dunklen Augen sahen mich über den Rand des Maulkorbs hinweg an. »Wir versuchen uns zu wehren. Manchmal gewinnen wir. Aber sie sind gnadenlos.«

Also waren die Mazikin eine Art Widerstandsbewegung. Das ergab Sinn, wenn ich an Malachis Kampf mit Ibram und den anderen dachte. Ich musterte Sil von oben bis unten. Er wirkte völlig harmlos. Und die Wächter mit ihren Rüstungen und Waffen … Das war unfair. Nun warf ich einen Blick auf Lutfi, der mit dem Kopf auf dem Tisch lag, sein Krummschwert neben sich. Ich zitterte. Sil hatte es wohl bemerkt. »Mädchen. Lela. Ich muss hier raus. Wenn du mir hilfst, nehme ich dich mit.«

Flucht. Das klang gut. Ich würde in die Stadt verschwinden. Jetzt wusste ich, wie ich den Wächtern aus dem Weg gehen konnte. Ich würde viel vorsichtiger sein. Und wenn ich Nadia erst gefunden hatte, würde ich Malachi Lügen strafen.

»Du kannst auf mich zählen, aber es muss sofort sein. Er will mich bald abholen.«

»Glaubst du, du könntest meine Handschuhe abmachen?«

»Na klar«, antwortete ich mit klopfendem Herz. Ich beobachtete Lutfi genau, aber er lag laut schnarchend im Tiefschlaf. Meine Hand war schmal genug, um durch die Öffnung zu passen, und Sil hielt seine Hände davor. Er flüsterte Anweisungen, während ich die Schnallen löste. Nach einigen Minuten war Sils Hand frei und er streifte auch den anderen Fäustling ab. Mit freien Händen schnallte er sich den Maulkorb ab und riss ihn hektisch von seinem Gesicht.

Er warf den Kopf zurück und atmete tief und befreit ein. »Danke.«

Dann nahm er den Maulkorb in einem unglaublichen Tempo auseinander und hatte bald verschiedene Metallstücke vor sich liegen. »Ich glaube, ich war früher Ingenieur«, kommentierte er bei der Arbeit, was mir eine seltsame Aussage schien. Vergaßen die Leute ihr Leben, wenn sie lange genug hier waren? Sein fiebriger Blick fiel wieder auf mich. »Kannst du den Wächter aus dem Zimmer lotsen?«

»Meinst du das im Ernst?«

Sil nickte entschieden. »Ja. Du trägst keinen Maulkorb. Du wirst als Gefangene besser behandelt als ich. Und du wirkst anziehend auf sie. Sie haben vorhin darüber gesprochen.« Wuäh, ekelhaft. »Und du bist kleiner als ich. Du stellst für ihn keine Bedrohung dar. Sag ihm, du musst zur Toilette. Die Wächter haben eine im Korridor.«

Das klang schon wie ein saumäßig schlechter Plan, aber die Verzweiflung machte mir Mut. »Was hast du vor?«

Lächelnd begutachtete er die Teile des zerlegten Maulkorbs. »Du wirst schon sehen. Keine Sorge. Niemand wird verletzt und wir sind schnell hier weg. Einen Augenblick.«

Ich sah zu, wie er Maulkorb und Handschuhe wieder anlegte. Offensichtlich wollte er, dass Lutfi dachte, er wäre noch gefesselt. Sil legte sich auf die Pritsche. »Jetzt.«

Ich räusperte mich. Dann mal los. »Ähm, Lutfi?«

Lutfi kam mit einem Grunzen wieder zu Bewusstsein. »Hä?«

»Tut mir sehr leid, dass ich dich aufwecke«, sagte ich in meiner hilflosesten Stimme. »Es ist nur … ähm, es gibt keine Toilette in der Zelle … und ich muss mal.«

»Oh.« Die Schamesröte auf seinen dicken Backen ließ ihn sofort weniger bedrohlich aussehen. »Natürlich. Versprichst du, keine Dummheit zu machen? Brich mir nicht die Nase oder so, Kleine.« Er lachte in sich hinein, als ob die Vorstellung albern wäre.

Er nahm den Schlüsselbund vom Brett an der Wand und schloss die Zelle auf. Dann zog er die Tür auf, die Schlüssel befestigte er an seinem Gürtel. Ich ging vor ihm her, seine Pranke ruhte auf meiner Schulter. Er war viel netter als Amid.

Durch die mittlere Tür, rechts entlang, dann links, einen Gang aus Naturstein hinunter, die dritte Tür auf der linken Seite. Das Gebäude war genauso ein verdammtes Labyrinth wie der Rest der Stadt. In dem grauen, modrigen Bad befanden sich ein undichtes Waschbecken und eine überdimensional große Toilette. Man musste an einer Kette ziehen, um zu spülen.

Aber ich musste gar nicht. Nicht hungrig, nicht durstig, also … saß ich in dem schmuddeligen Raum und betrachtete die seltsame Ansammlung von Porzellanfigürchen, die an der Wand aufgestellt waren. Die meisten waren Tierbabys.

Lutfi gewährte mir höflich Privatsphäre. Ich nahm mir Zeit, damit Sil Gelegenheit hatte, sein Vorhaben halbwegs in Ruhe durchzuführen. Um mich zu beschäftigen, zerriss ich meine Hose an der Taille und band die Enden fest zusammen, damit sie mir beim Fluchtversuch nicht bis zu den Knöcheln runterrutschen würde. Mein Herz klopfte so wild, dass ich um meine frisch verheilten Rippen fürchtete.

Schließlich klopfte Lutfi an die Tür. »Ähm, alles klar da drin?«

»Ich bin gleich fertig, danke!« Ich wagte es, noch eine Minute zu warten, dann kam ich raus. Sein Gesicht leuchtete rosa, während er mich zurück in den Aufenthaltsraum der Wächter führte. Ich ging so langsam wie möglich und hoffte, er würde meinen keuchenden Atem und mein hämmerndes Herz überhören.

»Ich habe gehört, du gehst ins Allerheiligste und kommst vors Gericht«, sagte er. »Der Captain sagt, du schaffst es. Ich freue mich für dich, Kleine. Es ist schön auf dem Land.«

»Warst du schon mal da?« Ich hoffte, es klang freundlich und nicht ängstlich.

»Oh, nein.« Seine kehlige Stimme war wehmütig. »Es ist uns nicht erlaubt, rauszugehen. Wir wurden geschaffen, um das Schattenland zu bewachen, und das tun wir, bis wir sterben. Aber ich sehe es hinter den Mauern. Eines Tages werde ich gehen. Aber jetzt noch nicht.«

Er zwinkerte mir zu, zog die Tür zur Zelle auf und schob mich hinein. Aus dem Augenwinkel sah ich eine verschwommene Bewegung. Lutfi keuchte und schubste mich von sich weg.

»Lauf«, grunzte er, als ich auf dem Boden aufkam.

Ich drehte mich gerade rechtzeitig, um Sil zu sehen, der Lutfis Krummsäbel geschnappt hatte, als die Hände des Wächters mit mir beschäftigt waren, und die Waffe mit gnadenloser Effizienz einsetzte. Lutfi fiel ohne ein Geräusch zu Boden. Sein Kopf landete wenige Meter entfernt, seine Amethystaugen starrten mich vorwurfsvoll an.

Sil wandte sich mir zu und lächelte. »Hab das Schloss geknackt«, sagte er stolz, das blutige Schwert immer noch in der Hand. Ich versuchte die Gewissheit, einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben, niederzukämpfen, während Sil Lutfis Waffengürtel löste, ihn selbst anlegte und festzurrte. Er steckte den Krummsäbel hinein und ging mit ausgestreckter Hand auf mich zu. Seine Fingernägel waren abstoßend lang und zugespitzt. Ich fragte mich, weshalb mir das nicht schon vorher aufgefallen war. »Gehen wir.«

»Ähm … Ich glaube, ich gehe lieber allein –«

»Nein, wir können dich gebrauchen. Du bist perfekt.« Seine Finger schlossen sich um meinen Oberarm und er zog mich hoch. Um mich zu wehren, war ich zu geschockt. Ich konnte nicht aufhören auf Lutfis lebloses Gesicht zu starren. Ich konnte den rostigen Hauch seines Bluts riechen.

Sil zerrte mich grob durch die Tür. Und erstarrte, als ein Wächter aus einem Zimmer ein paar Türen weiter auf den Korridor trat.

Es war Malachi.

Er trug seine Lederrüstung und sah genauso aus wie das erste Mal, als ich ihn durch die Augen meiner verängstigten Freundin beobachtet hatte. Nur größer. Angsteinflössender. Schöner. Sein Blick war auf seine Schulter gerichtet, er fummelte an einer Schnalle seiner Brustplatte. Sein Mundwinkel hob sich zu einem heimlichen Lächeln. In dem Bruchteil der Sekunde, bevor er uns sah, hatte ich Zeit darüber nachzudenken, welcher Gedanke einen so wunderlichen Ausdruck auf sein ernstes Gesicht zaubern könnte.

Das Lächeln verschwand, er presste die Lippen zu einer grimmigen Linie zusammen.

Sil und Malachi starrten einander an und bewegten sich dann gleichzeitig. Malachi griff nach seinen Messern und Sil schob mich vor sich, um sich abzuschirmen. Seine Hand schloss sich um meinen Hals. Seine Fingernägel kratzten über meine Haut. Ich roch Räucherwerk und etwas anderes, etwas Ranziges. Seinen Atem auf meinem Hals. Sein Mund war wenige Zentimeter von meiner Kehle entfernt. Die vertraute Panik ergriff mich. Nichts wie weg hier.

Bleib stehen, bleib jetzt, betete ich mir vor, die Erinnerungen verdrängend. Bleib fokussiert. Hau ab.

Gerade als mein Ellbogen vorschoss, sagte Malachi ruhig: »Nicht bewegen, Lela. Wehr dich nicht. Mazikin sind giftig.«

Das ließ mich erstarren. Es war nicht nur, was er sagte. Neben der Gelassenheit seiner Stimme hörte ich es: Angst. Um mich.

»Sehr klug, Malachi.« Sils Nase berührte die Stelle zwischen Schulter und Hals. Ich schauderte.

Malachi biss die Zähne zusammen. Der Muskel an seinem Kiefer begann zu zucken.

Sil gluckste. »Meine Zähne werden sich tief in ihren Hals bohren, wenn du die Hände nicht von diesen dreckigen Messern wegnimmst.« Er klang, als hätte er Spaß.

Ich starrte Malachi an, wünschte mir, ihm alles erklären zu können, und fragte mich, warum ich das wollte, obwohl es doch keine vernünftige Erklärung gab. Wieder einmal war ich ein Vollidiot gewesen. Verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit suchend, hatte ich jedes Warnsignal übersehen, jedes Wort aus Sils Mund geglaubt und alles ignoriert, was Malachi mir gesagt hatte. Ich hatte Sils Gefährlichkeit unterschätzt und Lutfi eine Falle gestellt, der die letzten Sekunden seines Lebens versucht hatte, mich zu retten, der mit seinen letzten Worten mein Leben schützen wollte.

»So ist es besser«, grinste Sil, als Malachi die Hände in die Luft hob. »Jetzt werden das Mädchen und ich gehen und du bleibst, wo du bist. Wenn ich auch nur vermute, dass du uns folgst, werde ich sie töten, und zwar so langsam wie möglich.« Er kicherte, als seine Fingernägel über mein Schlüsselbein fuhren. »Ich werde ihr nicht dieselbe Höflichkeit erweisen wie vor wenigen Augenblicken Lutfi.«

Malachis Augen verengten sich hasserfüllt, während sie von mir zu Sil wanderten, aber er wirkte nicht überrascht. Zweifellos hatte er bereits Lutfis Gürtel um Sils Hüfte bemerkt. »Ich werde euch nicht folgen«, sagte er eisig. »Sie will offensichtlich lieber mit dir gehen als mit mir zum Allerheiligsten, also gehört sie dir. Ich hätte sie ohnehin getötet, da sie dir zur Flucht verholfen hat.«

Bei seinen Worten blieb mir fast das Herz stehen. »Lügner. Du hast dich selbst verraten, Captain. Wenn das wahr wäre, dann wäre sie schon tot. Und ich auch. Mazikin sind nicht so dumm, wie du denkst.«

Ich stöhnte leise. Malachi würde mich wahrscheinlich töten wollen, sobald er seinen enthaupteten Freund sah, der mit einer verlegenen Röte im Gesicht gestorben war.

»Komm, Mädchen. Du wirst dich wie neugeboren fühlen, wenn du zu meiner Familie stößt. Lass uns abhauen.« Sil ging rückwärts und zog mich mit. Er schien genau zu wissen, wo es langging, und schleppte mich an mehreren Türen vorbei durch den endlosen Steinkorridor. Während ich hinter Sil herstolperte, erwartete ich halb, dass mir Malachis Messer in die Brust fuhr, aber er blieb wie angewurzelt stehen, seine Augen leuchteten voll Wut und Sorge.

Sil hielt vor einer Tür, die aussah wie jede andere Tür in diesem Gebäude. Er nahm den Schlüsselbund von Lutfis Gürtel und versuchte jeden einzelnen, während er immer Malachi im Auge behielt. Der siebte Schlüssel ließ sich leicht drehen. Mit einem Windstoß aus abgestandener Luft öffnete sich die Tür zu einer Gasse. Als Sil mich nach draußen zerrte, lehnte ich mich gegen seine Hand, die schmerzvoll meine Kehle umklammerte.

»Es tut mir leid«, versuchte ich zu rufen, aber es kam nur ein abgewürgtes Flüstern zustande. Malachi rührte sich nicht. Sein Blick machte, dass ich rennen wollte. Weg von ihm. Zu ihm. Ich hatte nicht die geringste Ahnung was.

Sil schubste mich in die Gasse und sprintete davon, mich schleppte er hinter sich her.
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Ich versuchte Häuserblocks zu zählen, aber Sil war immer wieder abgebogen und hatte mich durch mehrere Häuser gezerrt, bis wir unseren derzeitigen Standort erreichten. Ich war mir nicht einmal sicher, wie lange wir überhaupt gelaufen waren. »Bitte«, keuchte ich, »können wir nicht eine Pause einlegen?«

»Du hast Glück«, gackerte er. »Da oben warten Leute aus meiner Familie. Wir holen uns was zu essen, bevor es weitergeht.«

Mit meiner freien Hand wischte ich mir eine Träne ab. Die andere hielt er mit seiner schwitzigen Klaue umklammert. Mein Handrücken blutete und pochte, wo sich seine Fingernägel hineinbohrten. Seit wir die Wächterstation verlassen hatten, hielt ich Ausschau nach einer Fluchtmöglichkeit. Eine Weile hatte ich gehofft, Malachi würde uns folgen, würde herbeistürzen und mich retten. Das traute ich ihm durchaus zu. Doch im Lauf der Zeit fing ich an zu glauben, dass Malachi mich einfach hatte fallen lassen. Ich spürte einen seltsamen Schmerz in der Brust, aber ich ignorierte das – es war nicht anders als zu meinen Lebzeiten. Die einzige Person, auf die ich mich verlassen konnte, war ich selbst. Und ich musste sehen, wie ich hier rauskam. Jedenfalls wollte ich nicht dorthin, wo Sil mich hinbrachte. Seine Familie war bestimmt nicht sonderlich gastfreundlich.

Ein hünenhafter Mann, der aussah wie ein Samoaner, saß auf einer Veranda vor einem Reihenhaus im nächsten Häuserblock. »Chimola!«, rief Sil und entblößte grinsend seine glitzernden Zähne. »Wo sind die anderen?«

Der Mann blickte auf und winkte. Mich musterte er mit einem Blick, der mich wünschen ließ, unsichtbar zu sein. Er deutete auf ein Gebäude auf der anderen Straßenseite, aus dem Hand in Hand zwei Frauen traten. Eine von ihnen war jung und zart gebaut. Ihr langes blondes Haar fiel ihr in schmalen Zöpfen auf die Schultern. Sie erinnerte mich an diese weißen Mädels, die mit Rastazöpfchen aus ihrem Jamaica-Frühlingstrip heimkamen und glaubten, sie sähen gut aus.

Die andere war älter. Viel älter. Ihr eisengraues Haar hatte sie auf Lockenwickler gedreht. Man hatte den Eindruck, die beiden hätten Friseur gespielt. Die ältere streichelte der jüngeren die Schulter und säuselte ihr etwas ins Ohr, während sie dem Mädchen half, einen viel zu großen Schwertgürtel anzulegen. Zweifellos von einem Wächter. Das Mädchen war so klein, dass die Klinge in der Scheide an ihrer Taille auf dem Boden schleifte. Interessant. Ich fragte mich, ob der Arm des Mädchens überhaupt lang genug war, um den Krummsäbel zu ziehen. Vielleicht, wenn ich sie allein …

Ein Schnaufen und Trappeln lenkte mich von dem Mädchen ab und ich sah, wie die Alte auf allen Vieren auf mich zu galoppierte.

Sil bohrte immer noch seine Klauen in meine Hand.

»Mädchen schaut Lacey an«, fauchte die Alte.

»Ganz ruhig, Doris«, meinte Sil und streichelte ihre Lockenwickler. »Das Mädchen wird bald zu unserer Familie gehören. Sie ist keine Gefahr. Und schau dir ihre Haare an!«

Doris richtete ihre wässrig blauen Augen auf meine Lockenmähne. »Perfekt«, murmelte sie und unterstrich das Wort mit einem kratzigen Keuchen. Sie hatte einen europäischen Akzent. Deutsch vielleicht? Ihre plumpe, fleckige Hand fuhr mir überraschend sanft über den Kopf. »Braves Mädchen.«

Dann stieß sie ein Lachen aus, das sich eher wie ein Schnarchen anhörte, und trabte zurück zu der jungen Frau mit dem großen Schwert, die anscheinend Lacey hieß. Doris umfasste Laceys Gesicht mit den Händen und küsste sie hastig auf den Mund, dann führte sie sie über die Straße zu dem riesenhaften Chimola. Hervorragend. Die gruselige Alte wollte mich frisieren. Und vielleicht nicht nur das. Nichts wie weg hier.

»Wo ist Juri?«, fragte Sil.

»Auf der Jagd«, rief Lacey mit glockenheller Stimme und erkennbarem Südstaatenakzent. Sie fummelte an einem von Doris’ Lockenwicklern herum. Doris setzte sich auf die Veranda und zog Lacey auf ihren Schoß. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder heulen sollte. Doris’ animalische Bewegungen waren ekelerregend kraftvoll und schnell.

Aus Sils Kehle drang ein Winseln. »Wir müssen bald hier weg. Glaubt ihr denn, der Wächter sucht nicht nach mir? Malachi weiß, dass ich entkommen bin! Ihr alle solltet hier auf mich warten. Und wo sind eure Waffen? Ist denn nur Lacey vorbereitet?«

Doris schenkte ihm ein wölfisches Grinsen und holte etwas hinter Chimolas breitem Kreuz hervor. Zwei weitere Krummsäbel. Na toll. Diese verrückten Tiermenschen waren allesamt bewaffnet.

Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sich eine Hand zwischen mich und Sil drängte und nach meinem Busen griff. Schlagartig wirbelte ich herum und riss Sil mit, sodass er zwischen mich und den Grabscher geriet. Sil zwinkerte erstaunt, schien aber nicht gerade erschrocken.

»Juri!«, begrüßte er den Grabscher freudig, einen Mann mit Hakennase, schwerem Unterbiss und dem Körperbau eines Footballspielers.

Als Juri mein Gesicht sah, bekam er große Augen, als könne er nicht glauben, wen er vor sich hatte. Er grinste. »Du bist das.«

Seine Stimme jagte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. Es war die Stimme, bei deren Klang ich hundertmal schreiend aufgewacht war. Er machte einen Schritt auf mich zu, in seinen Augen funkelte eine Erregung, die ich allzu gut kannte.

»Bleib mir vom Leib«, fuhr ich ihn an.

Er stieß ein kehliges Glucksen aus. »Das hast du immer zu mir gesagt, bevor du verschwunden bist. Aber jetzt bist du hier. In Fleisch und Blut.« Blitzschnell streckte er die Hand aus und strich mir über die Wange.

Ich drehte mein Gesicht weg. Ganz klar, das war er. Das Monster, das mich in meinen Träumen verfolgt hatte, das versucht hatte, mich für immer in der dunklen Stadt zu halten.

»Kein Geist mehr«, wisperte er. Dann erhob er die Stimme, sodass sie von den Gebäuden ringsum widerhallte. »Die da gehört mir.«

»Das kannst du vergessen«, brüllte ich panisch.

Sämtliche Mazikin lachten, aber Juri schien es besonders komisch zu finden. Er feixte mich an und dann leckte er sich echt obszön die Lippen. »Mir«, wiederholte er, öffnete und schloss seine ausgestreckten Hände. Wenn mich mein Selbsterhaltungstrieb nicht gebremst hätte, Sil hätte es getan. Er umklammerte meine Hand so fest, dass ich nicht von ihm losgekommen wäre, ohne meinen Arm zu opfern.

»Hast du Essen?«, fragte Sil ihn.

»Ja.« Juri hatte eine Papiertüte mitgebracht, aus der er verschiedene unappetitliche Lebensmittel holte. Die anderen Mazikin scharten sich um die Tüte und befingerten ihren Inhalt.

Sil ließ meine Hand los, um sich seinen Anteil zu sichern. »Kleine, setz dich da hin. Wenn du Dummheiten machst, hetze ich dir Doris auf den Hals.«

Doris, die sich etwas Beiges, Saftiges in den Mund steckte, zwinkerte mir zu und entblößte ihre Zähne. Es kostete mich die größte Selbstbeherrschung, nicht loszurennen, und ich schaffte es irgendwie, langsam die Straße zu überqueren und mich auf den Randstein zu hocken.

Nach einer Weile kam Doris zu mir und reichte mir eine Bierflasche ohne Etikett. »Wasser«, sagte sie. »Das ist gesund für dich.«

Ich nahm die Flasche und schnupperte daran. Es roch irgendwie komisch und auf keinen Fall würde ich etwas trinken, was mir diese Tiermenschen gaben. Aber die Flasche – die kam mir gerade recht. »Danke, Doris«, sagte ich mit freundlichem Lächeln und prostete ihr zu. »Kann nicht schaden.«

Grinsend zeigte Doris die Zähne. Ich schauderte.

An den Laternenpfahl gelehnt schaute ich die Straße hinauf und hinunter. Womöglich hatte ich ja meine Chance verpasst, als ich noch mit Sil allein gewesen war. Ich fragte mich, wie viele von diesen Irren er zu seiner Familie zählte. Und warum er immerzu sagte, ich würde mich der Familie anschließen. Jedenfalls würde ich mich bald aus dem Staub machen müssen. Ich wollte nicht rausfinden, warum sie sich auf ihre groteske Art so gut um mich kümmerten.

Ich zog an meinem Hosenbund und vergewisserte mich, dass meine Hose nicht rutschen würde, sobald ich losspurtete. Doris trabte wieder zu Sil, der sich leise mit den anderen unterhielt. Sie waren ungefähr zehn Meter von mir entfernt. Alle waren, neben Zähnen und Klauen, mit Krummsäbeln bewaffnet. Aus Erfahrung wusste ich, dass Sil rennen konnte. Juri war muskelbepackt wie ein guter Hundertmeterläufer. Vielleicht würde er über längere Strecken nachlassen. Chimola, mit seinem erstaunlichen Leibesumfang, konnte bestimmt nicht mithalten. Lacey sah flink aus, war aber wohl nicht so stark. Und Doris – mit ihrem gruseligen Vierbeinergang würde Doris mich vermutlich als Erste erwischen. Vor meinem geistigen Auge sah ich in Zeitlupe, wie ein Löwe eine flüchtende Gazelle packt.

Ich sah mich um. Hinter mir standen Stadthäuser in Reih und Glied, keine Gasse in Sicht, nur ein Haus neben dem anderen. Vorteil Mazikin. Vor uns ragte ein Wohnblock in die Höhe, mit glatter moderner Fassade, rechts und links gingen Gassen ab. Eine war komplett durch überfüllte Mülltonnen blockiert. Die andere schien frei zu sein. Wenn ich es bis dahin schaffte, konnte ich sie in den Gassen vielleicht abhängen.

Oder in eine Falle hineinrennen.

Frustriert pochte ich mit dem Hinterkopf gegen den Laternenpfahl.

Ich hörte sie, ehe ich sie sah. Sie sprach spanisch. Ich nicht. Und ich verstand es auch nicht. Man hatte mir gesagt, ich hätte nur spanisch gekonnt, als ich mit vier Jahren in die Fänge des Jugendamts geriet, aber alle meine Pflegeeltern sprachen englisch, und dieser Teil von mir ging verloren.

Ich schaute in die Richtung, aus der die Stimme kam. Ein dunkelhäutiger Teenager trottete die Straße entlang. Sie war in einen schweren, dicken Mantel gehüllt. Als sie in den grünen Lichtkegel unter einer Laterne trat, sah ich, dass ihr schönes Gesicht dieselbe innere Qual spiegelte, wie ich sie seit meiner Ankunft bei so vielen gesehen hatte.

Ich schloss die Augen, nahm den Klang ihrer Worte in mich auf, versuchte, Trost daraus zu schöpfen, bemühte mich, sie zu verstehen. Ihre Sprache klang musikalisch und rhythmisch, aber ihre Stimme war voller Trauer, ja Verzweiflung. Ich zuckte zusammen und schlug die Augen auf. Das Mädchen, dessen langes schwarzes Haar sich über ihren Rücken ringelte, war jetzt an mir vorbeigelaufen. Und die fünf Mazikin beobachteten sie. Sie waren sogar komplett fasziniert von ihr. Ich hörte Sil etwas murmeln, das wie »perfekt« klang. Chimola nickte und folgte ihr.

Ich kannte mich nicht mehr aus. Die Mazikin waren abgelenkt. Das war meine Chance. Nichts wie weg hier. Aber konnte ich zulassen, dass sie sich das arme Mädel krallten? Was wenn es Nadia wäre, der sie nachstellen, die sie gefangen nehmen wollten? Lauf, flüsterte mein egoistischer Selbsterhaltungstrieb. Lauf. Vielleicht taten sie ihr ja nichts. Möglicherweise nutzte sie die Chance zur Flucht gar nicht, wenn ich die Aufmerksamkeit der Mazikin von ihr abzog. Die Leute hier bekamen oft gar nicht mit, was sich rundum so tat, also konnte es gut sein, dass sie die Chance, die ihr mein Opfer bot, ungenutzt ließ. Trotzdem schloss sich mein Faust um die Flasche und ich stand auf. Ich hatte eben einen Schritt vorwärts gemacht, als Chimola bei dem Mädchen angelangt war und nach ihrem Arm griff.

Ich blinzelte, denn plötzlich ging alles ganz schnell. Licht aus den Fenstern der Gebäude ringsum ließ den Stahl der Klinge aufblitzen, mit der das Mädchen Chimolas Arm abschlug und ihm dann den Rest gab. Sil brüllte vor Wut und zog Lutfis Schwert, als sich das Mädchen ihm entgegenstellte – ihr eben noch trauriges Gesicht leuchtete jetzt vor Freude.

Meine Hilfe brauchte sie jedenfalls nicht.

Ich rannte los, quer über die Straße in die Gasse mit den Mülltonnen rechts von mir, um über die Tonnen zu klettern und so schnell wie möglich unterzutauchen. Im Laufen schlug ich die Flasche gegen einen Laternenpfahl. Es konnte nicht schaden, etwas Scharfkantiges in der Hand zu haben. Zumal ich schon hörte, dass Doris hinter mir her war und rasch aufholte.

Ich würde es nicht bis in die Gasse schaffen – sie würde mich einholen, bevor ich auch nur auf die andere Straßenseite gelangte. Als ich im Begriff war, mich nur mit einer zerbrochenen Flasche bewaffnet der irren Oma zu stellen, fauchte sie und schlug eine andere Richtung ein.

Malachi kam mit gezogenem Schwert aus der Gasse links von mir. Ich hätte weinen können vor Erleichterung. Sein Blick wurde weich, als er mich sah, aber es blieb ihm nur eine Sekunde, ehe Doris bei ihm war.

»Lela«, rief er – seiner Stimme merkte man nicht an, dass er Doris’ Attacke mit dem Krummschwert elegant abwehrte, »klapp den Knauf runter.«

Er warf mir seinen Schlagstock zu, der vor meinen Füßen landete. Ich schaute erst meine zerbrochene Flasche an, dann den Schlagstock. Und ich sah Lacey und Juri, die auf uns zurasten.

»Schön«, sagte ich, hob den erstaunlich schweren Knüppel auf und hielt ihn von mir weg wie eine Giftschlange. Aufgepasst, jetzt steche ich mir ein Auge aus.

»Halt sie dir einfach vom Leib«, rief er mir zu. Es hörte sich eher an, als würde er bei einer Tasse Tee plaudern und nicht einen Kampf auf Leben und Tod austragen. »Die wollen dich nicht töten. Ich bin gleich bei dir.«

»Geht klar.«

Lacey war nur noch ein paar Meter entfernt. Juri hinter ihr hielt auf Malachi und Doris zu. Offenbar dachte er, Lacey würde mich ohne seine Hilfe bezwingen.

Ich packte den Schlagstock und klappte den Knauf auf das Heft, sodass an beiden Seiten gut ein halber Meter Stahl herausschoss. Dann stürzte sich Lacey auf mich und Malachi mochte sagen, was er wollte, die elfenhafte Mazikin trachtete mir durchaus nach dem Leben. Rein reflexhaft wehrte ich Laceys Hieb mit dem Stab ab und trat ihr in den Magen, wich dann zur Seite aus und verpasste ihr einen Schlag auf den Kopf. Ich hüpfte hoch, als Lacey mit einem Aufschrei den Säbel gegen meine Beine schwang. Der Stahl streifte meine Schuhsohlen. Ich wich ein paar Schritte zurück und schwenkte zur Übung den Stab hin und her.

Gerade noch sah ich, dass Malachi jetzt gegen Doris und Juri kämpfte, und rückte Lacey wieder auf den Leib, um meine Schuldigkeit zu tun und sie wenigstens zu entwaffnen. Aber der kleinwüchsige Albino kam mit so frustrierender Behändigkeit wieder auf die Beine, dass die Zöpfchen nur so flogen.

Ich packte den Stab an einem Ende und schwang ihn entschlossen, um Lacey in Schach zu halten. Sie versuchte, mit dem Schwert abzublocken, aber ich hatte recht – so stark war sie nicht. Der Stab krachte ihr auf den Arm und sie heulte auf. Sofort erwies sich, wie ungeübt ich war, denn meine andere Seite war ohne Deckung. Lacey stürmte vorwärts, ich wich zurück, aber nicht schnell genug. Sengender Schmerz schoss mir durch die Hüfte. Ich unterdrückte einen Schrei und taumelte zurück, während sie an mir vorbeistolperte. Als ich mein Gleichgewicht wiederfand, holte ich mit dem Stab aus wie mit einem Baseballschläger und traf Lacey am Kopf. Sie brach zusammen.

Ich schaute an mir herunter – mein Hemd war zerrissen und mit Blut getränkt. Rasch bückte ich mich und griff nach Laceys Schwert, warf es aber gleich wieder weg, weil ich es geschafft hatte, mir damit das Hosenbein aufzuschlitzen. Aus purer Wut verpasste ich Lacey einen Tritt in die Seite. Doris brüllte zornig auf, als Malachi warnend meinen Namen rief.

Gerade noch konnte ich schützend den Stab heben, ehe Doris den Krummsäbel schwingend mit gebleckten Zähnen auf mich losging.

Die Augen weit aufgerissen.

Der Mund erschlafft.

Doris ging zu Boden, drei Messer steckten in ihrem Rücken.

Dass Malachi mich rettete, musste er teuer bezahlen. Der Krummsäbel flog ihm aus der Hand. Blitzschnell packte er Juris Schwertarm und dann kämpften sie um die Waffe. Sie verschwanden in der Gasse, als sich eine Hand um meinen Knöchel schloss. Ich hob den Stab wie einen Speer und stieß zu – immer wieder –, bis Doris losließ.

»Jetzt kapiere ich, warum er euch die Kehle durchschneidet«, brummte ich.

Aus der Gasse drang das Echo von Malachis und Juris Vernichtungskampf. Unterdessen hieben Sil und die Unbekannte unverdrossen aufeinander ein, keiner von beiden zeigte Ermüdungserscheinungen.

Und dann brüllte Malachi auf vor Schmerz.

Mit einer Hand umklammerte ich den Stab, die andere presste ich auf meine Hüfte und hastete zur Gasse. Juri kehrte mir den Rücken zu. Er hatte den Krummsäbel ergattert, aber Malachis letztes Messer ragte aus seiner Schulter. Malachi war jetzt unbewaffnet, alle Scheiden leer. Und ich hielt seinen Stab in der Hand. Mir wurde kalt, als ich den Schmerz in seinen Augen sah. Sein Kragen und sein Hals waren voller Blut.

Dann sah er mich und lächelte trotzig. »Lela, schlag fest zu. Egal, wo du ihn triffst.«

Anscheinend dachte Juri, dass Malachi bluffte und drehte sich nicht um. Lachend sagte er etwas in einer Sprache, vielleicht Russisch. Malachis Augen blitzten, als er in derselben Sprache konterte. Juri knurrte und ging auf ihn los. Ich konnte nur vermuten, dass Malachi eine große Klappe hatte.

Ich hob den Stab. »Das ist für vorhin, du Perverser.«

Sobald er meine Stimme hörte, fuhr Juri das Schwert schwingend herum. Der Stab krachte auf sein Handgelenk. Er ließ die Waffe fallen, stürzte sich aber auf mich, sodass ich zu Boden ging. Mein Kopf krachte auf das Pflaster und als sich die Sternchen verzogen, lag Juri neben mir. Malachi hockte auf seinem Rücken, mit den Knien drückte er Juris muskulöse Arme runter. Als er meinen Namen rief, blinzelte ich, um sein Gesicht klar zu sehen.

»Mir geht’s gut«, murmelte ich, denn ich hörte den verzweifelten Unterton in seiner Stimme. Ein paar Sekunden lang starrte er mich an, als würde er überlegen, ob er mir glauben sollte. Dann riss er das Messer aus Juris Rücken, packte ihn an den fettigen Haaren und riss seinen Kopf hoch, als wollte er ihm den Garaus machen.

Juri schien das gar nicht einzuschüchtern. Er sah mir direkt in die Augen. »Du. Gehörst. Mir«, knurrte er, dann stöhnte er, als Malachi seine Stirn auf das Pflaster donnern ließ.

Instinktiv rückte ich ein Stück zur Seite, nichts wie weg von den beiden.

Malachi sah mir in die Augen, er wirkte unentschlossen. »Lela, kannst du bitte nach Ana schauen?«

In seiner Stimme lag ein Flehen, jetzt nicht zu widersprechen, also stand ich mühsam auf und schleppte mich zur Straße. Das Mädchen, das anscheinend Ana hieß, schien sich ganz wacker zu schlagen. Als ich mich umdrehte und Malachi Bescheid sagen wollte, tauchte er hinter mir auf und verdeckte die Sicht auf Juri. Er legte mir die Hände auf die Schultern und dirigierte mich aus der Gasse hinaus. Dann wandte er sich dem Schwertkampf auf der Straße zu und machte einen Schritt vorwärts. Als spürte er Malachis Augen im Rücken, ließ Sil schlagartig von Ana ab und ergriff die Flucht.

Wie der Blitz jagte Ana hinter Sil her und rief nur noch: »Den kaufe ich mir, Malachi!«

»Wer ist das?«

»Eine Kollegin«, erwiderte Malachi und sah ihr nach, wie sie um die Ecke sprintete. Einen Moment lang dachte ich, er würde sich an ihre Fersen heften, aber er drehte sich wieder zu mir um. Er presste die Lippen aufeinander. Den Ausdruck seiner Augen, als er mich musterte, konnte ich nicht deuten. Wieder einmal stand ich da wie erstarrt, der Drang, zu ihm hinzulaufen, war ebenso stark wie mein Fluchtinstinkt. Er nahm mir die Entscheidung ab, kam zu mir und kniete vor mir nieder.

»Wie schlimm?« Er griff nach meiner Taille, hob mein Hemd hoch und zog behutsam die Hose von meiner Hüfte. Staunend stellte ich fest, dass ich nicht zurückzuckte. Ich legte meine Hände auf seine Schultern, schaute zum Himmel und überlegte, ob er mich auffangen würde, wenn ich umfiel.

»Ich glaube, es ist halb so schlimm«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Im selben Moment sah er die Wunde und fluchte laut.

»Hat einer von denen dich gebissen?« Seine Hände streiften auf der Suche nach Wunden über meine Arme und Beine.

»Nein.« Aber ich sah jetzt, dass Juris Blut an meinem T-Shirt klebte. Und Malachis Hände waren ebenfalls blutig. »Sollten wir ihr Blut nicht lieber abwaschen? Macht es uns nicht krank?«

Er wandte sich wieder meiner Hüfte zu. »Ist Schlangenblut giftig?«

»Wie bitte?«

»Mazikin-Blut ist nicht das Problem, Lela. Es ist harmlos, so wie das einer Schlange. Aber ihre Münder, der Speichel …«

Ich sah zu ihm hinunter und bemerkte erst jetzt, woher das Blut auf seinem Kragen kam. Er hatte nicht so viel Glück gehabt wie ich. Die Wunde war zerfetzt und tief. Unaufhörlich sickerte Blut heraus und am Rand hatte sich eine weiße kristalline Kruste gebildet.

»O mein Gott. Er hat dich gebissen«, flüsterte ich, streckte die Hand nach ihm aus und drehte seinen Kopf, damit ich es besser sah.

Er nahm meine Hand weg und stand hastig auf. »Setz dich, außer es geht dir im Stehen besser. Ich werde das hier noch zu Ende bringen, aber dann müssen wir los.«

»Aber es ist so weit weg – habt ihr denn keine Walkie-Talkies oder so was? Kannst du nicht jemanden rufen, der dich abholt?«

Er runzelte die Stirn. »Ein Walkie… du meinst ein Telefon?« Er zuckte die Schultern. »Telefone haben wir hier nicht.«

»Warum?«

Er zuckte zusammen und schloss die Augen. »Vielleicht können wir später darüber reden, aber jetzt müssen wir los. Sofort.«

Ich sah weg, als Malachi dafür sorgte, dass Doris und Lacey nicht mehr aufstanden. Aber als ich ihn flüstern hörte, drehte ich mich zu ihm um und beobachtete gebannt, wie er sich über die Toten beugte, die Augen geschlossen, um Verzeihung bittend oder betend. Noch nie hatte mich jemand so durcheinandergebracht. In einem Moment war er skrupellos und unbarmherzig, im nächsten schaute er seine Opfer mit traurigen Augen an. In einem Moment sperrte er mich mit amüsiertem Lächeln ein, im nächsten riskierte er sein Leben, um meines zu retten. Die meisten Menschen gaben mir keine großen Rätsel auf, meist wusste ich, was von ihnen zu erwarten war. Bei Malachi … war das anders.

Schließlich sammelte er seine Waffen ein, wischte das Blut an seiner Hose ab, ehe er die Messer in ihre Scheide steckte. Er schob den Stab zusammen und befestigte den Schlagstock an seinem Gürtel. Dann ging er in die Gasse und kam mit Juris und seinem Krummsäbel zurück. Mit geübten Handgriffen machte er Juris Schwert an seinem Gürtel fest, dann kam er wieder zu mir.

»Kannst du laufen?«

Ich setzte ein breites Grinsen auf. »Na klar. Ist doch nur ein Kratzer.«

Er lachte und hatte plötzlich wieder den drolligen Gesichtsausdruck, der mir früher schon an ihm aufgefallen war. »Und rennen?«

»Möglich«, sagte ich und beäugte ihn. »Und du?«

Seine Miene wurde wieder ernst, als er mir in die Augen schaute. »Im Moment schon.«

Mein Herz verkrampfte sich vor Angst. »Wo gehen wir hin? Wie weit ist es?«

»Wir müssen zurück zur Station. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir bleibt, und wir müssen beide zu Raphael.«

Zurück zur Station. Bloß nicht. Ich wich zurück. »Ich weiß nicht, ob ich –«

Er sah mich entnervt an. »Ich schwöre, dass ich dich hintrage, wenn es sein muss, und das wäre für uns beide nicht angenehm. Deine Hüfte ist bis zum Knochen aufgeschlitzt, und ich … ich bin in ein paar Stunden tot, wenn wir nicht sofort zur Station zurückkehren. Denn ohne dich gehe ich nicht. Also mach mit, nur dieses eine Mal.«

Da er mich gerade vor einem grausigen unbekannten Schicksal durch die Hände der gruseligsten Leute gerettet hatte, die mir je begegnet waren, beschloss ich, nicht zu widersprechen. Vor allem aber weil ich, trotz meines gegenteiligen Schwurs, nicht wollte, dass er starb. Nach dem zu urteilen, was er über seine Wunde gesagt hatte, konnte ich ihm ja vielleicht entkommen, ohne überhaupt in die Station hineinzugehen. Aber ich wollte ihm erst einmal helfen, sich in Sicherheit zu bringen. »Geh voran.«

»Danke.«

Malachi legte ein mörderisches Tempo vor und ich zwang mich, den stechenden Schmerz meiner Verletzung zu ignorieren, während ich hinter ihm her durch die Gassen und Straßen der Stadt spurtete. Wieder versuchte ich mir auffällige Stellen, Landmarken einzuprägen … und wieder war ich völlig orientierungslos. Nach rund einer Stunde, so schätzte ich, kamen Malachis lange stetige Schritte ins Stocken. Er ließ sich auf eine Treppe vor einem dunklen Gebäude mit geschlossenen Fensterläden sinken. »Ich muss mich ausruhen«, murmelte er, »nur ein bisschen.«

»Klar«, keuchte ich, als ich mich neben ihn setzte, »wie du willst.«

Ich wusste nicht, ob ich noch lange hätte mithalten können. Bisher war er immer vor mir her gerannt und jetzt konnte ich ihn zum ersten Mal, seit wir aufgebrochen waren, in Ruhe ansehen. Er gefiel mir gar nicht. Seine hellbraune Haut hob sich schrecklich blass von seinem schwarzen Haar ab. Und er zitterte.

»Wie geht’s?«, fragte er. Seine Zähne klapperten.

»Besser als dir, würde ich sagen.« Zögernd streckte ich die Hand aus. Er reagierte nicht, als meine Finger über seine Wange strichen. Sie war klamm und kalt; das hatte ich befürchtet. Er war in miserabler Verfassung und ich hatte keine Ahnung, wie weit es noch zur Station war. Wenn er zusammenbrach, hätte ich keine Chance, ihn dorthin zu schaffen.

»Ist Raphael Arzt?«

Er nickte. »Sozusagen. Er wird dich heilen. Das fällt ihm nicht schwer.«

»Und dich?« Er brauchte dringender einen Arzt als ich.

»Keine Ahnung«, grummelte er. »Wenn es schon so weit ist, keine Ahnung.«

Das war nicht, was ich hören wollte. Ich stand auf. »Gehen wir. Jetzt.«

Er rührte sich nicht. »Ich muss mich ausruhen. Nur ein bisschen«, wiederholte er.

»Kommt nicht infrage. Du hast dich genug ausgeruht. Los. Steh auf.« Ich nahm seine Hand und zog. Er ließ es zu, dass ich ihn wieder auf die Beine brachte. Dann legte ich seinen Arm um meine Schulter und fasste ihn um die Taille. »Du musst mir helfen, sonst kommen wir nie an. Komm schon. Jetzt.« Er stützte sich auf mich und wir setzten uns in Bewegung. »Du musst mir die Richtung sagen.«

Viel langsamer als vorher schleppten wir uns eine Hauptstraße entlang. Malachi gab mir erst unentwegt Anweisungen, wurde aber im Lauf der Zeit immer ruhiger. Allmählich hatte er Probleme, seine Füße vom Boden zu kriegen.

»Taub«, flüsterte er, schloss die Augen und legte seinen Kopf auf meinen. Einen Moment standen wir so da und mir dämmerte, dass ich noch nie freiwillig einem Mann so nah gekommen war. Malachi schien es zufrieden, so dazustehen, mich zu umarmen, sich an mich zu lehnen, aber es lag auf der Hand, dass er sich nicht mehr lange auf den Beinen halten konnte.

»Wie weit ist es noch bis zur Station?«

»Nicht weit. Aber ich glaube, ich schaffe es nicht.«

Wir standen direkt vor einem Wohnhaus und das brachte mich auf eine Idee. Ich mochte ja stark sein, aber nicht stark genug, um Malachi zu tragen, der sich anfühlte wie zweihundert Pfund Muskelmasse pur. »Hör zu. Ich werde dich hier lassen und du sagst mir, wie ich zur Station komme. Ist das machbar?«

»Nein. Du bleibst bei mir.« Offensichtlich wollte er einen Befehlston anschlagen, aber seine Stimme war matt und schmerzerfüllt. Das ruinierte so ziemlich die Wirkung.

»Tut mir leid, aber da irrst du dich. Ohne dich bin ich schneller, also keine Widerrede. Gibt es in diesem Gebäude leere Wohnungen?«

»In jedem Gebäude«, sagte er resigniert.

»Gut, dann suchen wir eine.« Ich musste ihn praktisch durch die Tür schleppen. Er versuchte zu gehen, aber seine Beine gaben unter ihm nach. Auch sein Arm um meine Schulter war erschlafft, als wäre er ebenfalls taub geworden.

Der Flur war von den allgegenwärtigen Gaslaternen matt erleuchtet, aber das Licht reichte, um den großen pelzigen Schimmelgebilden auszuweichen, die auf dem Teppich wuchsen. Es war totenstill und wären nicht die Streifen grünlichen Lichts unter den Türen der Wohnungen gewesen, hätte ich gesagt, das Gebäude sei menschenleer. Es dauerte eine Ewigkeit, aber es gelang mir, ihn den Korridor entlang zur ersten offenen Tür zu bringen, auf die wir stießen.

Erleichtert stellte ich fest, dass der fadenscheinige Teppichboden in der Wohnung schimmelfrei war und die Wände in einfachem Graubraun – ohne Moderstreifen. Die Furniermöbel und die schartigen Oberflächen vermittelten eine Atmosphäre ähnlich wie in den Sozialwohnungen, in denen ich aufgewachsen war. Aber einen Unterschied gab es schon. »He, da ist kein Schloss an der Tür. Soll ich ein paar Möbel davor rücken?«

Malachi schüttelte den Kopf. »Niemand kann rein, solange wir hier sind«, sagte er heiser.

»Warum? Weil du ein Wächter bist?«

Wieder schüttelte er den Kopf. So eine harmlose Bewegung, aber sie schien ihn viel Kraft zu kosten. »Sobald eine Wohnung belegt ist, kann kein anderer rein.«

Ein Stein fiel mir vom Herzen. Wir waren in Sicherheit. Aber wichtiger noch – Nadia ebenfalls. Sie war in eine Wohnung geflohen und wer immer hinter ihr her war, konnte ihr nicht folgen. Ich hoffte, dass sie dort geblieben war.

Ich schleppte Malachi durch eine Tür in ein Schlafzimmer, in dem eine schmale Liege stand. »Hinlegen, Junge«, sagte ich, als ich ihn vorsichtig auf die Liege bettete. Meine Hüfte tat höllisch weh und mein restlicher Körper fühlte sich nicht viel besser an. Malachi war unglaublich schwer. Aber ausruhen durfte ich mich erst, wenn ich Hilfe geholt hatte.

Seine Hand plumpste auf eine der Schnallen an seiner Brust. »Ich kriege keine Luft.«

»Geht klar«, sagte ich. »Sehen wir zu, dass alles passt, dann zieh ich los.«

»Nein«, stöhnte er, aber ich achtete nicht auf ihn und machte mich an die Arbeit. Ich schob seine Hände weg und löste nacheinander die Schnallen an seinem Brustpanzer, unbeholfen versuchte ich, den Panzer abzunehmen, ohne seinen Hals zu berühren. Als mir das misslang, stieß er einen so herzzerreißenden Laut aus, dass ich ebenfalls aufschrie.

Als ich den Panzer entfernt hatte, nahm ich mir seinen Gürtel vor. »Nicht«, bat er und seine Arme zuckten hilflos. Wieder ignorierte ich ihn und konzentrierte mich auf meine Aufgabe. Hätte ich nichts zu tun gehabt, wäre ich wahrscheinlich von Panik, Verzweiflung und Schuldgefühlen überwältigt auf dem schmutzigen Teppich zusammengebrochen. Er war meinetwegen verwundet worden. Womöglich würde er meinetwegen sterben.

»Du kannst deine Waffen nicht gebrauchen. Sie nützen dir im Moment nichts.« Nun zog ich ihm den Gürtel vom Leib und platzierte ihn neben der Liege. Ich legte ihm die Hand auf die Brust und spürte, wie flach sein Atem ging. Sein Hemd war vorne blutgetränkt. Ich hatte nicht geahnt, dass die Blutung so stark gewesen war. »Du musst mir sagen, wie ich zur Station komme.«

»Ich dachte, ich schaffe es nicht mehr rechtzeitig zu dir«, sagte er. »Es tut mir so leid, dass du verletzt wurdest. Ich hätte schneller sein müssen.«

Ich fasste es nicht, er wollte sich doch tatsächlich bei mir entschuldigen, wo er doch allen Grund gehabt hätte, mich zu hassen. So sanft und traurig wie seine Stimme klang, glaubte er wohl, dass dies die letzten Worte sein würden, die er mir sagte. Das ging mir zu Herzen. »Du verschwendest Atemluft und meine Zeit«, erwiderte ich barsch. »Jetzt beschreib mir den Weg oder ich bringe dich eigenhändig um.«

Er lachte keuchend. »Du bist so ein erstaunliches Wesen.«

Verdammt. »Komm schon. Raus mit der Sprache. Wegbeschreibung. Jetzt.«

»Es war mein Fehler, dass ich dich in diese Zelle gesperrt habe. Aber wenn nicht, hätte ich –«

Um ihn zur Vernunft zu bringen, schlug ich ihm ins Gesicht. Nicht gerade therapeutisch überzeugend, aber er war wirklich weggetreten, und ich hatte keine Ahnung, wie ich die Station finden und Hilfe holen sollte. Er reagierte kaum und ich bekam panische Angst. Also beugte ich mich über ihn und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, weil ich vorhatte, ihn zu schütteln, bis er mit der Sprache rausrückte.

Er schaute mich aus glänzenden braunen Augen an. »Du bist so schön«, nuschelte er – zweifellos wurden gerade seine Lippen taub, dicht gefolgt von seinem Hirn.

Typisch. Zum ersten Mal sagt mir ein Typ, ich wäre schön, und dann bin ich in der Hölle und er im Delirium.

»Bitte beschreib mir den Weg. Ich würde mich nämlich ziemlich elend fühlen, wenn du stirbst.«

»Sag meinen Namen.«

Ich verdrehte die Augen. Was diese schlichte Bitte bedeuten konnte, wollte ich gar nicht wissen. »Ich werd nicht schlau aus dir.«

Er stöhnte, ein dumpfes Lachen ließ seine Brust beben. »Hab Erbarmen mit mir und erfüll mir meinen letzten Wunsch. Ich möchte hören, wie du ihn sagst, nur einmal. Bitte sag meinen Namen, Lela.« Einen Moment lag er reglos da, als hätte ihn das Aussprechen meines Namens die letzte Kraft gekostet. Ich rückte noch näher heran. Ich dachte wirklich, dass er gestorben wäre, und das tat mir unbegreiflich weh in der Brust.

Aber dann schlug er die Augen wieder auf. Sie zogen mich magisch an und mir fiel nichts mehr ein außer einem Wort. Ich kam ihm so nahe, dass sich unsere Nasen berührten, bis meine Brust auf seiner lag, bis ich unruhig, rasend seinen Herzschlag durch mein T-Shirt spürte.

Ich holte tief Luft. »Malachi.«

Er lächelte wehmütig. Dann beschrieb er mir flüsternd den Weg.
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Ich stürmte in die Wächterstation, als wäre mir Luzifer persönlich auf den Fersen. Sie sah aus wie eine Festung: ein niedriges, quadratisches Gebäude mit mächtigen Mauern, in dessen Mitte ein hoher schmaler Turm aufragte. Von außen wirkte es verlassen, aber nicht weniger als vier Wächter stellten sich mir am Eingang in den Weg.

Demonstrativ hielt ich Malachis Krummsäbel in die Höhe. »Malachi wurde von einem Mazikin gebissen. Er braucht Raphael«, keuchte ich und fasste mir an die Hüfte, die wieder zu bluten anfing.

Einer der Wächter lachte. »Offensichtlich ist es zu spät, Schätzchen. Wenn du sein Schwert hast, bedeutet das, er ist tot. Sonst hättest du es ihm nicht abnehmen können.«

Schwer atmend schüttelte ich den Kopf. »Er ist in einem Wohnhaus ungefähr zwanzig Blocks von hier, aber es geht ihm schlecht. Ich kann euch zu ihm bringen. Ist Raphael da?«

Einer der Wächter – es war Hani – kam auf mich zu und musterte mich. »Du bist mit einem Mazikin verschwunden. Woher sollen wir wissen, dass du nicht zu ihnen gehörst?«

Warum hatte ich das nicht bedacht? Das war vermutlich der Grund, warum Malachi unbedingt mit mir herkommen wollte. Aber er hätte mir den Weg nicht beschrieben, wenn er es für eine hoffnungslose Mission gehalten hätte. Also ließ ich nicht locker und wählte meine Worte mit Bedacht, obwohl es doch um Leben und Tod ging. »Wenn du Malachi kennst, dann ist dir klar, dass jemand wie ich sein Schwert nur haben kann, weil er es mir gegeben hat«, wagte ich mich vor. »Bitte. Er ist schwach. Er braucht Hilfe.«

»Vielleicht solltest du reinkommen«, erwiderte Hani freundlich, aber er war leicht zu durchschauen. Schlechte Schauspieler waren in der Hölle verbreitet wie Ungeziefer.

Ich gab nicht nach. »Die Zeit ist knapp. Malachi wird sterben. Als ich gegangen bin, war er schon halb bewusstlos. Wenn ihr einfach Raphael holt, können wir jetzt los.«

Er ging auf mich zu und packte mich mit seinen dicken Fingern am Arm. »Ich sagte, vielleicht solltest du reinkommen.«

Ich versuchte, mich loszureißen. »Was ist eigentlich mit euch los? Warum macht ihr nicht mobil oder wie ihr das hier nennt?«

Einige der Wächter hatten den Anstand, beschämt auszusehen, aber ein paar lachten auch boshaft. Warum eilten sie ihm nicht zu Hilfe? Warum riefen sie Raphael nicht? Hani zerrte mich den Korridor entlang zu den Haftzellen, während mir ein anderer Wächter Malachis Krummsäbel aus der Faust riss. Von meinem letzten Besuch her war mir jedenfalls klar, dass ich nicht da rein wollte. Aber als ich mich umdrehte, sah ich, dass die Wächter den Ausgang blockierten. Es gab kein Zurück – und damit blieb mir nur eins: eine Szene machen.

Ich trat Hani gegen das Schienbein und als er überrascht zurückzuckte, landete ich einen Treffer in der Lendengegend. Ich hätte nie gedacht, dass so ein kräftiger Mann ein so hohes Jaulen von sich geben könnte, aber ich erreichte, was ich wollte: Er ließ mich los.

Nun sprintete ich den Korridor entlang, rief nach Raphael und schlug gegen jede Tür, an der ich vorbeikam. Keuchen und stampfende Schritte dröhnten mir in den Ohren – mindestens ein Wächter war hinter mir her. So ein Mist. Das würde wehtun. Im nächsten Moment wurde ich durch mein übergroßes T-Shirt ausgebremst, das sich straff über meine Brust zog. Ein Wächter hatte mich am Kragen erwischt. Dann packte mich der Scheißkerl an den Haaren.

Ich wehrte mich panisch, als sich seine fleischigen Arme um mich schlossen. Einer schlang sich um meinen Körper, der andere drückte auf mein Gesicht, sodass ich nichts mehr sah und keine Luft mehr bekam. Im Kopf hatte ich nur noch wirre Bilder. Ich versuchte mich zu erinnern, warum ich hergekommen war und was ich hier sollte, aber alles entglitt mir, als ich schrie.

Eine ruhige Stimme drang durch das Chaos. »Lass sie los.«

Der Wächter gehorchte sofort. Ich landete auf Händen und Knien. Es fühlte sich an, als würde mein rechtes Bein gleich abfallen. Meine Hose war blutgetränkt und ich konnte nicht aufhören zu zittern. Ich legte die Stirn auf den Steinboden, in meinem Kopf drehte sich alles.

»Was habt ihr jetzt wieder mit ihr gemacht?« Sanfter Tadel sprach aus seiner Stimme. »Ich habe sie doch erst gestern Abend zusammengeflickt.«

Ich hob den Kopf und erblickte … den normalsten Mann, den ich je gesehen hatte. Hm. Aus irgendeinem Grund hatte ich mit einer beeindruckenderen Person gerechnet. Er schien nur wenig größer zu sein als ich, hatte lockige braune Haare, graue Augen und Sommersprossen. Und sein Lächeln war bezaubernd schön, obwohl meine Wahrnehmung in dem Moment damit zu tun haben mochte, dass ich überzeugt war, Raphael vor mir zu haben.

Atemlos wollte ich alles auf einmal sagen. »Malachi ist krank. Er ist in der Nähe in einem Wohnhaus und er wurde gebissen. Das Atmen fällt ihm schwer. Er hat gesagt, du könntest ihn heilen. Ich kann dich hinführen.«

Einer der Wächter grunzte verächtlich. »Sie hat sein Schwert mitgebracht. Der Captain würde es nie hergeben. Woher sollen wir wissen, dass sie dich nicht in eine Falle lockt, Raphael?«

Ohne zu dem Wächter hinzusehen, zeigte ich ihm den Mittelfinger. Warum vertaten wir nur so verdammt viel Zeit?

Raphael musterte mich nachdenklich. »Du bist verletzt.« Er streckte die Hand aus. »Willst du nicht erst einmal mit in mein Quartier kommen, damit ich dich heilen kann?«

In mir brodelte die Wut, also holte ich ganz tief Luft, zügelte mich, versuchte es noch einmal. Wenn ich die Nerven verlor und jetzt aufgab, würde Malachi bestimmt sterben. Und ich hatte mich noch nicht einmal bedankt, weil er mich gerettet hatte. Und entschuldigt, dass es überhaupt nötig geworden war, hatte ich mich auch nicht. Ich atmete ganz langsam aus.

»Mir. Geht’s. Gut. Das ist nur ein Kratzer«, sagte ich mit ruhiger Stimme und deutete auf meine kaputte Hüfte, »und ich sage es noch einmal: Malachi ist nicht weit weg und er braucht Hilfe. Macht mit mir, was ihr wollt. Steckt mich in eine Zelle, verpasst mir einen Maulkorb, egal. Lasst einen ganzen Trupp ausrücken, wenn ihr Angst vor einem Hinterhalt habt, oder schleicht euch von hinten an. Aber um Gottes willen, geht!«, brüllte ich mit letzter Kraft.

Raphael machte einen Schritt rückwärts.

Er sah die Wächter an. »Sie ist keine Mazikin und es ist keine Falle.«

Wow. Sah so aus, als hätte ich das Zauberwort gesagt.

Wie ein Mann traten die Wächter zurück und gaben den Weg frei. Raphael half mir beim Aufstehen und ich wehrte mich nicht, als er den Arm um mich legte.

»Er hat recht. Du bist wirklich tough«, murmelte er, als er mich zügig den Korridor entlang und aus der Station hinausführte.

Ein paar Minuten später waren wir vor der Wohnungstür angelangt.

»Wie kommen wir rein?«, fragte ich, als Raphael mich einholte. »Malachi hat gesagt, sobald eine Wohnung belegt ist, kann kein anderer eintreten.«

Raphael griff nach dem Knauf und öffnete die Tür. »Du bist ursprünglich eskortiert von einem Mitglied der Wache hereingeführt worden, für dich ist es also kein Problem.« Er überschritt die Schwelle. »Und ich habe spezielle Privilegien.«

Getrieben von der Angst, wir könnten zu spät kommen, eilte ich an ihm vorbei. Raphael folgte mir, als ich durchs Wohnzimmer hastete und ins Schlafzimmer stürmte. Malachi lag genau da, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Er war bleich wie ein Gespenst, sodass seine Wunde nur noch mehr hervorstach. Er bewegte sich nicht. Ob er noch atmete, konnte ich nicht sagen.

Seufzend ließ Raphael seinen Blick auf Malachi ruhen. »Lela, du hast nicht übertrieben. Könntest du ihm seine Arm- und Beinschienen abnehmen?«

»Seine was?«

»Seine Rüstung, könntest du ihm den Rest der Rüstung abnehmen?«

»Na klar«, murmelte ich. Ich kniete mich zu Malachis Füßen hin, während Raphael die Wunde inspizierte. In den nächsten Minuten konzentrierte ich mich darauf, die Schnallen zu lösen, die die passgenauen Schienen an Malachis Waden hielten. Ich zog ihm die Stiefel aus und stellte sie ans Fußende der Liege. Dann wandte ich mich seinen Armen zu und versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass ich ihn noch nicht hatte atmen sehen, seit ich wieder hier war.

Raphael beugte sich über Malachis Kopf und Hals und stimmte einen Singsang an. Ich hätte gern gefragt, warum er keine medizinische Ausrüstung dabei hatte, aber mittlerweile war so viel Seltsames passiert, dass noch eine höllisch unheimliche Episode auch keinen Unterschied mehr machte. Solange Raphael dafür sorgte, dass es Malachi besser ging, war das für mich in Ordnung. Ich nahm ihm die Lederschiene vom Arm und konnte es nicht lassen, nach seiner Hand zu greifen. Sie war schwielig und rau. Und kalt. Ich drückte sie und dieser komische Schmerz fuhr mir durch die Brust, als er den Druck nicht erwiderte.

Dann löste ich die Schiene von Malachis anderem Arm – Raphael, der voll und ganz in seiner Aufgabe versunken schien, wollte ich nicht stören. Ich nahm Malachi das letzte Stück seiner Rüstung ab und legte es sorgsam neben den Rest. Dann zog ich sein Hemd glatt, das dunkel und feucht von Schweiß und Blut war und sich in der frostigen Luft der Wohnung kühl anfühlte. Ich humpelte ins Badezimmer, wühlte im Wäscheschrank und fand ganz hinten, was ich suchte: eine alte grüne Decke, die aussah und roch, als würde sie seit einem halben Jahrhundert dort liegen.

Als ich wieder eintrat, hockte Raphael auf den Fersen, seine sommersprossige Hand lag auf Malachis Brust. »Sein Herz schlägt noch, aber er ist schwach. Sag, hatte er Schmerzen, als du gegangen bist?«

Etwas an der Art, wie er die Frage formulierte, ließ mich schaudern. »Hm, nicht so sehr … Ich würde sagen, dass sich eher alles taub anfühlte. Und er hat fantasiert.«

»Fantasiert?«, fragte er mit diesem emotionslosen, kalten Tonfall. »Faszinierend.«

»Faszinierend? Du redest von ihm, als ginge es um ein Forschungsprojekt«, gab ich zurück. »Hast du denn solche Verletzungen noch nie gesehen?«

»Doch, natürlich. Unzählige Male. Fantasieren gehört normalerweise nicht zu den Symptomen. Deshalb frage ich mich, was er gesagt hat, das sich nach Fantasieren angehört hat.«

Meine Wangen glühten. Lächelnd richtete er den Blick wieder auf Malachi. »Ich bin froh, dass er dich gefunden hat.«

Ich schleppte mich heran, breitete die Decke über Malachi aus und faltete sie über seiner Brust. »Ich fühle mich schrecklich. Er wurde verwundet, weil er mich beschützen wollte«, flüsterte ich. Nadia und Diane waren die einzigen, die das je versucht hatten. Niemand außer Malachi hatte bisher wirklich etwas für mich riskiert. Und er hatte alles riskiert.

»Quäl dich nicht. Er hat gedacht, dass du es wert bist, davon bin ich überzeugt. So jung er scheinen mag, Malachi kann durchaus eigene Entscheidungen treffen.«

»Lag das nur an mir oder waren die Wächter in der Station nicht gerade erpicht darauf, ihm zu helfen?« Vielleicht benahmen sie sich ja so, weil er mir, trotz allem was ich getan hatte, zu Hilfe geeilt war.

Raphael schien meine Gedanken zu lesen. »Keine Sorge, du hast nichts damit zu tun. Malachi ist unter den Wächtern eine umstrittene Gestalt. Er ist ihr Captain, aber er ist keiner von ihnen. Sie wurden geschaffen, um als Einheit aufzutreten, aber er operiert oft allein oder mit Ana, die wie er ein Mensch ist. Er kommt von anderswoher als sie und seine Zukunft liegt ebenfalls anderswo. Wie bei all ihren menschlichen Anführern fällt es den Wächtern schwer, ihn zu verstehen, und manche versuchen es erst gar nicht.«

Als ich wieder nach Malachis Hand griff, fühlte mich ihm seltsam verbunden. Ich verschränkte seine langen Finger mit den meinen. »Wird er wieder gesund?«

»Das weiß ich noch nicht. Er ist schwer verwundet und das Gift hat ihn fest im Griff.«

Ich schaute weg und streichelte geistesabwesend die Decke auf Malachis Brust. Raphael legte seine warme Hand auf meine. »Lass mich dich heilen, Lela. Nach deinen Kleidern zu urteilen, ist das darunter böse aufgerissen.« Wieder ärgerte mich seine Wortwahl.

»Wie lange dauert das?«

»Ein, zwei Stunden.«

»Malachi braucht dich dringender. Mach, dass er gesund wird, dann kannst du mir helfen.«

Raphael widersprach nicht. Wieder beugte er sich über Malachi. Ich lehnte den Kopf gegen die Liege, schloss die Augen und lauschte Raphaels leisem Singsang, bis ich ins Dunkel abdriftete.

Mit einem Ruck wurde ich wach, als Raphael mich hochhob. Bevor ich protestieren konnte, sagte er: »Du hast Fieber. Ich heile dich, bevor es schlimmer wird. Für Malachi habe ich jetzt getan, was ich kann. Und ich kenne ihn. Er wäre ziemlich ungehalten, wenn er aufwacht und merkt, dass du noch verletzt bist.«

Unfähig zu widersprechen, kaum noch fähig, die Augen offen zu halten, lehnte ich mich an ihn. Er trug mich zur Couch im Wohnzimmer, kniete sich neben mich, schloss die Augen und begann wieder zu murmeln. Der Rhythmus seines Singsangs war schnell, die Melodie gespenstisch und fremd. Meine Hüfte wurde warm, als würde er sie in heißem Wasser baden. Das fühlte sich gut an. Ich entspannte mich, ließ mich treiben und meine Gedanken drifteten ab. Das Wasser wurde heißer, dann kochte es. Etwas kreischte, vielleicht ein Teekessel … Nein, das war ich.

Immer noch schreiend hörte ich Raphael sagen: »Tut mir leid, ich hätte dich erst einschlafen lassen sollen.«

Alles wurde wieder schwarz.

Als ich erwachte, herrschte völlige Stille. Wie immer verriet das dämmrige Licht nichts über die verstrichene Zeit.

Versuchsweise hob ich das Bein an und stellte verblüfft fest, dass es sich gut anfühlte. Ich stand auf und inspizierte meine Hüfte. Von meiner Wunde war nur eine schmale weiße Narbe geblieben. Ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und ging ins Schlafzimmer.

Raphael saß auf dem Boden. Wie zuvor ruhte seine Hand auf Malachis Brust. Malachis blutiges Hemd und seine Hose lagen in einer Ecke und sein Körper war bis zur Hüfte mit der Decke verhüllt, die ich letzte Nacht gefunden hatte. Ich richtete den Blick auf den Boden. »Ich brauche Kleider. Wie lange hab ich geschlafen?«

»Nicht lange.« Raphael wies mit einem Nicken auf eine Kommode. »Such dir etwas Passendes heraus.«

Ich verdrehte die Augen und lachte. »Unbedingt. Mein letztes Outfit war XXL.«

Schließlich fand ich eine graue Hose, die immerhin so gut saß, dass sie mich beim Laufen nicht behindern würde, und ein scheußliches grünes Baumwoll-T-Shirt, das ein bisschen klein, aber halbwegs bequem war. In der obersten Schublade entdeckte ich sogar ein ausgefranstes Band, mit dem ich meine Haare bändigte. Dann wandte ich mich wieder Raphael zu, der mich abgeklärt, aber nicht frei von Neugier beobachtete. Als würde er auf etwas warten.

Mein Blick huschte zu der Liege. Malachi lag völlig reglos da. »Wie geht’s ihm?«

»Besser. Er ist stabil.«

Ich wagte mich ein paar Schritte näher heran. »Warum wacht er nicht auf?«

Raphaels Augen ruhten jetzt auf Malachis Gesicht. »Das wird die Zeit erweisen. Nun«, sagte er munter und stand auf. »Ich muss los – Patientenbesuche.«

»Was? Wie kannst du ihn allein lassen, wenn er nicht wach ist?«

»Er ist nicht allein. Du bist bei ihm.«

»Aber … aber …« Ich muss gehen.

»Ich komme später wieder. Wenn du wirklich glaubst, dass du fort musst, nur zu. Niemand wird dich aufhalten.« Er sah mir mit einem kristallklaren, vollkommen undurchdringlichen Blick in die Augen. Dann drehte er sich um und ging.

Ich stotterte immer noch wie ein Idiot, als die Eingangstür ins Schloss fiel.

Ich muss gehen. Jetzt.

Womöglich würde mich Malachi nicht weglassen, wenn ich bliebe, bis er aufwachte. Womöglich sperrte er mich wieder in eine Zelle. Oder er zwang mich, zum Allerheiligsten zu gehen. Gut möglich, dass er meine ganze Mission umschmiss. Könnte sein, dass er Nadia zum ewigen Leid hier verdammte. Wer sagte, dass sich irgendwas geändert hatte?

Aber … wie sollte ich es fertigbringen, ihn allein zu lassen? Wie konnte ich ihn allein lassen, der sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt hatte, obwohl ich mit meiner Dummheit den Tod eines seiner Wächter verschuldet hatte? Wie sollte ich ihn allein und hilflos zurücklassen? Was, wenn er aufwachte, vielleicht geschwächt, vielleicht mit Schmerzen, und niemand da war, der sich um ihn kümmerte?

»Du hast mich in eine echt schwierige Lage gebracht, du Riesentrottel. Sobald Raphael wiederkommt, bin ich weg.«

So lange bleibe ich da. Ich lass dich nicht im Stich.

Nach diesem Versprechen, wenigstens bis zum Eintreffen von Verstärkung auszuharren, drehte ich mich um und schaute ihn mir zum ersten Mal ungestört an. Seine hellbraune Haut hatte jetzt schon wieder eine gesündere Farbe. Sein Hals, letzte Nacht noch so übel zugerichtet, war glatt, aber mit rot-silbernen Wirbeln gezeichnet. Wahrscheinlich würde ihm die Narbe für immer bleiben. Oder so lange man hier eben existierte. Mein Blick wanderte weiter über seine Schultern, seine Brust, seinen Bauch … überall war er blutverschmiert. Eine lange, dicke Narbe zog sich über seine linke Schulter – ein Andenken aus seinem Kampf mit Ibram, dem Scheich –, aber sie fesselte meine Aufmerksamkeit nicht lange. Denn Malachi hatte locker den beeindruckendsten Körperbau, den ich je von Nahem gesehen hatte. Oder im Fernsehen. Ich konnte kaum den Blick abwenden. Vermutlich führte die Jagd auf giftige Tiermenschen in einer gigantischen Stadt zu einer ziemlich imposanten Erscheinung.

»Boah. Schau weg, Lela. Konzentrier dich«, ermahnte ich mich. »Captain, machen wir dich mal sauber.«

Ein paar Minuten später trug ich eine Schüssel mit Wasser und einen Waschlappen ins Schlafzimmer. Das Wasser der Stadt roch ziemlich gewöhnungsbedürftig, säuerlich mit einem Hauch von Metall. Wie die Leute es schafften, sich damit – und mit dem grauenhaften Essen – am Leben zu erhalten, begriff ich nicht. Seit meiner Ankunft hatte ich nichts gegessen und … Moment mal, das war wirklich merkwürdig. Ich befand mich seit mindestens zwei Tagen in der Stadt und ich hatte überhaupt keinen Hunger.

Ich tauchte den Waschlappen in die Schüssel, wrang ihn aus und legte los. Bei der Arbeit summte ich vor mich hin, reinigte Malachis Haut und sorgte dafür, dass kein Schmutzfleck übrig blieb. Das Wasser in der Schüssel wechselte ich dreimal, ehe ich fertig war, wünschte aber, es gäbe in dieser Wohnung anständige Seife. Das Stück im Badezimmer war so grau und grob, dass ich es nicht über mich brachte, einen wehrlosen, bewusstlosen Menschen damit zu bearbeiten.

Auf Brust und Bauch verwendete ich besonders viel Zeit und Mühe, aber ich beherrschte mich. Die Decke an seiner Taille blieb meine Grenzlinie. Ich war nie imstande gewesen, einen Jungen da anzufassen, und das schien die ideale Gelegenheit zu sein – solange er hilflos war, unfähig aufzustehen und mir wehzutun.

Dann wusch ich seine Arme und da sah ich es. Bei unseren bisherigen Begegnungen hatte er immer lange Ärmel getragen und meist auch Lederschienen an den Unterarmen. Sie war so klein, dass ich sie fast übersehen hätte. Eine Tätowierung an seinem linken Unterarm.

Eine fünfstellige Zahl mit einem kleinen Dreieck darunter.

Ich hatte im Unterricht aufgepasst. Meistens jedenfalls. Als ich die Tätowierung sah, erinnerte ich mich glasklar an einen Film, den wir dieses Jahr in Geschichte gesehen hatten. Spindeldürre Menschen hinter dem Zaun der Konzentrationslager, hohle Augen, die nicht mehr flehen konnten. Die Nazis hatten Nummern auf ihre Arme tätowiert. War er womöglich …?

Ich fuhr die Tätowierung mit den Fingern nach. »Wo kommst du her, Malachi? Was ist deine Geschichte?«

Als ich ihn abgewaschen hatte, trocknete ich ihn gründlich ab, und als er eine Gänsehaut bekam, zog ich ihm die Decke bis an die Schultern. Dann setzte ich mich ans Kopfende der Liege. Wenn er schlief, hatten Malachis Züge nicht diese Grausamkeit wie sonst. Sie waren weicher. Und er sah jünger aus, als wäre er noch nie verletzt worden. Natürlich stimmte das nicht, aber wenn ich so in sein entspanntes, friedliches Gesicht schaute, konnte ich mir ein anderes Leben für ihn vorstellen.

Ich fuhr mit der Hand über seinen Hals, wo sich die Narbe unter meinen Fingern warm und glatt anfühlte, dann über das Schlüsselbein bis zu seiner Brust. Da ließ ich meine Hand ruhen, auf seinem Herzen, spürte, wie es stetig schlug. Ich fühlte mich schuldig, wollte aber das Vergnügen, seine Haut zu spüren, nicht aufgeben. Wie er sich wohl fühlen würde, wenn er es wüsste? Würde er mich wegstoßen? Würde er es als Übergriff empfinden? Ich ganz bestimmt, wenn unsere Rollen vertauscht wären.

Aber so wie er mich angesehen hatte, vermutete ich, dass er von mir berührt werden wollte. Damit war das, was ich tat, zwar nicht richtig, aber es war meine Chance, so erbärmlich es sein mochte. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlte, wenn ich mich frei entscheiden konnte. Wenn ich Herr der Lage war.

Ich beugte mich über sein Gesicht, strich mit den Fingern über sein Kinn. Unter den Augen hatte er dunkle Ringe. Ich atmete den ledrigen Geruch seiner Haut ein. Von Nahem sah er so jung aus, so fein. Ich lehnte meine Stirn gegen seine und schaute auf seine Lippen.

Ich war siebzehn Jahre alt und hatte noch nie einen Jungen geküsst. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, wollte ich nie jemanden so nah an mich ranlassen, vor allem nicht seit Rick …

Ich biss die Zähne aufeinander und schob die Erinnerung weg. Sie sollte diesen Augenblick nicht verderben. Meinen Augenblick. Unbeobachtet, allein mit Malachi war ich so neugierig, wie es sich anfühlen würde. War es so großartig, wie alle behaupteten? Wie würde es sein? Wie würde es mit Malachi sein?

Einer Anwandlung folgend streifte ich sachte mit meinen Lippen seinen Mund. Meine Haut prickelte, wo sie die seine berührte. Ich leckte mir die Lippen, versuchte es noch einmal, diesmal etwas länger, die Augen geschlossen, und machte weiter, bis sich die Grenzen zwischen uns auflösten.

Wow. Hör auf. Mit pochendem Herzen riss ich mich los. Ich schämte mich zutiefst.

»Was zum Teufel ist los mit mir?« Gerade ich, die ich wusste, wie es ist, wenn man zu etwas gezwungen wird – warum tat gerade ich ihm das an?

»Es tut mir leid, Malachi«, flüsterte ich und zog mich zurück. »Kommt nicht wieder vor.«

Ich wünschte, ich wüsste, warum es überhaupt passiert ist.

Ich nahm seine Hand, strich über die Tätowierung an seinem Arm und lehnte den Kopf gegen die Kante der Liege.

»Wach auf, bitte. Wach einfach auf. Ich muss mich bei dir bedanken und dann muss ich los.« Darum bat ich ihn, seine Hand in der meinen, minutenlang, oder Stunden, oder Tage, bis mich die Erschöpfung wieder übermannte.
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»Lela?« Der Klang seiner heiseren Stimme riss mich aus dem Halbschlaf wie ein Stromschlag.

Er machte ein finsteres Gesicht. »Wie kommst du hierher?«

Ich zwinkerte Freudentränen weg. »Schön, dass du wieder da bist. Wie geht’s dir?«

Er holte Luft und zuckte zusammen. »Als hätte ich mich tagelang nicht gerührt. Und hätte die nächsten paar Tage keine Lust, mich zu rühren.«

»Brauchst du etwas? Wasser?«

»Nein. Das Zeug trinke ich nicht.« Er schloss die Augen, legte die Hand an den Hals und betastete die wirbelförmige Narbe. »Wie lang war ich ohnmächtig?«

Ich beobachtete, wie sich seine Brust mit dem nächsten Atemzug hob und senkte. »Keine Ahnung, wie hier die Zeit vergeht. Alles, was ich sehe, sind sämtliche Schattierungen von Dämmerlicht. Du warst ziemlich lang ohnmächtig.« Zu lang.

»Wo ist Raphael?«

»Er hat dich geheilt und ist dann gegangen … Das ist schon eine Weile her.«

Malachi machte die Augen nicht auf, aber die unterschwellige Spannung seines Körpers verriet mir, dass seine Sinne jetzt hellwach waren. Ob er es wohl auf seiner Haut spürte, wo ich ihn berührt hatte, fragte ich mich unbehaglich.

»Hat er dich geheilt, bevor er gegangen ist?«, fragte er.

»Ja.«

Immer noch mit geschlossenen Augen sagte er ganz langsam: »Und du bist hiergeblieben. Bei mir.«

Ich sagte nichts, beobachtete nur wie gelähmt, dass er seinen Mund berührte und mit der Zunge über seine Lippen fuhr. Beinah wäre ich mit einer Entschuldigung herausgeplatzt, aber damit hätte ich etwas zugegeben, was ich unbedingt verbergen wollte. Mir wurde ganz heiß vor schlechtem Gewissen. Unfähig, ihn noch länger anzusehen, machte ich die Augen zu.

Er seufzte. Jetzt kam bestimmt die Anklage. Aber er sagte nur: »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich wiedersehe.« Meine Muskeln zuckten, als die Spannung von mir abfiel.

In dem Moment merkte ich, dass ich immer noch seine Hand hielt.

Ich ließ sie abrupt los, als hätte sie mich gebissen, und riskierte einen Blick auf sein Gesicht, während ich mir eine Erklärung zurechtlegte. »Ich wollte nur sicher sein, dass es dir gut geht. Ich konnte dich nicht einfach allein hier lassen. Und ich wollte dir danken, dass du mir nach dem, was ich getan hatte, trotzdem gefolgt bist.«

Er schaute auf seine Hand, die jetzt einsam an seiner Seite lag, dann auf meine, die ich schuldbewusst auf meinem Schoß barg. »Du hast getan, was du tun musstest. Wenn ich nachgedacht hätte, wäre mir klar gewesen, dass du dich so und nicht anders verhalten würdest. Es war unbesonnen, dich wieder in die Zelle zu sperren.«

Ich sah ihn aus schmalen Augen an. »Du wirkst nicht gerade wie der unbesonnene Typ.«

Er neigte den Kopf, um sein Lächeln zu verbergen. »Bin ich normalerweise auch nicht.«

»Ich dachte, du würdest mich umbringen für das, was ich getan habe.«

Jetzt machte er ein gequältes Gesicht. »Nein. Was du auch von mir denken magst, bitte denk das nicht. Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber ich habe es nie böse mit dir gemeint.« Er setzte sich auf, stellte die Füße auf den Boden und zog sich die Decke über den Schoß.

Ich rückte ein Stückchen von ihm ab, bis meine Schultern die Wand berührten. »Ich muss weg«, sagte ich leise. An der Wand hochrutschend stand ich auf. Er wollte auch aufstehen, musste sich aber gleich wieder setzen und an der Liege festhalten. Er brummte frustriert. Vermutlich war er es gewohnt, dass sein Körper auf Anhieb spurte. »Nochmal danke, dass du mich von den Mazikin weggeholt hast. Aber ich muss jetzt echt los –«

Hastig griff er nach meiner Hand und hielt sie mit sanftem Druck fest. »Sag mir eins, bevor du gehst. Ich will es wirklich wissen. Warum hast du deine Chance auf ein glückliches Leben geopfert, um hierher zu kommen, wo du doch wusstest, dass es ein grauenhafter Ort ist? Warum hast du das getan, wo sie sich doch selbst entschieden hat, sich umzubringen? Und dich und alle, die sie lieben, zurückzulassen? Warum bist du ihr gefolgt und in diese Falle getappt, obwohl sie diese Entscheidung getroffen hat?«

Wenn ich es ihm so erklären konnte, dass er es verstand, würde er mich ja vielleicht kampflos gehen lassen. Ich entzog ihm meine Hand und schaute auf meinen Arm und in Nadias Gesicht. Dann schloss ich die Augen und lehnte den Kopf an die Wand.

»Ich war auf einer normalen Schule – anstatt Jugendknast. Aus Erfahrung wusste ich, dass ich ein Außenseiter sein würde. Das war immer so gewesen. Und Nadia … Sie war mehr oder weniger das beliebteste Mädchen. Als wir uns kennenlernten, hab ich ihr aus der Patsche geholfen. Aber ich dachte nicht, dass sie mir etwas schuldig ist. Anschließend hätte sie mich auch ignorieren können. Jeder andere hätte es getan. Aber stattdessen ist sie mit mir zum Unterricht gegangen. Hat sich neben mich gesetzt. Mit mir geredet. Und am nächsten Tag hat sie es wieder getan, und am übernächsten und am überübernächsten. Erst dachte ich, ich wäre für sie die Lachnummer der Woche oder so und dann lässt sie mich fallen, aber sie ist immer wieder gekommen. Es schien ihr sogar Spaß zu machen, mit mir abzuhängen.«

Ich bekam einen Kloß im Hals, als die Flut der Erinnerungen herandrängte. »Einmal hat eine Freundin von ihr, Tegan, über mich hergezogen, ich wäre eine Null, ein Klammeräffchen, ein Möchtegern-beliebtes-Mädchen. Und Nadia hat kein Wort gesagt. Musste sie auch nicht. Sie hat Tegan nur diesen vielsagenden Blick zugeworfen: Wenn du Lela blöd kommst, zertrete ich dein Leben unter meinen Jimmy Choos.« Ich kicherte. »Sie hat mich davor gerettet, wieder in den Knast zu wandern, weil ich der Zicke einen Arschtritt verpasst hätte.«

Als ich die Augen aufmachte, sah mich Malachi an, als hätte ich plötzlich angefangen, ein unverständliches Kauderwelsch zu reden. Das leuchtete mir ein, weil ich das ja auch irgendwie getan hatte. Ich setzte noch mal an.

»Ich bin hier wegen der Art, wie sie mich angesehen hat, Malachi. Sie hätte mich mit Angst ansehen können. Ich hatte ziemlich gruselige Sachen gemacht. Die meisten Leute würden sagen, dass ich Furcht einflößend bin. Aber so hat sie mich nicht gesehen. Es war eher, als hätte sie etwas anderes in meinem Innern gesehen – etwas Wunderbares, etwas, das sich lohnt zu kennen – und sie war der einzige Mensch, der das aus mir rausholen konnte. Sie hat mir Sachen beigebracht. Sachen geschenkt. Erstaunliche Geschenke. Ein Bild von mir selbst, anders als ich gewesen war. Besser, aber immer noch ich, verstehst du? Zukunftsträume, Träume, was ich werden könnte. Wahrscheinlich war ihr gar nicht klar, dass sie mich ins Leben zurückgeholt hat. Es lag ihr im Blut.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Das letzte Geständnis – es tat weh, es laut auszusprechen. »Ich weiß nicht, ob ich dasselbe für sie getan habe. Nachdem wir jetzt hier sind, vermute ich mal, dass es mir nicht gelungen ist. Aber das spielt keine Rolle. Vor Nadia hatte ich noch nie eine Freundin und ich würde alles für sie tun.«

Er stand auf, hielt die Decke um seine Taille fest. Fast nackt und unbewaffnet sah er immer noch gefährlich aus. Und er brachte mich durcheinander. Ich wappnete mich, fragte mich, ob er vorhatte, mich aufzuhalten. Ich hatte die Tür im Visier.

»Warte.« Seine Stimme klang ruhig, es war mehr eine Bitte als ein Befehl. Er schwankte. Ich legte die Hände um seine Taille, um ihn aufzufangen, falls er fiel.

Sobald ich ihn berührte, wusste ich, dass es ein Fehler war.

Seine Haut war wie Feuer unter meinen Händen. Meine Finger griffen gierig zu, als hätten sie ihren eigenen Kopf. Erstaunt sah ich, wie er eine Gänsehaut bekam und schauderte. Mit einer Hand auf meiner Schulter suchte er Halt und seine Finger streiften die bloße Haut an meinem Hals. In meinem Hirn brannten ein paar Sicherungen durch. Ich wollte zurückweichen und weglaufen. Ich wollte meine Hand auf die seine legen und sie für immer festhalten.

Innerlich zerrissen, wandte ich mich ab. Nadia war der Grund, warum ich hier war. Der einzige Grund. Und doch wollte ich bleiben. Nicht in dieser Höllenstadt und nicht, um zum Allerheiligsten zu gehen, ganz gleich, was es für mich bereithielt. Ich wollte bei Malachi bleiben. Ich fühlte mich bei ihm nicht sicher und doch wusste ich, dass er jede Gefahr von mir fernhalten würde. Wer er war und woher er kam, war mir unklar, aber es kam mir verrückterweise so vor, als würden wir einander verstehen. Und obwohl mir die Vorstellung, dass er mich berührte, Angst machte, sehnte ich mich verzweifelt danach, ihn wenigstens noch einmal selbst zu berühren.

Außer Kontrolle. Ich kam völlig ins Schleudern. Er war jetzt wach und wurde von Minute zu Minute stärker, also hatte ich keinen Grund mehr zu bleiben und allen Grund zu gehen. Meine Hand lag schon auf dem Knauf der Wohnungstür, als er wieder sprach.

»Lela, warte. Ich helfe dir. Ich helfe dir, sie zu finden.« Ich rührte mich nicht, war aber nervös, weil ich die Wärme seines Körpers spürte und merkte, wie nah er mir war. »Diese Stadt kenne ich besser als jeder andere. Ich weiß um ihre Gefahren und könnte dich beschützen. Ich helfe dir, sie zu finden, und ich helfe dir, hier rauszukommen.«

»Warum?«

Er lachte leise. »Weil es offensichtlich die einzige Möglichkeit ist, dafür zu sorgen, dass du meine schöne Stadt verlässt. Darf ich dir helfen?«

Ich drehte mich zu ihm um. Normalerweise fällt es mir auf, wenn jemand lügt oder etwas verschweigt. Malachis Miene war ernst und, so weit ich es beurteilen konnte, vollkommen aufrichtig. Ich konnte nicht anders – ich schöpfte Hoffnung. Mit ihm an meiner Seite hatte ich womöglich eine echte Chance.

»Wirklich?«

»Wirklich. Aber du musst tun, was ich sage. Wenn wir das gemeinsam anpacken, musst du meinen Anweisungen folgen oder du bringst uns beide in Gefahr. Du musst mir vertrauen. Bringst du das fertig?«

Es gab immer einen Haken. Wenn er nur wüsste, was er von mir verlangte. Mit einem traurigen Lächeln schüttelte ich den Kopf. »Immer wenn ich jemandem vertraut habe, ist es schiefgegangen.«

Er zog die Brauen hoch und biss die Zähne zusammen. »Lela, wer hat dir das angetan?« Die Frage war ihm anscheinend herausgerutscht. Er machte einen Schritt rückwärts und senkte den Blick, wie um die Worte ungesagt zu machen. »Schon gut. Du brauchst mir nichts zu versprechen. Sag einfach, dass du es versuchen willst.«

Damit konnte ich leben. »Ich versuche es.«
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Ich wanderte die Straße entlang und trug Malachis Arm- und Beinschienen. Er ging neben mir mit seinem Lederpanzer in der Hand und in dem lächerlichsten Aufzug, den ich je gesehen hatte. Die gestreifte Hose, die er in der Wohnung gefunden hatte, wäre ihm über die schmalen Hüften gerutscht, wenn er seinen Gürtel nicht gehabt hätte, trotzdem reichte sie ihm nicht einmal bis zu den Knöcheln. Sein Hemd war an den Schultern zu eng und schlabberte um die Taille. Es war das einzige mit richtig langen Ärmeln gewesen und darauf schien es ihm anzukommen.

Ein junger Mann mit zotteligen Haaren kam uns entgegen. An die Brust gedrückt hielt er etwas, das aussah wie ein ganzes Kilo Koks. Seine Nase blutete.

»Heiliger Strohsack. Ist es das, was ich glaube, dass es ist?«

Malachi beobachtete, wie sich der Typ geistesabwesend die Nase mit dem fleckigen Ärmel abwischte und mit seiner Beute die Stufen zu einem Wohnhaus hinaufging. »Falls du glaubst, dass dies ein Mann ist, der ein Kilogramm Kokain zum persönlichen Gebrauch erworben hat, dann ja.«

»Seid ihr hier nicht die Bullen? Solltest du ihn nicht festnehmen?«

»Wozu? Er begeht kein Verbrechen. Oder genauer gesagt, das hat er schon und jetzt verbüßt er seine Strafe.«

»Mit dem Zeug bringt er sich um.«

Malachi bedachte mich mit einem Seitenblick. »Möglich. Aber damit kommt er hier nicht raus. Und ich würde mir auch keine Sorgen um ihn machen, weil diese Drogen vermutlich nicht besonders stark sind. Jedenfalls bringen sie ihm keine große Linderung. Die kriegt er nirgends.«

Ich dachte an Nadia und die Pillen, die sie so dringend schlucken musste. Ob es hier wohl auch »Drogenläden« gab, so wie »Lebensmittelläden«, wo man einfach reingehen und sich so viel holen konnte, wie man wollte? »Wieso ist dann alles frei erhältlich?«

»Hier können die Leute haben, was sie wollen. Essen. Pornografie – alles unbegrenzt«. Er nickte zu dem Gebäude hinüber, in dem der junge Mann gerade verschwunden war. »Unbegrenzt Drogen. Unbegrenzt Wohnungen. Was sie auch wollen oder sich vorstellen. Aber nichts hilft. Man kann nicht raus, bis man das alles loslässt. Bis man anfängt, das zu suchen, was man braucht, und nicht das, was man will.«

»Das ist alles, was man tun muss?«

Er lachte laut auf. »Das ist schwerer, als es sich anhört. Den Richter kann man nicht täuschen.«

»Ich kapiere nicht, wie das hier funktioniert. Der einzige Ausgang führt durch das Allerheiligste, aber was passiert, wenn du stirbst?«

»Wenn du stirbst, erscheinst du am Tor des Ortes, wo du hingehörst, und du wirst hineingeführt.« Er zog die Brauen hoch. »Diese Stadt ist für Selbstmörder, aber es gibt andere Orte, hab ich gehört. Für Leute mit anderen … Problemen.«

Eine Weile ließ ich mir durch den Kopf gehen, wie schrecklich der Ort wohl sein musste, an dem jemand wie Rick landen würde. Mir ging es besser, wenn ich mir vorstellte, dass er bekam, was er verdiente. »Das leuchtet irgendwie ein. Und das Land ist …«

»Auch ein Ort. Ein Ort, an den die meisten von uns gerne kommen würden.« Sein Blick wanderte in die Ferne, wo sich jenseits der Stadtmauer matt die schneebedeckten Gipfel abzeichneten, die sich über der schönen Landschaft erhoben. »Wenn wir nach dem Urteil dafür bereit sind.«

»Warum lässt du dann nicht einfach zu, dass dich einer von den Mazikin tötet? Warum hast du dich nicht entschieden zu sterben, als Juri dich gebissen hat? Nicht dass ich zu ihm halten würde, aber das wäre doch ein heroischer Tod gewesen. Hättest du dir damit nicht ein paar Pluspunkte verdient?«

Er zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht und ich möchte es nicht riskieren. Wenn du stirbst, bevor du so weit bist, diese Stadt zu verlassen, musst du noch mal von vorn anfangen. Wenigstens hat man mir das so gesagt.« Auf seinem Gesicht spiegelte sich ein heimlicher Schmerz. »Und ich möchte so bald wie möglich hier weg.«

Mir wurde seltsam warm ums Herz. Er hatte gewusst, dass es schreckliche Folgen haben konnte, wenn er starb, aber das Risiko war er eingegangen, um mir zu helfen. Mein Blick fiel auf die wirbelförmige Narbe an seinem Hals und ich dachte daran, wie meine Finger über seine sonst so glatte Haut geglitten waren. Bei der Erinnerung wurde mir heiß – und bei dem Gedanken, dass ich es ohne seine Erlaubnis getan hatte. Und doch verrieten mir sein eigentümliches Lächeln und die Neugier in seinen Augen, dass er es mir vielleicht erlaubt hätte, wenn ich gefragt hätte.

Ich schlug eine schnellere Gangart an, um diese wirren Gedanken abzuschütteln. »Weihst du mich in deinen Plan ein, wie wir meine Freundin finden sollen?«

»Sicher«, erwiderte er, holte auf und zog sich zum fünfzigsten Mal die Hose hoch. »Wir gehen zurück zur Station und ziehen etwas Anständiges an. Dann sehen wir uns den Stadtplan an. Und wir besorgen dir eine Ausrüstung.«

»Kann ich nicht draußen warten, während du reingehst?«

Er blieb stehen und schaute finster drein. »Was haben sie dir getan, als du Raphael geholt hast?«

»Nichts. Jedenfalls nichts furchtbar Schlimmes. Ich bin nur … Ich glaube, dass mich die meisten von ihnen hassen.«

Er zog die Brauen hoch. »Hab ich die falsche Frage gestellt? Hätte ich fragen sollen, was du ihnen getan hast?«

»Pass auf«, verteidigte ich mich, »sie haben mir nicht zugehört. Du warst schwer verletzt und sie haben einfach herumgestanden. Kann sein, dass ich Hani … da getroffen habe, wo es besonders wehtut.«

Lachend schüttelte er den Kopf. »Du bist unglaublich.« Als er meine ratlose Miene sah, lächelte er gequält. »Das meine ich als höchstes Kompliment, Lela. Danke, dass du in die Station zurückgekehrt bist, nach allem, was dir dort passiert ist. Hättest du es nicht getan, würde ich nicht mehr leben.«

»Das war ich dir schuldig.«

»Du warst mir nichts schuldig.«

Ich wich seinem Blick aus und setzte mich wieder in Bewegung. »In dieser Frage werden wir uns wohl nicht einig. Aber wenn du mir deinen Dank beweisen willst, sorg einfach dafür, dass sie die Finger von mir lassen.«

»Abgemacht.«

Ich hielt mich hinter ihm, als wir in die Station gingen. Vier Wächter, darunter Hani, traten aus den dunkelsten Ecken des Raums und kamen rasch näher. Ihre glühenden Augen richteten sich auf mich. Fluchtbereit wich ich ein paar Schritte zurück.

»Wir eskortieren sie in eine Zelle, Captain«, erbot sich Hani. Er streckte schon die Hand nach meinem Arm aus, als Malachis Anweisung, kühl und knapp, ihn erstarren ließ.

»Sie kommt mit mir.«

Sofort wurde klar, dass sie es – ungeachtet ihrer monströsen Größe und Kraft – nicht wagten, ihm ins Gesicht zu sagen, was sie von ihm hielten. Sie zogen sich sofort zurück. Ohne ein weiteres Wort wies mir Malachi den Weg durch den Korridor. Er ließ mich vorangehen, sodass er zwischen mir und den Wächtern war. Langsam tapste ich den Korridor entlang, fragte mich, ob er mich ansah und warum mein Herz so unregelmäßig schlug.

Malachis Quartier hatte kein Fenster und war völlig schmucklos. Sein Zimmer war wie alles andere an ihm – nichts Unnötiges, nichts Überflüssiges. Sein schmales Feldbett stand in einer Ecke, direkt daneben ein Kleiderständer, auf den er seine blutige, fleckige Rüstung hängte. Außerdem gab es an der anderen Wand einen kleinen Schreibtisch. Darauf lagen nur ein Füllfederhalter und ein Buch, wohl eine Art Tagebuch. In einer Ecke ragte ein Stapel ähnlicher Bücher auf, der so hoch war wie ich. Eine ganze Menge Tagebücher. Zwei der Wände waren mit einem kleinen Arsenal von Klingen und Stäben unterschiedlicher Länge bedeckt. An der uns gegenüberliegenden Wand hing ein riesiger Stadtplan.

Ich beobachtete, wie er sich lautlos durch sein Zimmer bewegte. Seit er wieder auf den Beinen war, hatte er sich rasch von seiner Verletzung erholt. Er ging zu einer Truhe am Fußende des Betts und holte Kleider heraus. Es kostete mich einige Anstrengung, den Blick von ihm zu lösen und auf den Stadtplan zu richten.

Die Stadt war hier bis ins kleinste Detail abgebildet und überall mit winzigen Beschriftungen in einem fremdartigen Alphabet versehen. Ich kniete mich hin, als ich am südlichen Ende der Karte eine Skizze des Selbstmordtors entdeckte. Mit dem Finger fuhr ich sachte über das abgegriffene Papier und versuchte, dem Weg zu folgen, den ich eingeschlagen hatte, aber bald verlor ich mich in dem Labyrinth. Auf dem Plan war diese Stadt ebenso unmöglich wie in Wirklichkeit. Ich war so vertieft, dass ich unwillkürlich wegzuckte, als sich Malachis Hand um meinen Ellbogen schloss.

»Entschuldige.« Er hob die Hand, um zu zeigen, dass er nichts Böses im Sinn hatte. Er trug jetzt eine Militärhose und ein eng anliegendes dunkles Hemd, das mich veranlasste, ein paar Sekunden länger als nötig auf seine Brust zu starren. Unterdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Karte und deutete auf ein kleines Rechteck auf Höhe meiner Taille. »Das ist die Station.« Dann wanderte sein Finger weiter nach unten und nach rechts. »Hier warst du, als Amid dich gefunden hat.« Er wies auf eine Stelle rechts vom Stadtzentrum. »Und da hatte dich Sil hingebracht, als Ana und ich euch einholten.«

»Wohin wollten sie mich führen?«

»Vermutlich in ihr Nest.«

»Wo ist das?«

»Das weiß ich nicht genau. Ich sollte es aber rausfinden.« Mit finsterer Miene blickte er zu Boden.

Rasch wandte ich mich wieder dem Stadtplan zu. »Hast du den gezeichnet?«

»Ja. Aber die Stadt ändert sich. Sie wächst. Trotz ihrer Mauern dehnt sie sich aus wie etwas Lebendiges. Ich versuche, auf dem Laufenden zu bleiben.«

»Wo werden wir nach Nadia suchen?«

»Das hängt von dir ab«, sagte er, während sein Blick über den Plan schweifte. »Kannst du mir deine Träume beschreiben? Die Träume nach ihrem Tod, meine ich.«

»Da kommt wohl nur einer infrage. Du hast sie nämlich gesehen, Malachi. Du hast mit ihr gesprochen.«

Er machte große Augen. Schon wollte er nach meinem Arm greifen, ließ es aber dann doch bleiben. »Könntest du mir deinen Arm zeigen?«

Ich tat ihm den Gefallen. Während er Nadias Bild betrachtete, erklärte ich: »Ich habe dich durch ihre Augen gesehen. Du hast gegen einen gewissen Ibram gekämpft.«

Automatisch griff Malachi an seine linke Schulter. »Du hast mich gesehen?«, fragte er verwundert. Dann schloss er die Augen. »Deshalb wolltest du mir nicht sagen, warum du hier bist. Deshalb hast du geglaubt, ich würde dich töten wollen. Und gedacht, ich könnte Nadia nachstellen. Du hast gesehen, was passiert ist, es aber nicht begriffen. Du dachtest, ich töte Unschuldige, aber sie waren alle Mazikin.«

Ich machte ein skeptisches Gesicht. »Es ist ja nicht so, als wärst du die Freundlichkeit in Person gewesen, als wir uns dann kennenlernten. Du hast gedroht, ein Stück von meinem Arm abzuhacken.«

Wieder senkte er den Blick. »Das hätte ich nie getan, aber ich musste bluffen, weil du nicht so leicht einzuschüchtern warst. Ich war erstaunt, dass du mir das gleich abgenommen hast, aber jetzt leuchtet es mir ein.«

»Nadia dachte auch, du wolltest sie umbringen. Wir beide dachten es.«

Er nickte. »Das Mädchen in der Gasse. Tut mir leid, dass ich sie nicht gleich erkannt habe. Das Mädchen hatte Ähnlichkeit mit dem Gesicht auf deinem Arm … und doch war sie … anders.« Als er meine Miene sah, schüttelte er den Kopf. »Nicht drastisch, aber sie war … Tja, sie sah aus wie alle anderen. Die Leute hier achten nicht besonders auf sich. Aber als ich ihr zum ersten Mal begegnete, hielt ich sie für eine Mazikin, weil sie so nah bei dem Kampf war.«

»Und was hat dich vom Gegenteil überzeugt?«

»Mazikin haben einen speziellen Geruch«, erklärte er und wandte sich wieder meinem Arm zu. »Nach Weihrauch. Und Verwesung.« Schaudernd erinnerte mich an Sils Gesicht ganz nah an meinem Hals.

Malachi nickte, als er sah, wie es mich schüttelte. »Es tut mir leid, dass sie so nah an dich herangekommen sind.« Nun deutete er auf eine Notiz im oberen linken Quadranten des Plans. »Es war hier. In der Harag-Zone. Ich fürchte, deine Freundin ist in einen besonders üblen Stadtteil geraten. In letzter Zeit sind die Mazikin dort gehäuft aufgetreten. Wir glauben, dass sich ihr neuestes Nest in der Gegend befindet.«

Als er meine weit aufgerissenen Augen sah, sagte er: »Wenn sie in einem Wohngebäude ist, kann ihr nichts passieren, solange sie dort bleibt.«

»Ich habe sie gesehen – sie ist in eine Wohnung gegangen. Aber jemand ist ihr gefolgt. Ich glaube, es war ein Mazikin.« Mein Herz pochte bis zum Hals, als ich an das gackernde Lachen hinter ihr dachte.

»Wahrscheinlich war es einer. Manchmal treiben sie sich im Eingangsbereich der Häuser herum und suchen nach Rekruten. Aber sobald Nadia die Türschwelle überschritten hat, können sie ihr nicht folgen.«

»Und wenn sie rausgeht?«

Sein Gesichtsausdruck sagte alles. Es gab mir einen Stich durch die Brust. »Das Haus war orange gestrichen, die Türen altrosa. Hilft uns das weiter?«

Er schüttelte den Kopf. »Alle Gebäude in der Zone sehen so aus. Das bestätigt nur, dass sie in Harag war.« Er trat an seinen Schreibtisch, schlug das Buch auf und blätterte, bis er die gesuchte Seite fand. Er überflog die seltsame Schrift, dann deutete er auf einen Eintrag. »Ich habe vor sieben Tagen gegen Ibram gekämpft«, sagte er. »Du musst das beobachtet haben, unmittelbar bevor du …«

»Es geschah in der Nacht, in der ich starb.« Ich schluckte hart. War das wirklich schon so lange her? Diese verrückten Albträume und Visionen waren meine einzige Verbindung zu Nadia gewesen, aber die war nun schon eine ganze Woche abgerissen. So beängstigend und irre das gewesen war, ich hätte jetzt viel dafür gegeben, sie wiederherzustellen. Es dauerte eine Weile, bis ich meine Tränen weggeblinzelt hatte. Als ich wieder etwas sah, bemerkte ich, dass Malachi mich voller Zärtlichkeit betrachtete, fast als wollte er die Hand ausstrecken und mich berühren. Verblüfft registrierte ich, dass ich enttäuscht war, als ich sah, dass er nur die Fäuste ballte.

»Wir brechen bald auf. Wir werden sie finden.« Seine Stimme war leise, aber entschlossen. Dann ging er zur Tür und rief auf den Flur hinaus: »Rais, bitte hole Ana. Sag ihr, sie soll in mein Quartier kommen.«

»Du bist dir anscheinend sicher, dass sie es geschafft hat.«

»Das tut sie immer. Aber ich bezweifle, dass sie Sil gefasst hat. Er ist unerfreulich schnell.«

»Kommt sie mit?«

Malachi schnallte sich nun einen Gürtel um. »Ja, wir brauchen sie. Und sie hat bestimmt auch Sachen, die dir passen.« Er trat wieder zu mir an den Schreibtisch. »Lela, ich weiß, du kannst es nicht abwarten, und ich meine auch, dass wir rasch handeln müssen, aber wir müssen noch ein paar Vorbereitungen treffen, wenn wir nicht scheitern wollen. Wir wissen, wo wir suchen müssen, das ist schon ein guter Anfang. Besser als ich gehofft habe. Aber die Gegend ist gefährlich, schlimmer könnte es kaum sein. Wenn es dir recht ist, würde ich gern dafür sorgen, dass wir eine Chance haben, lebend da wieder rauszukommen. Kannst du dich gedulden, wenn wir erst morgen aufbrechen?«

Jetzt war es so weit, eine Entscheidung war fällig. Er bat mich, ihm zu vertrauen, auch wenn er es nicht aussprach. Ich schaute in sein Gesicht, deutete die Botschaft, suchte nach einer Lüge oder Falle. Wieder sah ich nichts außer Entschlossenheit und Aufrichtigkeit. »Ja«, erwiderte ich.

Er lächelte und ich konnte den Blick nicht abwenden, staunte, wie es sein schroffes Gesicht verwandelte, es eigentümlich und schön machte.

»Malachi«, unterbrach uns eine weiche, gefährliche Stimme.

Malachi grinste noch breiter, wandte den Blick aber nicht von mir ab. »Ana. Schön, dich wiederzusehen.«

»Das kann ich nur erwidern. Raphael hat mir gesagt, dass es dich schwer erwischt hat.« Ana trat ein, als wäre sie hier zu Hause. Nach allem, was ich wusste, war sie das auch. Bei diesem Gedanken gab es mir einen Stich. Ich unterdrückte den Schmerz und wandte mich ihr zu.

Ohne den unförmigen Mantel, der ihre Kurven verhüllte, war Anas Körper sehr feminin, strahlte aber eine solche animalische Kraft und ein Selbstvertrauen aus, dass ich mich unwillkürlich auf einen Angriff gefasst machte. Ihr bernsteinbraunes Gesicht wurde von pechschwarzem Haar eingerahmt, dessen dicke Rastalocken am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Ihre tiefschwarzen Augen, schräg wie die einer Katze, fixierten mich.

»Du musst Lela sein.« Sie wandte sich an Malachi. »War sie es wert?«

Aus Malachis Kehle drang ein Laut, der sich wie ein Knurren anhörte. Ana lächelte, sah aber nicht gerade glücklich aus.

»Offensichtlich«, murmelte sie.

»Lela braucht Kleider«, sagte er. »Wir haben eine Mission und ich möchte, dass du dich um ihre Ausstattung kümmerst. Morgen früh geht’s los, nordwestlicher Quadrant, Harag-Zone.«

Ana machte große Augen. »Du willst sie in die Harag-Zone mitnehmen? Haben wir uns nicht gerade alle Mühe gegeben, sie aus der Zone rauszuhalten?«

»Ana.« Das war eine Warnung.

Sie presste die Lippen aufeinander, sah aber Malachi voller Abscheu an.

Ratlos schaute ich bald zu ihr, bald zu ihm und versuchte, mir einen Reim auf seinen Ton und ihre Miene zu machen.

Malachi gab mit strenger Stimme seine Anweisungen. »Sie wird heute Nacht bei dir einquartiert. Heute Abend trainieren wir. Nur Distanzwaffen. Bitte sorg für ihre Unterbringung und kleide sie ein, während ich mit Michael spreche.«

Als er sich mir zuwandte, entspannte sich seine Miene sichtlich, als gäbe er sich Mühe, mir keine Angst einzujagen. »Michael ist unser Waffenschmied. Nach dem Abendessen komme ich wieder, dann ist das Training angesetzt. Mit der kleinen Mazikin bist du allein fertig geworden, aber ich möchte dir noch ein paar Dinge zeigen, bevor wir gehen, falls wir es mit etwas Anspruchsvollerem zu tun haben. Bleibst du bei Ana, bis ich wieder da bin?«

Tatsächlich schien er mir die Wahl zu lassen. Wieder eine Entscheidung, eine Bitte um Vertrauen. »Wird gemacht«, sagte ich und warf Ana einen Blick zu. Sie hatte die Arme verschränkt und sah Malachi aus schmalen Augen an. Vorausgesetzt, sie lässt mich so lange leben.

Aber auch Ana entspannte sich, als sich unsere Blicke trafen. »Komm mit, Süße, wir finden was Besseres als dieses scheußliche grüne Hemd.«

Sie marschierte hinaus. Als ich ihr folgte, zwinkerte mir Malachi zu. Ich gab mir alle Mühe, auf dem Weg zur Tür nicht über meine eigenen Füße zu fallen.
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In Anas Zimmer roch es anheimelnd nach Zimt. Unwillkürlich fiel die Anspannung von mir ab. Verglichen mit Malachis unpersönlichem, kargem Quartier war Anas Zimmer eine Oase, eigenwillig und bunt, der reizvollste Raum, den ich seit meiner Ankunft in der Stadt betreten hatte. Wie er besaß sie ein Arsenal todbringender Accessoires, aber ihre Wände waren mit Gemälden bedeckt. Im Stil waren sie alle ähnlich, zwar waren die Farben gedämpft und matt im Vergleich zu denen auf der Erde, aber die Pinselführung war kühn und kräftig, gerundete und dynamische Linien. Die Bilder erinnerten an Krieg. Oder an Liebe. Ich war mir nicht sicher, an welches von beiden, aber sie versetzten mir einen Stich.

»Setz dich, Lela. Machen wir uns an die Arbeit. Was ist mit deinem Haar passiert?«

Ich fuhr mir über den Kopf. Seit meinem Tod hatte ich nicht mehr in den Spiegel geschaut. »Was meinst du damit?«

»Ach so. Ist es immer so wirr? Wir müssen es bändigen, bevor wir aufbrechen. So kann man dich allzu leicht an den Haaren packen.«

Ich beäugte ihre ebenholzschwarze Mähne. »Und dich nicht?«

Ana lächelte. »Kann sein. Aber wer es versucht, verliert seine Hand.«

In diesem Moment beschloss ich, Ana zu mögen. Ich erwiderte ihr Lächeln. »Vielleicht kannst du mir beibringen, wie das geht.«

Ana schüttelte den Kopf, als sie zum Fußende ihres Feldbetts ging und eine Truhe öffnete, die mit komplizierten Schnitzereien verziert war. Sie sahen chinesisch aus. Oder japanisch. Jedenfalls asiatisch. »Malachi hat gesagt, nur Distanzwaffen.«

»Was heißt das?«

»Es heißt, dass er nicht möchte, dass irgendwer so nah an dich herankommt, dass du ihm die Hände abhacken müsstest. Und er möchte auch nicht, dass du dich versehentlich selbst verstümmelst.«

Mir fiel ein, wie ich mir mit Laceys Krummsäbel beinah das Bein abgehackt hätte. »Da ist wohl jeder Widerspruch zwecklos.«

»Bei Malachi beißt man oft auf Granit. Na bitte!« Ana schwenkte eine massive Drahtbürste. Sie ging um mich herum und ich drehte mich – nur niemandem den Rücken zukehren. Ana sah mich nachdenklich an. »Das ist nur eine Bürste, Schätzchen.«

Ich zuckte schuldbewusst die Achseln. »Gewohnheit.«

Ana zog einen Stuhl von der Wand heran. »Setzen.«

Diesmal gehorchte ich und betrachtete ein großes Gemälde an der gegenüberliegenden Wand. Aus der Ferne ergaben die chaotischen Pinselstriche ein Bild; das Gesicht eines Asiaten, gefährlich und gutaussehend, sah mich an. Ana folgte meinem Blick.

»Takeshi«, sagte sie leise und begann ein Büschel meines Haars von unten her zu bearbeiten. »Er hat uns das meiste, was wir können, beigebracht.« Ihre Stimme klang seltsam heiser.

Mein Blick wanderte wieder zu der Truhe. »Sind das japanische Schriftzeichen?«

Ana lachte, aber es klang nicht fröhlich. »Malachi hat gesagt, dass dir nichts entgeht. Ja, das stimmt. Und ja, die Truhe hat Takeshi gehört.«

Die Trauer in ihrer Stimme und die Vergangenheitsform reichten, um mich verstummen zu lassen. Schweigend saß ich da, während sie die Knoten aus meinem Haar bürstete und die schwerkraftresistenten Locken in weiche Wellen verwandelte.

»Na«, sagte sie, »verrätst du mir nun, was du mit Malachi angestellt hast?«

Ich schloss die Augen und hoffte, dass ich nicht rot wurde bei dem Gedanken daran, was ich alles mit Malachi angestellt hatte. Ich fragte mich, auf was sie genau anspielte.

Ich schluckte. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

Ana bürstete weiter, ihre Finger teilten geschickt meine Haare auf und widmeten sich systematisch jedem einzelnen Abschnitt. Falls ihr meine Verlegenheit auffiel, sagte sie nichts dazu.

»Er ist nicht mehr der Alte. Malachi ist der berechnendste Typ, den ich kenne. Aber wenn’s um dich geht, ist er anders, als wüsste er nicht, woran er ist.«

»Wahrscheinlich weil es ihm darum geht, dass ich aus dieser Stadt verschwinde und ihm nicht mehr auf die Nerven gehe.« Ob wir nun Friseur spielten oder nicht, das Thema wollte ich nicht erörtern.

»Mmm-hmm.« Die Skepsis war unüberhörbar. Gnädigerweise wechselte sie das Thema. »Bist du schon mal an einer Waffe ausgebildet worden?«

Ich stöhnte. »Warum fragen das die Leute ständig? Ich bin Schülerin. Das heißt, ich war. Vermutlich bin ich jetzt gar nichts. Eine ›Ausbildung an der Waffe‹ hab ich nicht genossen. Aber ich kann mich ganz gut verteidigen.«

»Mal sehen. Deshalb will Malachi, dass du mit Waffen trainierst, die den Angreifer auf Distanz halten. Faustschläge sind schlimm genug, aber Mazikinbisse sind noch schlimmer, und wenn wir bis in die Harag-Zone müssen, schaffen wir es wohl kaum rechtzeitig zur Station, damit Raphael uns helfen kann. Also wirst du lernen, den Bō zu führen. Vielleicht auch Messerwerfen. Kommt drauf an, wie gut du bist, denn wir haben nicht viel Zeit, es dir beizubringen, wenn er morgen aufbrechen will.«

Sie begann, meine Haare zu flechten. »Halt still. Ich komm sonst kaum dazu, ein Mädchen zu frisieren. Da fühle ich mich selbst wie ein Teenager. Verdirb mir das nicht.«

Ich unterdrückte ein Kichern. Nicht dass ich in dem Bereich besonders viel Erfahrung hatte, aber das war wirklich die verrückteste Pyjamaparty, die ich je erlebt hatte. Erst flechten wir uns gegenseitig die Haare, dann gehen wir mit allerlei Waffen aufeinander los. Na ja, vielleicht war es gar nicht so viel anders als der übliche Schulmädchentreff.

Als Ana fertig war, hielt sie einen windschiefen Spiegel in die Höhe. Mein Spiegelbild erinnerte mich an ein Picasso-Gemälde aus einem meiner Schulbücher. »Ähm, es ist toll?«

»Na ja, so fallen dir jedenfalls die Haare nicht ins Gesicht. Jetzt die Kleider. Ich würde sagen, meine Sachen passen dir.« Wieder wühlte sie in ihrer Truhe und förderte ein brauchbares Paar Stiefel und ein ganz ähnliches Outfit zutage, wie Malachi es getragen hatte. Ich zog das eklige grüne T-Shirt aus und ein marineblaues Top über, das sich weich an meine Haut schmiegte. Die Hose saß ein bisschen locker, aber es war trotzdem das Bequemste, was ich seit meiner Ankunft am Leib gehabt hatte.

Ana musterte mich von oben bis unten. »Du siehst aus wie ein Wächter.«

Als sie meinen entsetzten Blick auffing, lachte sie. Kein Mädchen hört gerne, dass es einem Nashorn ähnelt. »Wie eine von uns«, stellte sie klar. »Du siehst aus wie eine von uns.«

»Sind du und Malachi die einzigen –?«

»Zurzeit sind wir die einzigen Menschen bei der Wache.« Plötzlich hatte Ana nichts Dringenderes zu tun, als ihre Truhe wieder einzuräumen. Nach ein paar Minuten war sie mit ihren peniblen, ziemlich unnötigen Aufräumarbeiten fertig. »Malachi ist noch nicht wieder da, gehen wir also erst mal essen und dann in den Trainingsraum.«

»Eigentlich hab ich keinen großen Hunger.«

Ana sah mir in die Augen. »Ach ja. Hab ich vergessen. Das ist, weil das Essen hier nichts für dich ist. Du bist am falschen Ort. Malachi hat es gleich gewusst. Wahrscheinlich ist er deshalb so darauf erpicht, dich hier rauszuschaffen.«

»Das Essen ist nichts für mich?« Hatte ich deshalb keinen Hunger?

»Lass mich raten – nichts sieht gut aus. Von allem, was es hier gibt, kannst du so viel haben, wie du willst. Aber nichts reizt dich, stimmt’s?«

Es durchzuckte mich, als das unwillkommene Bild von Malachis nackter Brust vor mir aufblitzte. »Nein, nichts reizt mich«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Ana sah mich komisch an. »Klar, du bist am falschen Ort. Die meisten Leute hier holen sich Sachen so wie früher auf der Erde, sie essen, trinken, rauchen – manche hamstern das Zeug sogar in ihrer Wohnung, gehen nicht mehr raus. Nur Menschen, die kurz vor ihrer Entlassung stehen, hören auf zu konsumieren, was es hier gibt.«

»Und was heißt das für mich?«

»Dass du hier raus musst oder du verhungerst am Ende noch, weil du nicht bekommst, was du brauchst.«

»Warum? Ich habe doch keinen Hunger!« Meine Hände klopften auf meinen Bauch, als wären sie ferngesteuert.

»Ist schon gut, Lela«, meinte Ana und sah amüsiert meine zuckenden Finger. »Es dauert eine Weile. Ein bisschen Zeit hast du noch. Mindestens ein paar Wochen.«

Mir war nicht klar gewesen, dass ich ein Haltbarkeitsdatum hatte. »Und wenn ich esse?«

»Dann nährt es dich nicht. Keine Sorge. Es schmeckt sowieso nicht. Sei froh, dass du es nicht runterwürgen musst wie wir übrigen.« Rasch warf sie mir einen Blick zu. »Du könntest zum Richter gehen und dann raus aufs Land … dich da richtig fett fressen, wiederkommen und deine Freundin suchen?«

Ich ballte die Fäuste, damit ich ihr nicht den Mittelfinger zeigte. »Klar. Die Torwächter kriegen dann bestimmt den Sonderbefehl, mich mit offenen Armen aufzunehmen, was? Netter Versuch.«

Sie zuckte die Schultern.

»Stammt die Idee von Malachi?« So viel zum Thema Vertrauen.

Sie schüttelte den Kopf. »Kann sein, dass er auch schon daran gedacht hat, aber anscheinend liegt ihm viel an deiner Meinung von ihm.«

Ich atmete auf. War irgendwie … erleichtert. Mir wurde klar, dass ich Malachi vertrauen wollte. Geistesabwesend zupfte ich an meinem Zopf – da fiel mir etwas ein. »Malachi hat gesagt, dass er das Wasser hier nicht trinkt.«

Anas Miene verdüsterte sich. »Stimmt. Manchmal isst er, aber er trinkt schon seit ein paar Monaten nicht mehr. Der Glückliche.« Ihr Neid war nicht zu überhören. »Mit mir spricht er nicht darüber, aber ich weiß, was es bedeutet. Er hat zwar noch nicht abgenommen, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Er ist unterwegs nach draußen.«

»Meinst du, er verhungert allmählich?« Ich wünschte, ich hätte versucht, ihm ein bisschen Wasser einzuflößen, als er bewusstlos war.

»Nein, ich meine nach draußen, raus aus der Stadt und aufs Land.« Ana lächelte verkrampft. »Ich glaube, Malachi ist hier fast fertig. Ich weiß nicht, wann genau es so weit ist, aber ich werde es wohl mitbekommen, wenn er gar nichts mehr isst.« Sie reckte die Schultern und zog mit geübtem Griff ihren Pferdeschwanz fest. »Tja, ich bin jedenfalls am Verhungern. Kommst du mit in den Speisesaal?«

In meinem Hirn rotierten noch die tausend Fragen, die ich gern gestellt hätte, aber ein Blick auf Ana verriet mir, dass das Gespräch vorbei war. Sie ging mit energischen Schritten voran und ich biss mir auf die Zunge, als ich ihr den Korridor hinunter folgte.

Der »Speisesaal« war genau das, was ich mir vorgestellt hatte, und sah ziemlich ähnlich aus wie der Lebensmittelladen, in dem ich gewesen war. Unappetitlich war noch eine freundliche Bezeichnung dafür. Ana holte sich dies und das, darunter ein elendes Stück Käse, eine schwarze Banane, ein hartes Brötchen und eine Suppe, die – jedenfalls für mich – nach Käsefüßen roch. Aber das behielt ich für mich.

Andere Wächter saßen an langen Holztischen, Berge von Lebensmitteln vor sich. Ihre leuchtenden Augen richteten sich auf uns, als wir den Saal durchquerten. Es war ein bisschen wie an der Warwick Highschool, nur dass die anderen Schüler über zwei Meter groß und schwer bewaffnet waren.

Ana nahm ein Messer zur Hand und kratzte den Schimmel von dem Käse. Ich saß ihr gegenüber. Meine Gedanken überschlugen sich. Wenn ich die Stadt nicht innerhalb von ein paar Wochen verließ, würde ich verhungern. Malachi hatte das nicht erwähnt, aber es erklärte, warum er so darauf versessen war, mich hinauszubefördern. Tja, ich hatte wirklich nichts dagegen zu gehen, solange ich Nadia mitnehmen konnte. Vielleicht würde er ja dann auch bald kommen. Ich dachte an die Sehnsucht in seiner Stimme, als er von dem Land jenseits der Stadtmauern sprach. Ich freute mich, dass er vielleicht bald hier rauskam, und sinnierte eine Weile über das Lächeln, das dann vielleicht sein schroffes, trotziges Gesicht verwandeln würde.

Ana aß schnell und wortlos. Seit unserem Gespräch über das Essen wirkte sie bedrückt – bestimmt wünschte sie sich, sie hätte weniger Appetit. Im Saal wurde es still, als Ana aufstand und ihre Reste wegwarf. Sie tat so, als würde sie es nicht bemerken. Als wir in den Korridor traten, wurde drinnen plötzlich wieder gelacht und gescherzt, dass die Wände bebten.

Ich warf Ana einen Blick zu. »Liegt es daran, dass du sie nervös machst oder dass sie dich scharf finden?«

»Beides. Es hat schon andere vor mir gegeben, aber ich war seit Langem die erste Frau hier. Jedenfalls glaubten die meisten Kerle hier, sie müssten etwas versuchen, was sie dann bitter bereuten. Anfangs mussten mich Takeshi und Malachi beschützen. Sie ließen mich nie irgendwo allein hingehen. Aber im Grunde lassen mich die anderen Wächter erst in Ruhe, seit ich gelernt habe, selbst auf mich aufzupassen.«

»Hattest du eine Kampfausbildung, bevor du hierher kamst?«

Ana musterte mich. »Weißt du, ich glaube, ich war so wie du. Ich meine, ich kenne dich nicht. Aber man sieht es dir an. Ein starkes Mädchen. Wütend.« Ihr Lächeln war irgendwie durchtrieben und traurig zugleich. »Kaputt.«

Ich sah weg. War es so offensichtlich? Als stünde »nicht gesellschaftstauglich« in Großbuchstaben auf meiner Stirn.

Nur Nadia hatte es geschafft, dass ich mich anders fühlte. Als wäre ich gut genug, als müsste ich bloß den Code lesen und die Sprache der normalen Welt sprechen, ohne mich selbst zu verbiegen. Einmal hatte sie mir gesagt, jeder wäre unter der Oberfläche brutal und grausam und manche Menschen würden das nur besser kaschieren als andere.

Ich wollte wie Nadia sein, dazugehören, aber nichts darauf geben, statt umgekehrt. Aber wenn Nadia wirklich gewusst hatte, worauf es ankam, warum hatte sie dann ein fröhliches Gesicht gemacht, obwohl sie so unglücklich war? Warum hatte sie sich mit Schmerztabletten weggezoomt? Und warum zum Teufel hatte sie beschlossen, mich im Stich zu lassen?

Wenn Malachi und Ana tatsächlich so viel drauf hatten, konnte ich Nadia ja vielleicht bald persönlich fragen.

Ana führte mich eine Steintreppe hinunter, das Licht der Gaslampen flackerte in der Dunkelheit. Allmählich wurde es kälter. Dröhnen und heftiges Krachen hallten von den Steinmauern wieder. Es hörte sich an, als wäre ein Kampf im Gange. Unten an der Treppe befand sich eine Tür.

»Er wärmt sich auf«, bemerkte Ana, als sie die Tür aufstieß. Sofort erstarb der Lärm.

Modifizierte Gaslampen säumten die Wände, alle waren mit einem stabilen Drahtgeflecht umspannt – zweifellos, um sie vor fliegenden Gegenständen zu schützen. Malachi stand am anderen Ende des Raums und zog ein Hemd über seine bemerkenswerten Bauchmuskeln.

»Wie geht’s Michael?«, fragte Ana.

Malachi verdrehte die Augen und fuhr sich mit dem Ärmel über sein verschwitztes Gesicht. »Wortgewandt wie eh und je. Aber bis morgen früh hat er eine Rüstung für Lela fertig.«

Mein Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. In den letzten Jahren hatte ich gelernt, auf mich aufzupassen und andere so weit einzuschüchtern, dass sie mich in Ruhe ließen, und darauf war ich stolz. Aber jetzt, beim Anblick von zwei echten Kriegern, fühlte ich mich wie ein ahnungsloses Schulkind.

Die nächsten Stunden waren hart. Es ging halbwegs langsam los. Malachi brachte mir erst einmal bei, wie man den Stab benutzt. Er zeigte die verschiedenen Griffe, mit denen ich schlagen und einfache Angriffe abwehren konnte. Dann ließ er mich Abwehr im Zurückgehen und die Verteidigung auf den Gegner üben. Außerdem trainierten wir Schläge nach oben und unten. Immer wieder, mit wachsendem Tempo. Als er meinte, ich könne den Bō halbwegs vernünftig einsetzen und liefe nicht länger Gefahr, ihn mir im unpassenden Augenblick auf den Schädel zu hauen, zitterten alle meine Muskeln und ich hatte das Gefühl, meine Lunge würde gleich explodieren.

»Jetzt ist Selbstverteidigung angesagt«, frohlockte Ana und machte mit ihrem Krummsäbel einen Satz vorwärts. Fluchend stolperte ich ein paar Schritte zurück.

»Erst mal zusehen«, sagte Malachi, nahm Ana den Krummsäbel aus der Hand und reichte ihr einen Bō. Ana zwinkerte Malachi zu und schwang den Stab mit atemberaubender Geschwindigkeit. Malachi warf ihr einen strengen Blick zu. »Sie braucht erst mal die Grundlagen. Überfordere sie nicht.«

Ana streckte ihm die Zunge raus und hielt den Bō in die Höhe.

Ich wünschte, ich würde mir nur einbilden, wie Ana nun mit plumpen, übertrieben schweren Schritte umherstampfte. Dass sich Malachi ärgerte, merkte man nur am Zucken eines Wangenmuskels.

Klar, sie machte sich über mich lustig.

Bevor ich auf sie losstürmen konnte, bremste mich Malachi. »Nicht alle Mazikin sind bewaffnet, aber in letzter Zeit haben sie den Wächtern Waffen gestohlen und sie gehortet. Wir kennen zwei, die mit dem Krummsäbel umgehen können, einen von ihnen hast du kennengelernt. Ach ja, und den anderen hast du gesehen. Sil und Ibram. Es waren einmal drei, aber leider weilt Juri nicht mehr unter uns.« Die grimmige Zufriedenheit in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ich lächelte in mich hinein. »Wenn du einen von den beiden siehst, lauf. Lauf einfach. Bieg so schnell es geht um die Ecke und lauf weiter. Bei den anderen ist dein Ziel, sie wenn möglich zu entwaffnen, wenn nicht, dich zu verteidigen.«

Er wandte sich wieder Ana zu und rannte mit erhobenem Schwert auf sie zu. Im Nu hatte Ana ihn abgeblockt und ihm die Waffe entwunden.

»Da konnte ich nicht ganz folgen«, sagte ich.

»Ist klar«, sagte er und ging in seine Ausgangsposition zurück. »Wir machen es dir noch einmal langsam vor.«

Sie demonstrierten noch mehrmals, Schritt für Schritt, wie man eine relativ unerfahrene Person, die einen Krummsäbel schwingt, abwehrt und entwaffnet.

So etwas lernte man nicht auf der Highschool.

Malachi reichte mir wieder den Bō. Nach gefühlten hundert Versuchen gelang es mir, den Bewegungsablauf in normaler Geschwindigkeit zu absolvieren. Ich lernte sogar ein paar Variationen desselben Manövers.

Schließlich erklärte Malachi, ich hätte lange genug den Bō erduldet. Glücklich ließ ich mich auf den Boden fallen, freute mich auf eine Pause und fantasierte von einer heißen Dusche. Als ich die Augen wieder aufschlug, stand er vor mir. Er reichte mir zaghaft die Hand, um mir auf die Füße zu helfen, fast als befürchtete er, ich würde das Angebot ablehnen. Ich reichte ihm die Hand, seine langen Finger schlossen sich um meine und er zog mich hoch.

Was ich jetzt sah, konnte ich nur als schüchternes Lächeln bezeichnen. »Was hältst du von Messern?«

Ich lachte. »Warum fragst du überhaupt? Ich liebe sie. Liebe. Sie.«

Kichernd reichte er mir eines. »Das sind Wurfmesser. Siehst du die beidseitig geschliffene Klinge? Das ist anders als beim Jagdmesser. Diese hier kannst du leichter kontrollieren.«

»Also kann ich nächstes Mal ein lebensnotwendiges Organ treffen?«

Er hob den Arm und richtete den Blick auf eine Stoffpuppe, die ein paar Meter entfernt stand. »Nur als letztes Mittel, Lela, wenn dir nichts anderes mehr übrig bleibt. Aber so sollte es aussehen.« Den Bruchteil einer Sekunde später war die arme Puppe tot.

Ana war mindestens so gut wie Malachi. Offenbar machte es ihr Spaß, eine Show abzuziehen, denn sie wirbelte durch den Raum, während sie die Puppe mit einer Halskette aus Wurfmessern schmückte. Ich lachte mich schlapp, als sie die Puppe auch im Schritt mit Messern verzierte. Malachis hellbraune Haut wurde fahl.

»Erinnere mich daran, in Zukunft netter zu dir zu sein«, grummelte er.

Malachi zwang mich, so lange zu üben, bis ich den Dreh raus hatte. »Du wirfst es wie einen Baseball«, lachte er. »Für wen hältst du dich eigentlich, Lefty Grove?«

Er hielt sich anscheinend für unheimlich witzig, aber ich schaute nur dumm. Wer zum Kuckuck war Lefty Grove? Ana tänzelte an seine Seite. »Das ist überholt, Alter …«

Sofort wurde er ernst. »Halb so wild. An die Arbeit.«

Ungefähr tausend Würfe später beneidete ich die messergespickte Puppe und wünschte, jemand würde mir den Gnadenstoß geben. Mein rechter Arm brannte von der Schulter bis zu den Fingerspitzen. Nacken und Rücken waren komplett verspannt und schmerzten. Aber jetzt wusste ich, wie man Messer wirft. Schon wieder eine praktische Fertigkeit, die einem auf der Highschool keiner beibringt.

Als Malachi endlich Gnade zeigte und die Messer wegpackte, sank ich auf den Boden und massierte meinen kaputten Arm. Ich ließ den Blick über das merkwürdige Waffensortiment schweifen. Krummsäbel. Kampfstab. Wurfmesser. Ich war nicht gerade Expertin – mein Wissen stammte ausschließlich aus Filmen –, aber nach einem einheitlichen Kampfstil sah das nicht aus.

»Warum diese Waffen? Ich sag euch eins, ein paar Raketenwerfer und Kalaschnikows wären wirklich hilfreich.«

Malachi und Ana tauschten einen Blick und offenbar deutete er ihre Miene richtig, denn er nickte ihr zu.

»Ich bin fertig«, sagte sie, drehte sich um, hob ein paar Stäbe vom Boden auf und legte sie in ein Gestell an der Wand. »Ich brauche einen Schluck Wasser und muss unter die Dusche. Und ich muss noch was vorbereiten. Lela, du hast dich heute Abend gut geschlagen. Bis später.«

Ana gab Malachi einen Klaps auf den Po und schon war sie weg. Sie wirkte kein bisschen erschöpfter als zu Beginn des Trainings und das machte mich ernsthaft eifersüchtig. Das Gefühl wurde nur noch heftiger, wenn ich daran dachte, wie sie Malachi angefasst hatte, als hätte sie sich das Recht dazu über Jahre erworben. Ich wischte meine schwitzigen Hände an der Hose ab und verwünschte den seltsamen Schmerz in meiner Brust.

»Um deine Frage zu beantworten«, sagte Malachi und steckte einige Messer in eine Stoffhülle, »das ist über die Jahrhunderte entstanden. Manche von uns bringen Kenntnisse über Waffen und Kampfstile aus ihrem irdischen Leben mit und bilden die anderen aus. So wird es von Wächter zu Wächter vermittelt, jeder neue lernt von den älteren.« Er seufzte schwer, als würde ihn eine Erinnerung bedrücken. »Michael entwickelt neue Waffen, die den Wünschen der menschlichen Wächter entsprechen. Vermutlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis neue Wächter kommen, die sich mit Schusswaffen auskennen, aber ich hoffe, dass ich dann nicht mehr hier bin.«

Er streckte sich und es sah aus, als würde er die Erinnerungen wegschieben, um wieder in die Gegenwart zurückzukehren. »Woher der Krummsäbel stammt, ist mir nicht bekannt. So weit ich weiß, ist er schon seit tausend Jahren Wächterwaffe, eine alte Tradition. Alle Wächter lernen, damit zu kämpfen. Das Wurfmesser geht auf einen Amerikaner zurück. Er kam aus dem Süden, aus der Zeit des Bürgerkriegs, und er ging, kurz nachdem ich Wächter geworden war. Jedenfalls trägt es nicht jeder, weil nicht alle damit etwas ausrichten können, außer dem Feind eine Waffe in die Hand zu geben. Aus diesem Grund solltest du sie auch nur als letztes Mittel einsetzen. Ach, und spar dir die Mühe, sie bei Ibram auszuprobieren.«

»Ja, hab ich gesehen.«

Er nickte. »Und der Bō-Stab – das war Takeshi. Damit konnte er alles abwehren. Er brachte Michael dazu, den Schlagstock umzumodeln. Mit einem ausgewachsenen Kampfstab durch die Stadt zu ziehen wäre ziemlich unpraktisch. Die Schlagstöcke der anderen Wächter sind im Urzustand. Sie werden zur Kontrolle von Menschenmengen eingesetzt und dienen hauptsächlich zur Einschüchterung. Aber du hast ja gesehen, dass Anas und meiner sich in einen Bō umwandeln lassen. Für uns ist das besser, weil wir nicht die schwere Rüstung tragen. So können wir gegen mehrere Gegner gleichzeitig kämpfen und ihre Zähne von unserer schönen, zarten Haut fernhalten.«

Ich beschäftigte mich mit dem Schnürsenkel an meinem Stiefel, damit er mein Gesicht nicht sah, wenn ich an seine schöne, zarte Haut dachte. »Takeshi war also vor dir hier.«

»Ja, er hat Ana und mich ausgebildet.«

Ich gab Malachi meine Messer. »Sie trauert immer noch um ihn, oder?«

Verblüfft sah er mich an. »Ja. Es ist schon Jahre her, aber ich glaube, ihr erscheint es nicht so lang.«

Ich wollte ihn fragen, was passiert war, aber sein Gesichtsausdruck schreckte mich ab. Wie Ana, als wir auf Takeshi zu sprechen kamen, vertiefte sich auch Malachi in eine unnötige Tätigkeit und begann die Messer in ihrer Hülle neu zu sortieren. Als er den Stoffstreifen aufrollte und wegräumte, stand ich auf und ging von einer heißen Dusche träumend zur Tür.

»Wir sind noch nicht ganz fertig, Lela. Wenn du die Angreifer nicht auf Distanz halten kannst, solltest du auch fit sein, wenn sie dir auf den Pelz rücken. Als nächstes steht Nahkampf auf dem Programm.«

Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Und wer ist der Sadist, der ausgerechnet diesen Stil mitgebracht hat?«

Er legte den Kopf schräg und grinste. »Ich.«
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Takeshi mochte Malachi gelehrt haben, wie man einen Stab benutzt und ein Messer wirft, aber seinen gnadenlosen Kampfgeist hatte Malachi offensichtlich in seiner kurzen, grausamen Zeit auf der Erde erlernt. So todbringend er mit dem Krummsäbel sein mochte, die Waffe seiner Wahl war ganz klar der Körper. Das war eine unserer Gemeinsamkeiten. Mit einer Waffe in der Hand hatte ich das unangenehme Gefühl, mich eher selbst zu verletzen als jemand anderen. Im Nahkampf war ich mehr zu Hause und sogar ziemlich gut. Aber Malachi machte mich besser.

»Im Kampf gibt es keine Regeln. Du musst dich verteidigen und den Gegner schnell ausschalten. Keine überflüssigen Bewegungen – jedes Zusammentreffen sollte so kurz wie möglich sein. Tu alles, was nötig ist, damit der Angreifer zu Boden geht, egal wie grausam es scheint. So wie du es mit Hani gemacht hast.« Er schenkte mir ein schalkhaftes Lächeln. »Das war perfekt. Nur hättest du sicher gehen müssen, dass er k. o. ist, bevor du losrennst.«

Ich verdrehte die Augen. »Wenn ich das gemacht hätte, hätten mich seine sechs Kumpels sofort plattgemacht.«

Er runzelte die Stirn. »Da ist was dran. Nächstes Mal rennst du schneller.«

»Ja, Sir.« Ich grinste und salutierte spöttisch.

»Weiterhin, benutze einen geeigneten Gegenstand als Waffe. Ich glaube, das hast du schon verstanden. Ich habe gesehen, was du mit der Bierflasche gemacht hast. Das wäre sehr gut gewesen, hätten die Angreifer keine Schwerter getragen. Wenn so etwas wieder passiert, wirf die Flasche und, wie gesagt, renn schneller.«

»Wow, wie hilfreich. Wann darf ich dich schlagen?«

Er schnaubte spöttisch. »Du bist so ungeduldig. Nun gut, wenn es dich glücklich macht.«

Er gab mir ein Zeichen mit der Hand, forderte mich zum Angriff auf. Ich trat vor und zielte auf seine Leistengegend. Verdammt, mit Hani hatte es geklappt.

Malachi lachte, als er mich abwehrte. »Das war schön direkt, Lela, mach es nur nicht so vorhersehbar.«

Und schon lag ich, die Arme auf den Rücken gedreht, am Boden.

»Du darfst nicht darauf warten, was als Nächstes passiert«, unterwies er mich. »Mach selbst den nächsten Schritt. Hoch.«

Ich sprang auf und zielte auf sein Gesicht, aber er duckte sich und zog mir die Beine weg. Der Aufprall trieb mir die Luft aus der Lunge.

Er lächelte zu mir hinunter, umfasste meine Knöchel und legte meine Füße auf seine Schenkel. »Wenn du mich wirklich getroffen hättest, würde deine Hand womöglich schlimmer aussehen als mein Gesicht. Vergiss die Ellbogen nicht. Hoch.«

Als ich gehorchte, zeigte er mir gleich, wie nützlich Ellbogen sein konnten. Ein paar Sekunden später lag ich wieder keuchend auf dem Boden.

Mit der Stirn auf der Matte rieb ich meine doppelt schmerzende Brust, einmal, wo er mich getroffen hatte, der andere Stich ging tiefer. Ich war mir sicher, dass er sich ziemlich zurückhielt. Er machte es mir nicht leicht, wollte mich aber auch nicht verletzen. Jedes Mal, wenn er mir aufhalf, verweilte seine Hand länger auf meiner und der Blick in seinen Augen wurde immer wärmer. Und das gefiel mir. Damit hatte ich nicht gerechnet.

Trotzdem wollte ich mich beweisen. Ich stand auf, biss die Zähne zusammen und umkreiste ihn. Aufmerksam beobachtete er, wie ich näher kam, als würde er mich tatsächlich ernst nehmen. Ich täuschte rechts an, zuckte zurück und rammte mit voller Wucht den Ellbogen in seinen Magen, was sich anfühlte, als würde ich eine Steinmauer malträtieren. Er stöhnte, aber mir blieb keine Zeit, meinen Triumph auszukosten, denn er positionierte sofort sein Bein, nahm meinen Kopf in die Hände und stieß das andere Knie nach oben.

»Der war gut«, murmelte ich nasal, meine Nase platt gegen seine Kniescheibe gepresst.

»Mit einem wohlplatzierten Kniestoß liegst du fast nie falsch.« Er nahm das Knie runter und umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. »Alles in Ordnung?«

Wir waren Brust an Brust und seine Hände lagen immer noch auf meinen Wangen. Er war ohne Deckung. Eine halbe Sekunde erwog ich, ihn in die Eier zu treten, aber als sein Daumen über meine Wange strich, war ich völlig abgelenkt. Ich atmete tief ein, überwältigt von der Hitze seiner Berührung und dem Ausdruck in seinen Augen, mein Herz kam aus dem Takt. Nach ein paar Sekunden des gegenseitigen Anstarrens, blinzelte er und ließ die Hände sinken.

»Komm«, sagte er unvermittelt. »Ich zeige dir, wie man jemanden mit einem Messer entwaffnet.«

Und es ging weiter. Und weiter. Und weiter. Ich zählte nicht mehr mit, wie oft ich zu Boden ging, aber komischerweise hatte ich Spaß und fühlte mich gelassener als je zuvor in der dunklen Stadt. Voller Hoffnung freute ich mich darauf, loszuziehen, um Nadia zu suchen. Mit Malachi und Ana an meiner Seite, wie sollte es nicht glücken?

Dann griff er mich von hinten an.

Es passierte ganz schnell. Später wurde mir klar, dass ich damit hätte rechnen müssen. Vielleicht war es, weil das Adrenalin schon dick durch meine Adern floss. Vielleicht, weil meine Deckung aussetzte und ich nicht gegen die Erinnerungen gewappnet war. Vielleicht passierte es auch, weil er mich mit einem beängstigend starken Griff am Hals packte und ich mich nicht befreien konnte. Aber als er den anderen Arm um meine Brust schlang und ich seinen Körper hinter mir spürte, flogen alle Sicherungen raus und ich konnte nur noch schreien und kratzen und treten.

Mit dem Gesicht nach unten und ich kann nicht atmen und er wird mich zerquetschen und liegen lassen, hilflos und leer und wertlos und blutend bis zum nächsten Mal, und niemand hört meine Schreie.

Als ich die Augen wieder aufmachte, saß ich zusammengekauert in einer Ecke. Meine Lippen zitterten, schwarze Punkte schwammen vor meinen Augen. Meine Arme hatte ich über den Kopf gefaltet und schützte mich vor … nichts. Es war still. Ich hob den Kopf. Malachi saß ein, zwei Meter von mir entfernt, den Ausdruck in seinem Gesicht konnte ich nicht deuten. Rote Striemen zogen sich über eine Backe und seine Handrücken.

»Es tut mir leid«, flüsterte er.

Wütend wischte ich mir die Tränen von den Wangen und bändigte die widerspenstigen Strähnen, die aus dem Zopf entwischt waren. »Nein, mir tut es leid. Das war peinlich. Ich neige dazu, in Panik zu geraten, wenn jemand hinter mir ist.« Ich kam wacklig auf die Beine, den Rücken zur Wand.

Er atmete hörbar aus, als er aufstand. »Ich wusste es. Ich hab’s gespürt, in der Nacht, in der ich dich verhört habe. Als Sil dich packte, habe ich es in deinen Augen gesehen. Trotzdem hab ich’s getan und das war nicht gut.«

»Nein, du musstest es tun. Glaubst du, der nächste Mazikin, der mich erwischt, fragt um Erlaubnis, ob er von hinten angreifen darf?«

»Warum war es dieses Mal so schlimm?« Er sah aus, als wäre er nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte.

»Ich weiß nicht. Manchmal ist es einfach schlimmer.«

Er zuckte zusammen.

Überwältigt von meinem Frust, schüttelte ich den Kopf, gab mich meiner Enttäuschung geschlagen. »Es ist mir zuwider, außer Kontrolle zu geraten«, flüsterte ich. »Ich habe einen Filmriss.«

»Du bist in Panik geraten. Als ich bemerkte, was los war, hab ich dich losgelassen, aber du hast nicht aufgehört.«

Ich atmete tief ein und blickte zur Tür. Meine Lippen zitterten nicht mehr und ich konnte wieder klar sehen. Aber der Fluchtimpuls war immer noch da. »Wie lange hat es gedauert?«

Er sah zu Boden. »Nicht lange.« Zu lange, schrien seine hängenden Schultern und seine geballten Fäuste.

»Du musst mir zeigen, was ich tun kann«, sagte ich mit Nachdruck.

Ohne zu antworten betrachtete er seine Stiefel.

»Du musst. Du kannst mir zeigen, wie ich mich wehren kann, und vielleicht lerne ich, ruhig zu bleiben. Nicht auszurasten. Bei Bewusstsein zu bleiben. Wenn es dir so ein Anliegen ist, dass ich mich wehren kann, dann solltest du das für mich tun.« Die Stille war bleiern. »Malachi.«

Sobald ich seinen Namen sagte, sah er mir in die Augen. Seine waren vor Kummer getrübt. »Ich will nicht derjenige sein, der es dir in Erinnerung ruft, Lela. Ich will nicht, dass du ihn siehst, wer auch immer er war, wenn du mich anschaust.«

Fast hätte ich nachgegeben, weil er so traurig klang. Aber ich hasste dieses überwältigende Gefühl der Hilflosigkeit. Ich hatte Angst vor den Folgen, wenn der Kontrollverlust mich das nächste Mal im Griff eines Feindes überkommen würde. »Es tut mir leid. Das ist der Grund, warum du das für mich tun musst.«

Er drehte sich weg. »Okay. Jetzt?«

»Ja.«

»Zuerst langsam. Das letzte Mal war ich zu schnell.«

»In Ordnung.«

»Geh in die Mitte des Zimmers. Schließ die Augen.«

Ich gehorchte, gegen die Übelkeit ankämpfend. Aber diesmal gab er ständig Anweisungen, als er sich von hinten näherte. Ich klammerte mich an die Stimme und folgte ihr blind. Er zeigte mir, wie ich die instinktiven Bewegungen meines Körpers nutzen konnte, die Schwäche des Handgelenks nutzen und präzise die verwundbarsten Stellen des Gegners bestimmen konnte, um mich zu befreien. Er lehrte mich auch, wie ich mich drehen und zuschlagen musste, sobald ich dem Klammergriff entkommen war. Immer wieder ließ er mich das üben. Schließlich pirschte er sich lautlos heran und griff an, und ich flippte nicht aus, als ich ihm auswich.

Es war nicht perfekt, nicht endgültig. Aber für mich war es ein Sieg. Malachi sah nicht so überzeugt aus, als er sich den Schweiß vom Gesicht wischte und aufräumte. Immer wieder strich er sich über den Nacken, als würde es wirklich wehtun. Aber ich war ziemlich sicher, dass er keine körperlichen Schmerzen litt.

Ich hatte genau das bekommen, was ich brauchte, aber plötzlich fühlte ich mich schuldig. Als hätte ich etwas von ihm genommen. Und ich wusste nicht, wie ich es zurückgeben konnte, wie ich ihn wieder aufrichten konnte. Erst jetzt ging mir auf, dass ich ihn überhaupt nicht kannte. Ich hatte nur das Gefühl, ihn zu kennen.

Er machte die Lampen aus, ging zur Tür und schaute, ob ich ihm folgte. Dieses zittrige, unbehagliche Gefühl war wieder da, aber jetzt lag es daran, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich in Ordnung bringen sollte, was in der letzten Stunde passiert war. Dabei wollte ich es unbedingt versuchen.

»Hey, Malachi, ich weiß, es ist spät und wir müssen morgen früh los. Bevor wir gehen …« Ich holte tief Luft und sprach schnell weiter. »Bevor wir gehen, hab ich mir überlegt … ob du mir zeigen könntest, was ihr hier so in eurer Freizeit macht.«

Das war das Romantischste, was ich je zu einem Jungen gesagt hatte. Aber als ich die Worte laut aussprach, hörte ich, wie dumm sie klangen. Wenn ich das früher zu irgendeinem Typen gesagt hätte, dann hätte der gekichert und das Schlimmstmögliche hineininterpretiert. Gut möglich, dass ich dann ausgerastet wäre.

Malachi starrte mich an, als würde er sich meine Worte gründlich durch den Kopf gehen lassen. »Gut«, sagte er schließlich. »Komm mit.« Er zog die Tür auf und stieg die Treppe rauf. Ich folgte ihm, meine Erleichterung war süß wie ein Bonbon.

Als wir das Erdgeschoss erreichten, führte er mich weiter die Treppe hinauf. Bald gelangten wir zu einer sich in die Höhe schraubenden Wendeltreppe und kletterten hinauf in den Turm, der über der Station aufragte. Nach dem mörderischen Training, das wir hinter uns hatten, beschwerten sich meine Oberschenkel bitterlich, aber ich stapfte ohne zu jammern hinter Malachi her, der ein stetiges Tempo beibehielt. Ich rang mit mir, ob ich zusammenbrechen und nach einer Pause fragen sollte oder nicht, als ich hörte, wie sich direkt über mir eine Tür öffnete. Mir zitterten die Beine. Als ich aufblickte, sah ich, dass Malachi hindurchkletterte. Wind blies mir durch die Haare und trocknete meinen Schweiß, als er mir die Hände entgegenstreckte. Dankbar ergriff ich sie und er zog mich nach draußen.

Wir waren ganz oben auf der Spitze des Turms. Es war ein kleines Plätzchen, bloß ein, zwei Meter breit, es bot nur Raum für uns beide. Die gemauerte Brüstung war hüfthoch, im bröseligen Mörtel war zwischen den Steinen ein Eisengeländer festgemacht.

»Ich komme hierher«, sagte er leise. Ringsum hockte die stille Stadt auf ihrem Hügel und fraß das Licht. Ich drehte mich um die eigene Achse, bestimmt hatte Malachi diese Aussicht benutzt, um Teile seiner Karte zu zeichnen. Von hier aus war die Stadt leichter zu überblicken, zumindest bis mein Blick auf die Masse der Wolkenkratzer auf dem Gipfel des Hügels fiel.

Er zeigte auf die Wand aus Gebäuden. »Wir gehen weiter nordwärts. Das ist der älteste Teil der Stadt. Die Bauten … Ich weiß, es hört sich seltsam an, aber sie werden jedes Jahr höher. Die ältesten im Zentrum sind am höchsten. Die niedrigeren Häuser an der Mauer sind neueren Datums. Aber auch sie wachsen. Wenn jemand in der Stadt eines möchte, entsteht ein Haus. Auch wenn man eine Pagode oder eine Hütte oder einen Turm will, wachsen diese Gebäude. Alles, was man tun muss, ist wollen. Wünschen. Begehren. Dann nehmen die Gebäude Leben an, genährt vom Verlangen. Aber was aus diesem Verlangen entsteht, ist niemals gut. Oder befriedigend. Nur … groß. Also wächst die Stadt und mit ihr das Elend. Wie eine Krankheit.«

»Gibt es ein Heilmittel?«

»Sicher, aber nicht jeder will es. Ich glaube, manche Leute schätzen die Krankheit höher. Sie ist ihnen vertrauter und sie wollen das nicht aufgeben, obwohl sie wissen, wie sie geheilt werden könnten. Und die Heilung an sich ist natürlich auch schwer durchzuführen.« In seiner Stimme lag Bedauern.

Ich dachte an Nadia dort draußen in der unermesslichen Dunkelheit, allein mit ihrem Leid. Aber Malachi sagte, dass es einen Ausweg gab, eine Möglichkeit, Nadia von ihrer Trauer zu heilen. Sie würde wieder gesund werden. Und ich würde dafür sorgen, dass es passierte.

Malachi lehnte sich gegen die Brüstung. Er zeigte zu dem weißen Gebäude ganz am Ende der Stadt, das nach mir gerufen hatte, kurz bevor ich durch das Tor lief. Es zerrte immer noch an mir, lockte mich.

»Das ist das Allerheiligste«, sagte er.

Automatisch trat ich einen Schritt zurück. Das Gebäude, das mich wie ein Magnet anzog, war eben jenes, das ich nicht besuchen wollte.

»Gut zu wissen«, murmelte ich.

Als uns ein Windhauch traf, schloss er die Augen. Das war wohl die größte Annäherung an frische Luft in dieser Stadt und ich beobachtete, wie Malachis Brust sich beim Einatmen hob. Ich ließ den Blick wieder nach Osten schweifen. Die Gebäude waren dort nicht so groß und die Stadtmauer gut zu erkennen. Dahinter sah ich gerade noch den wilden Wald. Ein riesiger Vogelschwarm brach durch die Bäume und flog über die Wipfel. Der Mond schwebte tief und groß und hell direkt über ihnen. Wenigstens nahm ich an, dass er hell war. Der Schleier über der Stadt dämpfte seine Schönheit und machte sein Schimmern schwach und grau.

»Die Dunkelheit ist ein Teil der Stadt«, sagte Malachi, der sah, wie ich zwinkerte. »Aber mit ein bisschen Erfahrung kannst du Tag und Nacht unterscheiden. Du kannst die Sonne sehen. Ihr Licht erreicht uns nicht, aber ich habe gelernt, sie zu erkennen.«

»Wie lange bist du schon hier?« Ich hatte Angst, dass ich die Antwort mehr oder weniger schon kannte. Aber um seinetwillen hoffte ich, dass ich falsch lag.

Er seufzte. »Das Fortschreiten der Jahre ist schwerer zu verfolgen als das Vorübergleiten der Tage. Welches Jahr ist jetzt auf der Erde?«

Ich sagte es ihm und bereute es im selben Moment.

Er sah auf seine Stiefel. »Oh, dann ist es lange her. Länger als ich dachte. Ich möchte es dir nicht sagen.«

»Tut mir leid. Ich wollte nicht so neugierig sein.«

Wieder seufzte er. Schließlich sah er mich an und sagte zögernd: »Ich bin ungefähr seit siebzig Jahren in dieser Stadt.« Ich rechnete kurz im Kopf nach und nickte. Soweit ich mich erinnerte, passte es. Das hieß, er starb … tötete sich … in den frühen 1940er Jahren.

Aufmerksam beobachtete er meine Reaktion. »Du wirkst nicht überrascht.«

Ich nahm seine Hand in meine. Als meine Finger in seinen Ärmel schlüpften, zuckte er zurück, aber dann fing er meinen Blick auf und hielt still. Ich zog den Ärmel bis zum Ellbogen hoch und fuhr mit dem Daumen über die Tätowierung. »Ich hab’s gesehen. Als du bewusstlos warst. Ich war mir nicht sicher, aber ich hab in der Schule davon gehört. Was die Nazis den Juden und den anderen im Konzentrationslager angetan haben.«

»Ja. Ana hat mir gesagt, dass es jetzt in den Schulen durchgenommen wird. Die Leute nennen es den ›Holocaust‹. Ein schreckliches Wort, aber es passt.« Er neigte den Kopf und betrachtete die Tätowierung. »Geschichte. Manchmal fühlt es sich so frisch an. Und dann ist es wieder Jahrtausende her. Und immer fühlt es sich kleiner an als dieses Wort. Geschichte ist groß. Für mich war es nur meine Familie, mein Viertel, meine Stadt, in der es immer enger wurde. Zuerst bemerkte ich gar nicht, wie alles schrumpfte und beklemmender wurde und zerfiel. Um es zu verstehen, war ich zu jung. Aber als ich glaubte, es könnte nicht schlimmer werden, wurde es schlimmer. Und immer schlimmer.«

Ich drückte seine Hand. »Es tut mir leid.« Ich wusste nicht, was mir mehr leid tat: was er durchgemacht hatte oder dass ich ihn dazu brachte, darüber zu reden.

»Ist schon gut«, beruhigte er mich, aber seine Stimme strafte ihn Lügen. Er blickte zum Mond auf und ich sah jetzt nicht mehr den Schmerz in seinen Augen, sondern etwas anderes.

Sehnsucht.

Er sehnte sich danach zu flüchten. Er flüchtete in diesem Moment. Dieses Gefühl kannte ich gut, auf einen Punkt an der Wand zu starren, da, wo die Tapete sich abschält, und mir vorzustellen, wie ich hindurchkrabble auf die andere Seite, zu einem Ort ganz weit weg von meinen Problemen. Wie oft hatte ich das schon getan? Wie oft hatte ich mich so stark darauf konzentriert, dass ich gar nicht mehr in meinem Körper war? Wie oft hatte es mich davor bewahrt, in tausend Stücke zu zerbrechen?

Er schien so weit weg, dass ich fragen musste. »Bist du da?«

»Nein«, flüsterte er.

Ob ich glücklich oder traurig sein sollte, wusste ich nicht, ich wollte, dass er bei mir war, aber genauso wünschte ich mir, dass er frei wäre. Beides ging wohl nicht. Ich berührte sein Gesicht, die geschwollenen Kratzer, die ich ihm in Panik zugefügt hatte, sein kantiges Kinn, seine Haut, die sich gleichzeitig wie Eisen und Seide anfühlte.

Meine Hand wanderte zu seiner Brust. Ich spreizte die Finger, spürte seine Hitze und das Pochen seines Herzens. Halb erwartete ich, dass er mich wegstieß. Stattdessen breitete er die Arme aus und griff nach der Eisenbrüstung, öffnete sich und ließ mir die Kontrolle.

Ich legte die Hand um seine Taille und lehnte mich nach vorn, meine Stirn ruhte auf seiner Brust. Wir standen genauso da wie damals, als ich ihn für den nicht vorhandenen Schlüssel verführen wollte. Jetzt schlug mein Herz genauso schnell und seines auch. Doch diesmal wollte ich nichts von ihm, außer dass er hier mit mir war. Seine Knöchel auf der Brüstung wurden weiß, als würde er sich anspannen. Oder sich zurückhalten. Aber sein Blick lag in der Ferne und er sah nicht aus, als würde er bald wiederkommen. Also entschied ich, mich ihm anzuschließen.

Ich atmete ein, inhalierte den Leder- und Schweißgeruch seiner Haut und drehte mich zum Wald hin um. Er war hinter mir. Es fühlte sich gut an, denn nach dieser Nacht war mir klar, dass er mich nicht verletzten würde.

Tatsächlich wusste ich, dass es ihn verletzte, derjenige zu sein. Derjenige, der meinen Dämon spielte, damit ich den wahren Dämon exorzieren konnte. Auch wenn dessen Macht noch nicht ganz gebrochen war, hatte er sich so weit beruhigt, dass ich einen Schritt rückwärts machen und Malachis Wärme spüren konnte. Ich löste seine Hände von dem Geländer, das sie umklammerten, führte seine Arme um mich herum und ließ mich von ihm festhalten. Außer dem Klopfen seines Herzens und seinem beschleunigten Atem gab er mir kein Zeichen, wie er sich fühlte. Er hüllte mich ein, wie eine Decke, wie eine Rüstung.

»Malachi, kann ich bei dir sein, wo auch immer du bist?«

Er bewegte sich sehr langsam, als fürchtete er, meine Erinnerungen und Ängste zu wecken. Aber dieses Mal war es angenehm, wie seine Arme sich fester um mich schlossen, und ich lehnte mich zurück, als er sein Kinn auf meinen Kopf legte.

»Ich dachte schon, du fragst nie«, sagte er leise. »Ja.«
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»Auf, Lela. Zeit zu gehen«, trällerte Ana.

Ich stöhnte und drehte mich um. Malachi und ich waren zu lange auf dem Turm geblieben, aber es hatte sich so gut angefühlt, dass es mir nicht leid tun konnte. Wortlos hatte er mich festgehalten, gemeinsam schauten wir in den fernen Wald, träumten jeder für sich, atmeten gemeinsam. Es mochten Stunden vergangen sein. Vielleicht aber auch nur Minuten.

Jedenfalls war es nicht lang genug gewesen.

Als der Mond den Himmel überquert hatte, ließ Malachi mich los und erinnerte mich daran, dass wir am Morgen aufbrechen wollten. Er war einsilbig, als wäre nur ein Teil von ihm von seiner Reise über die Stadtmauer zurückgekehrt. Sobald wir die Treppe betraten, fing er wieder an, unnötigen Körperkontakt zu vermeiden. Es war, als wäre eine Barrikade zwischen uns, die ich gebaut hatte, um mich zu schützen, und die ich jetzt nicht mehr so einfach umgehen konnte.

»Auf, auf.« Ana trat gegen das Feldbett. »Ich kann nicht glauben, dass ich dir mein Bett überlassen habe. Du hast es kaum benutzt. Ich dachte schon, du wärst in der Dusche ertrunken.« Mühsam machte ich ein Auge auf und sah gerade noch, wie Ana meine Klamotten auflas, die ich nach einer kurzen, kalten Dusche hingeworfen hatte. Sie rümpfte die Nase. »Die riechen nach Malachi.«

Ich vergrub meinen Kopf im Kissen. »Wie weit ist es nach Harag?«, fragte ich verzweifelt bemüht, die Unterhaltung in andere Bahnen zu lenken.

Ana warf mit frischer Kleidung nach mir. »Wir kommen bis heute Abend nicht mal bis an den Rand, es sei denn Malachi macht uns Beine. Aber ich glaube, er will diesmal unsere Kräfte schonen.«

Ich zog ein Hemd über den Kopf. »Hey – kannst du mir mal was erklären? Du hast gestern zu Malachi gesagt, dass ihr euch alle Mühe gegeben habt, mich aus der Zone fernzuhalten.«

»Och. Das könnte ich. Aber dann würde Malachi gemein werden. Und der Junge hat eine spezielle Begabung für einfallsreiche Gemeinheiten.«

»Komm schon, Ana«, jammerte ich. »Nenn es Heimlichkeiten unter Mädchen. Du kriegst hier nicht viel Mädchenkram ab, stimmt’s?«

Ana sah mich argwöhnisch an. »Du sagst ihm nicht, dass ich es dir erzählt habe?« Ich schüttelte den Kopf, während ich eine Hose anzog. »Okay. Aber glaub mir, ich habe auch Begabungen, zum Beispiel verstehe ich mich darauf, Leute mit spitzen Dingen an ihren Schwachstellen zu treffen.«

Sie zog ein Messer aus dem Nichts, ließ es zwischen den Fingern herumwirbeln und steckte es genauso schnell wieder weg. »Malachis Mission Nummer eins seit den jüngsten Morden an Wächtern ist, das Mazikin-Nest zu finden. Er arbeitet seit Wochen daran. Zweimal wurde er deswegen schwer verwundet. Es beherrscht ihn komplett. Und du, mit deinem Gefängnisausbruchspielchen, hast ihm die beste Chance, die er je hatte, geboten, es zu finden.«

»Weil Sil mich dort hinbringen wollte.« Plötzlich von Übelkeit überwältigt, führte ich meine Hand zum Bauch. Er fühlte sich seltsam hohl an.

»Genau. Malachi hätte dich nur bis zum Nest verfolgen müssen und wir hätten sie gefunden.«

»Warum hat er es nicht getan?«

Ana scharrte mit den Füßen und zögerte. »Schau, Lela, ich mag dich irgendwie, also tut es mir ein bisschen leid, dass ich Malachis Entscheidung nicht billige. Das war seit einer Ewigkeit die einzige Chance zu sehen, wo sie die Leute hinbringen.«

»Jaja, den Teil hab ich kapiert. Warum hat Malachi diese Gelegenheit nicht genutzt?«

»Weil er dich nicht mehr rausbekommen hätte. Wir wissen nicht, wie viele Mazikin im Nest sind, aber ihr Bestand ist im letzten Jahr rapide gewachsen. Sil und Ibram – und bis vor ein paar Tagen auch Juri – sind in dieser Zeit sehr stark geworden. Sie rekrutieren jetzt aggressiv, als würden sie eine Offensive vorbereiten. Wir wären total in der Unterzahl gewesen, besonders weil wir kein ganzes Aufgebot an Wächtern mitnehmen konnten – Sil hätte dich getötet, sobald er uns gehört hätte. Da wir also nur zu zweit waren, wäre die einzige Möglichkeit gewesen, tatenlos zu beobachten, wie du in das Nest gehst.«

»Hättet ihr nicht Verstärkung anfordern können, nachdem ihr das Nest gefunden hättet?«

»Ich sagte doch, wie weit Harag weg ist. Es hätte mindestens einen ganzen Tag gedauert.«

Ich erinnerte mich, wie seltsam die Mazikin mich behandelt hatten. Im Grunde hatten sie sich auf ihre megagruslige Art um mich gekümmert. »Sie waren nicht grausam oder so. Sie haben mich ja nicht gefoltert. Ich wäre vielleicht ein, zwei Tage klargekommen.«

Ana sah mich mitleidig an. »Malachi hat dir nicht gesagt was sie tun, oder? O Gott, er hat sie nicht mehr alle. Lela. Schatz. Natürlich waren die Mazikin nicht grausam. Sie lieben solche, die aussehen wie du. Schön und stark. Sie hätten wirklich gut für dich gesorgt. Bis zu dem Moment, in dem sie dich auf einen Tisch gefesselt und eine Mazikinseele herbefohlen hätten, die Besitz von dir ergreift. Und dann, na ja, Lichter aus. Keine Lela mehr. Lelas Körper atmet und bewegt sich, klar, aber die echte Lela? Die ist weg.« Ana atmete schwer, als sie sich wegdrehte und sich grimmig übers Gesicht fuhr.

Jetzt wirklich angewidert zog ich die Knie zur Brust. »Deshalb sehen sie wie jeder andere auch aus. Weil sie jeder andere sind.«

Anas Miene war eiskalt, als ihr Blick meinen traf. »Du hast es kapiert. Wenn ein Mazikin Besitz von dir ergreift, gibt es kein Zurück. Die Person sieht so aus und hört sich an wie davor. Sie hat sogar noch einige alte Erinnerungen und Fähigkeiten. Aber die Seele des Menschen ist weg.«

»Für immer weg? Sie wird vernichtet?«

Ana verzog das Gesicht. »Nein. Sie wird in die Heimat der Mazikin verbannt, der Ort, dem selbst die Mazikin verzweifelt zu entkommen versuchen. Wenn es eine richtige Hölle gibt, dann ist es wohl das.«

»Also enden diese Leute in der Hölle, nicht weil sie etwas verbrochen hätten, sondern weil sie Pech hatten?« Ich hatte gedacht, es gäbe wenigstens ein bisschen Gerechtigkeit in diesem sogenannten Leben nach dem Tod, aber das klang wirklich nicht fair.

»Wir glauben, es gibt einen Weg, sie zu befreien«, sagte Ana ruhig. »Deswegen töten wir die Mazikin, auch wenn das nicht folgenlos bleibt. Wenn du den besessenen Körper tötest, wird die Mazikinseele zurück in ihr Heimatland geschickt, und wir glauben, das befreit die menschliche Seele. Aber das heißt, die Mazikin können zurückkommen und von jemand anderem Besitz ergreifen. Die stärksten kommen immer zurück. Malachi hat Sil in drei verschiedenen Körpern bekämpft. Und Juri – er und Malachi kennen sich schon lang. Malachi hat ihn schon mindestens viermal getötet und Juri hat Malachi auch ein-, zweimal fast erwischt. Die letzten Jahre hat Juri daran Gefallen gefunden, von Körpern Besitz zu ergreifen, die slowakisch sprechen, nur um ihn in einer seiner Muttersprachen zu verspotten.«

Auch wenn ich nur wenig von Juri wusste, das war ihm durchaus zuzutrauen. »Und es gibt keinen anderen Weg, jemanden zurückzuholen? Kann man nicht einen Exorzismus machen oder so?«

Sie ließ ein verächtliches Lachen vernehmen. »Wenn jemand ein Mazikin ist, kann man ihn nur töten. Sonst sammeln sie weitere Opfer und vermehren ihre Zahl. Sie finden hier ohne weiteres Opfer, aber das genügt ihnen nicht. Sie sind wie ein Virus – sie wollen aus der Stadt ausbrechen und Chaos stiften. Das ist schon einmal passiert, vor Jahrhunderten. Menschliche Wächter wurden entsandt, um sie aufzuhalten, und es gelang ihnen, auf Kosten ihres eigenen Lebens und dem zahlloser anderer. Unser Job ist es, das nie wieder zuzulassen – und die Bewohner der Stadt zu beschützen, bis sie ihren Weg zum Gericht finden.«

»Dann hat Malachi seinen Job doch gemacht, wenn er mich beschützt hat?«

Ana schüttelte den Kopf und der mitleidige Ausdruck erschien wieder auf ihrem Gesicht. »Wenn er ein gewöhnlicher Wächter wäre vielleicht. Aber er ist unser Anführer. Seine Aufgabe ist es, nachhaltig zu handeln, das große Ganze zu sehen und schwere Entscheidungen zum Wohle aller zu treffen. Und Malachi macht seinen Job sehr, sehr gut. Doch aus irgendeinem Grund war er nicht bereit, dich zu opfern. Ihm war klar, dass sie entweder von dir Besitz ergreifen würden oder dass du bei einem bekloppten Fluchtversuch getötet würdest oder dass er das Nest abbrennen müsste, während du drinnen bist. Keines dieser Risiken wollte er eingehen.«

Mein Magen machte einen seltsamen Rückwärtssalto. Niemandem war ich bisher so wichtig gewesen, dass er so viel für mich getan hätte. »Aber warum wollte er nicht, dass ich es erfahre?«

»Du solltest dich nicht schuldig fühlen.«

Ich starrte Ana an, während sich das Puzzle zusammenfügte. »Weil er das Nest noch nicht gefunden hat, werden andere geopfert«, würgte ich hervor, die Wahl, die Malachi getroffen hatte, abwägend. So eine Verantwortung wollte ich nicht tragen. Ich hoffte, er bereute seine Entscheidung nicht. Nadia blickte mich von meinem Arm aus an, allein und verletzlich, vielleicht hatte er die falsche Entscheidung getroffen. Ich stand auf und tigerte durch den Raum.

Ana legte eine Hand auf meinen Arm und hielt mich fest, als ich zurückwich, als hätte sie gewusst, wie ich reagiere. »Vergiss nicht«, warnte sie mich – sie wirkte haargenau wie das Raubtier, das sie war, »du hast versprochen, ihm nichts zu sagen.«

»Geht klar. Aber jetzt will ich los.«

Ana gab meinen Arm frei. »Genau. Deine Freundin. Gut – wir müssen noch auf Malachi warten. Er wird gleich hier sein und dann brechen wir auf.« Sie setzte sich auf ihr Feldbett. »Also, während wir warten … Ich hab ausgepackt, jetzt bist du dran. Stimmt das, was Malachi erzählt hat? Du hast das Land verlassen, nur um deine Freundin zu finden und sie rauszuholen?«

»Ja.«

»Du weißt, wie bescheuert das für mich klingt, oder? Das Land da draußen soll angeblich der Himmel sein. Keine Sorgen, keine Gefahren, kein Schmerz und keine Reue. Alles, was du brauchst. Warum setzt du das aufs Spiel?«

Ich zuckte die Schultern. »Nadia war so stark und hat nie vergessen, wie man nett ist. Sie war liebenswert, süß und sie –«

»Also, im Wesentlichen eine nette Person. Verstanden. Und … ich kapier’s immer noch nicht.«

Ich warf die Hände in die Luft. »Sie hat mir eine Zukunft gegeben! Vor ihr hatte ich keine. Wenn ich einen Tag überstanden hatte, war mir das genug. Ich hätte nie gedacht, das könnte jemals anders sein. Aber sie hat mir gezeigt, dass es anders sein kann.«

Ana lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme. Ihren Gesichtsausdruck konnte ich nicht deuten, aber etwas sagte mir, dass ich einen empfindlichen Nerv getroffen hatte. Ich strich über meinen Ärmel, über das Tattoo.

»Wenn du keine Zukunft hast, benimmst du dich anders. Du planst nicht. Du legst dich nicht ins Zeug. Du … existierst nur. Sie hat mir das nicht durchgehen lassen. Sie hat mich angetrieben. Mir keine Ruhe gelassen. An mir herumgenörgelt. Manchmal war es verdammt nervig, aber sie hat keinen Durchhänger akzeptiert. Wir hatten auch Spaß. Sie hat mir Plätze gezeigt, die ich vorher noch nie gesehen hatte. Wir haben viel gelacht. So was hab ich mit niemandem vorher gemacht. Das Leben erschien mir lebenswert und eine Zukunft schien sich zu lohnen, wenn so etwas dazugehörte.«

Ich wischte mein Gesicht mit dem Ärmel ab.

Als ich mich wieder zu Ana drehte, sagte sie leise: »Das verstehe ich. Eine Zukunft wäre schön gewesen.« Sie räusperte sich. »Malachi hat gesagt, du hattest Träume und Visionen von der Stadt, bevor du gestorben bist, aber wie viel hast du wirklich gesehen?«

»Zwei Jahre lang bin ich hier fast jede Nacht herumgeirrt. Aber viel hab ich nicht mitbekommen. Ich war wie im Nebel.«

Ihre Augenbrauen schossen hoch. »Du warst ein Geist oder was? Wir können sie nicht sehen, aber die Mazikin schon. In ihrem Kern sind sie Seelen, auch wenn sie andere Körper bewohnen. Also vermute ich, dass sie andere Seelen sehen, auch die, die noch mit lebenden menschlichen Körpern verbunden sind. Vor ein paar Jahren habe ich das selbst beobachtet. Das war das Gruseligste, was ich je erlebt habe. Dieser Mazikin hat mit der Luft gesprochen, sie gestreichelt, als wäre da jemand. Er forderte den Geist auf zu bleiben, sagte, er wäre perfekt, dass er hier leben sollte, dass man sich um ihn kümmern würde.«

Ich schauderte, erinnerte mich an Juris Stimme, die mir all die giftigen Worte ins Ohr geflüstert hatte.

»Der Mazikin war so vertieft, dass er nicht einmal bemerkte, wie ich mich anschlich, um ihm die Kehle durchzuschneiden.« Sie hielt inne, einen Moment in der Erinnerung gefangen, dann richtete sie das Augenmerk wieder auf mich. »Moment mal, wenn du in den Träumen nicht viel mitbekommen hast, woher wusstest du dann von den Waffen der Wächter?«

»Als Nadia gestorben war, veränderten sich meine Träume. Ich sah alles aus ihrer Perspektive, aber es war deutlicher, schärfer, als wäre ich immer noch ich selbst. Ich sah die Kuppel aus Dunkelheit über der Stadt. Ich sah die Tore und die Wächter. Ich habe eine Mazikin gesehen, die versucht hat, Nadia mitzunehmen – hey, wie kommt es, das manche von ihnen auf allen Vieren laufen?«

Ana lachte. »Och – die Alten, stimmt’s? Es liegt an den älteren Körpern – sie können sich nicht richtig aufrecht halten, wenn sie besessen werden, also laufen sie herum wie Tiere. Ich habe mich immer gefragt, ob die Mazikin in ihrer wahren Gestalt nicht eher wie Tiere aussehen.«

Ich schauderte. »In einer Vision sah ich, wie Malachi zwei Mazikin tötete und Ibram abwehrte. Nadia war dort, in einem Versteck, und hat alles mit angesehen. Malachi sagt, dass war in Harag und deshalb gehen wir da hin.«

Ana blickte mich erstaunt an. »Das hast du gesehen? Das ist erst eine Woche her oder so.«

»Warum ist das so überraschend?«

»Das heißt, dass du noch keine Woche hier bist. Die Leute, die hier ankommen, sind für gewöhnlich völlig desorientiert. Das weiß ich aus Erfahrung. Ich habe mich ziemlich schnell gefangen, doch zuerst war es wirklich verwirrend … Aber du warst nicht durcheinander, oder?« Ana atmete hörbar aus und schüttelte den Kopf, endlich glaubte sie mir. »Weil du selbst entschieden hast zu kommen. So muss es sein. Ich meine, ich verstehe schon, wie wichtig Nadia dir ist, aber noch nie ist jemand freiwillig durch diese Tore gegangen, um jemanden zu suchen. Kein Wunder, dass Malachi so fasziniert von dir ist.«

Aus irgendeinem Grund gab mir Anas Kommentar einen Stich, der mir so schmerzhaft wie eines ihrer Messer in die Brust fuhr. »Mhm«, sagte ich heiser, »kein Wunder.«

Es klopfte vernehmlich an der Tür. Ana sah mich an. »Vergiss nicht, was du versprochen hast.« Sie fegte zur Tür und öffnete sie.

Ich hielt die Luft an, als Malachi den Raum betrat. Er trug frische Kleider, offensichtlich ihre Uniform – ein marineblaues tailliertes Hemd und eine Militärhose. Der Träger einer Umhängetasche schlang sich diagonal um seine Brust. Das Klimpern bei jeder seiner Bewegungen verriet mir, dass sie voller Waffen war. Ich biss mir auf die Lippe und fummelte an meinen Schnürsenkeln herum. Er sah wirklich, wirklich gut aus. »Wir müssen noch bei Michaels Werkstatt vorbei und die neue Rüstung abholen«, sagte er zu Ana. Mir warf er einen vorsichtigen Blick zu. »Bist du bereit?«

»Auf jeden Fall«, sagte ich eine Spur zu enthusiastisch.

Falls er bemerkte, dass ich kurzzeitig verblödet war, ließ er sich nichts anmerken. »Also gut, meine Damen, brechen wir auf.«

Michael, der Waffenmeister, hatte seine Werkstatt am westlichen Ende der Wächterstation, einen langen Marmorkorridor hinunter, der mit kunstvollen Gaslaternen an Wandleuchtern beleuchtet war. Malachi führte uns, seine Stiefel quietschten auf dem glänzenden, glatten Boden.

Er warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Michael muss man mit Vorsicht genießen. Er ist ziemlich reizbar.«

Ana schnaubte, sagte aber nichts.

»Also, ähm, Raphael … Michael … Läuft Gabriel uns hier auch noch über den Weg?«, fragte ich mit dem Gefühl, etwas herausgefunden zu haben.

Anas Gelächter belehrte mich eines Besseren. »Nein, einen Gabriel gibt es hier nicht. Und Michael ist …«

Malachis Mundwinkel zuckten. »Er ist ein ganz eigener Typ. Aber ich glaube, einen Heiligenschein hat er noch nie besessen.«

Ganz am Ende des Flurs standen zwei Wächter vor einer aufwendig geschnitzten Flügeltür.

»Ghazi. Sofian.« Malachi nickte den beiden zu. Sie nickten ebenfalls und öffneten uns die Tür.

»Er ist heute Morgen gut in Form, Captain«, grunzte Sofian warnend. Ich hörte schon den Lärm, der nach draußen drang.

»Malachi? Bist du’s? Komm rein, du Napfsülze«, rief eine harsche Stimme vom anderen Ende der Werkstatt.

»Wie hat er dich gerade genannt?«, flüsterte ich und sah mich um.

»Grob übersetzt, einen Idioten«, wisperte Malachi zurück. Ana schnaubte schon wieder.

Es war nicht die kleine, kuriose Werkstatt, die ich mir vorgestellt hatte. Ich hatte ein kindliches Bild von der Werkstatt des Weihnachtsmanns im Kopf. Michaels Betrieb war eher eine Fabrik. Es erinnerte an einen riesigen Eisenwarenladen. Reihen von Metallregalen erstreckten sich vor uns, jedes bestückt mit anderen tödlichen Accessoires. Hier gab es genug Krummsäbel, um eine ganze Armee auszurüsten. Auf den Regalen drängten sich Messer in allen Formen: kurze und lange, gebogene und gerade, gezahnte und welche mit angsteinflößenden Widerhaken. Und Rüstungen – stapelweise Rüstungen.

»Woher kommt das ganze Metall?«, wollte ich wissen.

»Das wissen wir nicht«, entgegnete Ana. »Nur Michael weiß das.«

»Malachi! Du Torfnase, was für ein Dämlack missbraucht eine schöne Waffe wie diese?«, brüllte Michael, während es so grell schepperte, dass ich erschauerte und mir die Ohren zuhielt.

Malachi schloss die Augen, als betete er um Geduld, und ging an einem Regal mit Wurfsternen entlang weiter in die Werkstatt hinein.

Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. »Wie hat er dich diesmal genannt?«

Malachi warf mir einen Blick von der Seite zu und verdrehte die Augen. »Wieder einen Idioten.«

»Glaub mir«, sagte Ana, »das ist besser als seine chinesischen Beschimpfungen. Vor zwei Jahren waren wir huàidàn hier und kuàxiàwù dort. Aber das Schlimmste war –«

»Russisch«, sagten sie gleichzeitig. Wir bogen um die Ecke.

Michael stand vor seinem Amboss und hämmerte auf einen rotglühenden Metallstreifen ein. Er war unglaublich, geradezu imponierend, unheimlich fett. Ich fragte mich, wie etwas so Gigantisches sich mit einer solchen Leichtigkeit bewegen konnte. Und auch wie er es schaffte, sich an seinen zahllosen Speckschichten, die von seinen Gliedmaßen, seinem Bauch und seinem Kinn hingen, nicht zu verbrennen. Aber als ich beobachtete, wie der Schweiß von den Hügeln und Tälern seines Körpers troff, fing ich an, seine Bewegungen wie eine Art anmutiges Ballett zu sehen. Je länger ich ihn betrachtete, desto schöner wurde er. Es erinnerte mich an Raphaels unbeschreibliches Lächeln und daran dachte ich gerade, als Michael mich bemerkte.

Sein Lächeln war … nicht so schön.

»Aber, Jesses Maria«, sagte er bedächtig und so anerkennend, dass Malachi sich sofort vor mich stellte. Michael lehnte sich zur Seite, um mich besser sehen zu können, und ich widerstand irgendwie dem Drang, mich hinter Malachi zu verstecken.

»Michael, das ist Lela, wie du sicherlich bemerkt hast. Ist ihre Rüstung fertig?«

Michael zog die Brauen hoch, sodass auf seiner Stirn fleischige Falten entstanden.

»Ach du meine Fresse. Ich hätte mir mehr Mühe gegeben, wenn du sie gestern mitgebracht hättest. Inspiration, weißt du.«

Malachi machte dieses grollende Geräusch, fing sich aber rasch wieder und räusperte sich. »Bitte, wir sind gerade ein bisschen in Eile.« Er sah sich nach Ana um, vielleicht als Unterstützung, aber sie war weitergegangen, um ein besonders spitzes Messerset ein paar Regale weiter zu liebkosen.

Michael gestikulierte energisch mit dem nunmehr schwarzen Metallstück. »Ruhig Blut, du nutzloser Hohlkopf. Ich habe dir gerade deinen fünften Stab gemacht und deinen Krummsäbel allein diesen Monat sechsmal neu geschmiedet. Und dein achtes Messerset – wie schaffst du es eigentlich, sie so zu verbiegen? Du wirfst sie viel zu hart. Und eben erst habe ich deine dritte Rüstung gewachst – könntest du dich irgendwann entschließen, etwas weniger zu bluten? Rücksichtsloser Bock. Also hetz mich nicht und lass mich diesen Anblick würdigen. Ich habe es satt, dein jämmerliches Gesicht anzusehen.«

Ich biss mir auf die Zunge, um mich nicht kaputtzulachen, und stellte mich nun vor Malachi, in der Hoffnung, dass ein wenig weiblicher Charme den Lauf der Dinge beschleunigen könnte. »Michael, freut mich dich kennenzulernen. Deine Fähigkeiten und deine schöpferische Leistung – wow. Du machst wohl nie Pause.«

Michael zeigte lächelnd seine grauen Zähne und deutete mit dem werdenden Krummsäbel auf mich. »Endlich jemand, der mich würdigt. Du hast recht, Liebes, ich arbeite den ganzen Tag. Und die ganze Nacht.« Er machte eine ziemlich verstörende Bewegung, die vielleicht als Hüftschwung gemeint war, aber eher an eine gewaltige Meereswoge erinnerte. Es war geradezu hypnotisch. Wahrscheinlich aber nicht in der beabsichtigten Art und Weise.

Aus dem Augenwinkel sah ich Malachis Kiefermuskel zucken. Anscheinend interpretierte er Michaels Hüftschwung doch so, wie er gemeint war – und das machte ihn ziemlich nervös. Aber solange Michael und all seine Gerätschaften in respektvoller Distanz blieben, konnte ich ihn ruhig hätscheln – vorausgesetzt er gab uns, was wir brauchten.

»Was du nicht sagst.« Ich hob eine Augenbraue, mit meinen Fähigkeiten als Verführerin experimentierend. Der Typ war aber auch ein leichtes Opfer. »Also, ich kann es gar nicht erwarten zu sehen, was du für mich hast. Möchtest du es herzeigen?«

Malachis Muskel hatte aufgehört zu zucken, weil sein Mund nun offen stand. Ich warf ihm einen Blick zu, musste aber schnell wegsehen, um nicht loszukichern.

Michael schien auch etwas aus dem Konzept zu sein. »Oh. Himmel, Arsch und Zwirn. Ähm, es ist hier drüben. Mach den Mund zu, du Weichei«, blaffte er, als er Malachis verdutzte Miene sah. »Miss Lela, kommen Sie in mein Büro«, säuselte er charmant und deutete auf eine Reihe von Rüstungen.

»Ich habe Michael gebeten, das Modell, das er für Ana benutzt, anzupassen«, sagte Malachi leise.

»Und du hast nicht übertrieben. Beeindruckend«, summte Michael, sein Blick huschte über meinen Körper.

Mit großen Augen sah ich Malachi an, der sein Gesicht in den Händen vergrub. Wären seine Haare nicht so kurz gewesen, hätte er sie gerauft.

Meine Bauchmuskeln schmerzten vor unterdrücktem Lachen. »In Ordnung, Michael, sollten wir vielleicht ausprobieren, ob Malachi meinen Brustumfang auch genau angegeben hat?«

Malachi machte ein würgendes Geräusch, als er mir und Michael zu einer schwarzen Rüstung folgte, die auf einem Gestell in der Ecke hing. Einen Moment starrte ich nur auf all das Leder und die Metallschnallen.

Jetzt beginnt meine Karriere als Domina.

Michael nahm die Brustplatte von dem Gestell. »3600 Gramm pro Quadratmeter reine weibliche Schönheit,« schnurrte er und streichelte das Ding auf eine Weise, dass ich am liebsten im Boden versunken wäre. Ich wurde etwas panisch, als er die seitlichen Schnallen öffnete und auf mich zuwatschelte. Glücklicherweise trat Malachi vor und schnappte ihm die Brustplatte aus der Hand.

Michael murmelte etwas, das wie »Arschgeige« klang, wehrte sich aber nicht.

»Anfangs wird es etwas starr sein«, erklärte Malachi, als er meinen Blick fand und mich wortlos um Erlaubnis bat, ob er mir helfen dürfte. Ich hob meinen Zopf hoch, sodass er mir die Lederrüstung über Rücken und Brust legen konnte. Malachis geübte Finger schlossen rasch die kleinen Schnallen, die die Vorderseite mit dem Rückenteil verbanden. Die Rüstung reichte bis zur Hüfte, wo sie sich ein wenig weitete, um mir Bewegungsfreiheit zu geben. Das ganze Ding erinnerte mich an ein Korsett, auch wenn es nicht ganz so eng war. Eigentlich passte es perfekt und das ließ meine Wangen einen Moment lang glühen.

»Ich schätze, du hast ziemlich genaue Maße angegeben«, nuschelte ich. »Gute Arbeit.«

»Messerattacken und Krummsäbelhiebe dürfte es so ziemlich aushalten«, antwortete er leise. Bildete ich mir den leichten Rosastich auf seinen Backen ein?

Etwas Schwarzes flog durch den Raum und traf Malachi am Kopf. Wie erstarrt vor Staunen riss er die Augen auf.

»Bleib bei der Sache, Trottel«, rief Michael.

»Wow«, lachte Ana, den Gang entlanghüpfend und drei neue Messer in den Händen schwingend. »Da war jemand schneller als Malachi. Das ist ihm schon jahrzehntelang nicht mehr passiert, würde ich sagen.«

Malachi wich den nächsten zwei Geschossen geschickt aus und fing sie ab. Es waren meine Arm- und Beinschienen. Die Stichelei ignorierend blickte er mich wieder fragend an, bevor er mir half, sie anzulegen.

»Wie sehe ich aus?« Ich posierte, ließ meine Muskeln spielen und wackelte mit den Augenbrauen. Ich war froh, dass es keinen Spiegel gab, denn ich war ziemlich sicher, dass ich wie ein Trottel aussah. Oder wie eine Napfsülze. Oder wie ein Dämlack. Jedenfalls nicht gerade intelligent.

»Etwas fehlt«, antwortete Ana, mit einem Gürtel in der Hand. Sie legte ihn mir um die Hüfte und befestigte einen Stab daran. »Jetzt ist alles perfekt. Sieht sie nicht toll aus, Jungs?«

Malachi hatte sich bereits seinem Waffensortiment zugewandt und sah nicht auf. Ich wusste nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein sollte.

»Ach, keine ist so hold wie du, liebliche Ana, aber sie macht sich«, sang Michael in einem Brummbass, aber er konnte kaum den Blick von mir wenden. Als er es tat, sah er Anas neue Kostbarkeiten. »Ich vermute, du willst diese Messer mitnehmen?«

»Mädchen mögen Glitzersachen, Michael«, sagte sie, affektiert die Hüfte schwingend. Sie steckte die Messer mit tödlicher Präzision in die Scheide. Michael schauderte und der Boden erzitterte wie bei einem leichten Erdbeben.

»Michael, danke für deine Mühe«, sagte Malachi förmlich. »Wie immer ist alles exzellent.« Er hatte seine eigene Rüstung schon angezogen und schlang seine Umhängetasche wieder um seine Brust. Er sah … Ach, es war einfach unfair. Ich schluckte schwer. Er sah fantastisch aus und ich wie ein Trampel.

Michael teilte meine Bewunderung anscheinend nicht. »Versuch, diesmal keinen Mist zu bauen, okay? Bring wenigstens ein paar Teile unversehrt zurück.«

»Wir tun immer unser Bestes«, antwortete Malachi, »aber du sollst dich ja auch nicht langweilen. Du weißt, was man über Müßiggang sagt?«

Michael hob die Hände und wackelte mit den Fingern in meine Richtung. Er zwinkerte. »Da mach dir um mich keine Sorgen, Junge.«

Puh. Die wenigen Male, die ich in der Kirche war, hatte nie jemand erwähnt, dass der Erzengel Michael ein krankhaft verfressener Typ mit schlechten Zähnen und einer Schwäche für Frauen war. Trotzdem, der Kerl war extrem lustig. Ich zwinkerte zurück, nur um frech zu sein.

Malachi schnappte meine Hand und schleifte mich durch die Gänge. »Ermutige ihn bitte nicht auch noch«, brummte er.
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Wir würden das Stadtzentrum gegen Mittag erreichen, teilte mir Malachi mit. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. Wie immer war es einfach düster, nichts als betrübte Gesichter und ein Block nicht zusammenpassender Häuser nach dem anderen.

Wächter patrouillierten paarweise, mit glühenden Augen wachten sie über die Menschenmassen und suchten nach ungewöhnlichem Verhalten. Immer wenn wir an ihnen vorbeikamen, standen sie stramm und warteten auf Malachis Gruß. Für mich sahen sie alle gleich aus, aber er kannte jeden beim Namen. Er nickte oder gab ein paar Anweisungen, bevor er sie weiterschickte. Einer sah mich schräg an und sagte an Malachi gewandt: »Die nimmst du wohl in die Mangel, Captain?«

Als der Wächter Malachis Gesichtsausdruck sah, machte er einen Schritt rückwärts und stand stramm. Ich warf Ana einen fragenden Blick zu, aber sie starrte den Wächter mit derselben grimmigen Miene an.

Als ich fragte, weshalb wir nicht ein paar Wächter mitnehmen konnten, antwortete Ana: »Weil das keine offizielle Mission ist. Stimmt’s, Captain?«

Malachi ignorierte sie und ging weiter.

Um die Zeit totzuschlagen und mich ein bisschen abzulenken, stellte ich Fragen, die sich in den letzten Tagen in meinem Kopf angestaut hatten. »Wie kommt es, dass ihr hier keine Telefone oder so habt?«

»Sie wurden uns nicht gegeben«, erwiderte Malachi. »Die Wächter werden von Michael ausgestattet und das Lebensnotwendige bekommen wir von Raphael. Telefone hat man uns nicht bereitgestellt.«

Lächelnd malte ich mir aus, wie Malachi versuchte, ein Handy zu bedienen.

»Aber du hast gesagt, die Leute können sich hier ganze Gebäude wachsen lassen – also warum kannst du kein winzig kleines Telefon entstehen lassen?« Ich überlegte, ob ich es nicht einfach ausprobieren sollte.

»Wächter lassen nichts wachsen«, erklärte Ana. »Das würde als Pflichtverletzung angesehen. Wir haben zwar Sonderrechte, zum Beispiel können wir belegte Wohnungen betreten, aber wir haben auch Gesetze.«

»Aber seid ihr nie in Versuchung gekommen?«

Malachi räusperte sich genervt. »Die Entscheidung zwischen einem Telefon und früher raus aufs Land zu dürfen ist leicht.« Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Wenn es Zeit für dich ist, die Stadt zu verlassen, möchte ich, dass es dir freisteht zu gehen.«

»Ernsthaft? Ich rede nicht von einem luxuriösen Angeberpalast. Ich spreche von einem Telefon. Würde es das Leben nicht leichter machen?«

Ana schubste mich mit der Schulter. »Wenn du glaubst, dass einem irgendetwas leicht gemacht wird, dann bist du vielleicht doch noch nicht bereit zu gehen.«

»Genug, Ana«, sagte Malachi, drehte sich um die eigene Achse und setzte den Marsch fort. »Und Lela, ein Telefon wäre durchaus machbar, würden sich die Leute in der Stadt dazu entschließen, miteinander zu kommunizieren. Aber selbst wenn sie es täten, wen würden sie anrufen?«

Das konnte ich im Moment schlecht beantworten, denn wir drängten uns gerade durch einen nicht enden wollenden Strom von Menschen, die mit glasigen Augen auf den Boden schauten. Eine Dame saß auf dem Randstein, umringt von haufenweise Schuhen. Während ich sie beobachtete, wuchs ein schleimiges Paar Stilettos auf ihren zuvor nackten Füßen. Sie zog sie aus legte sie auf einen Haufen und starrte wieder ihre Füße an.

Ich schüttelte den Kopf. »Was ist mit Autos? Computern? Fernsehern?«

»Och, Fernseher gibt es. In jeder Wohnung«, sagte Ana. »Die Leute gieren nach Fernsehen genau wie nach Essen. Ich selbst hab mir das auch manchmal gegönnt. Hier gibt’s nicht viel zu tun. Die Buchhandlungen sind zum Kotzen. Die Schrift ist zu klein und ich hasse Vampire.«

Malachi nickte. »Und was Autos angeht … Ich schätze, die sind hier nicht wichtig. Die Menschen laufen rum, wenn sie angekommen sind, wie deine Freundin, aber wenn sie sich eingelebt haben, neigen sie dazu, an einem Ort zu bleiben. Alles, was sie wollen, gibt es ja auch in der Nähe. Manche verlassen ihre Wohnung nie. Abgesehen von den Wächtern bewegen sich nur die Mazikin regelmäßig durch die Stadt, aber sie gehören eigentlich nicht in die Stadt, also wächst für sie Gott sei Dank auch nichts. Und entschuldige bitte, was ist ein Computer?«

Ana lachte und rempelte Malachi scherzhaft an. »Die sind wie riesige Rechenmaschinen, Alter.« Sie warf mir einen amüsierten Blick zu. »Warum sollte jemand so was haben wollen? Ach, vielleicht ein Steuerberater … Von denen gibt es hier viele, glaube ich. Aber nein – wir hätten es gemerkt, wenn jemand seine Wohnung komplett mit Schaltkreisen vollgestellt hätte.«

Malachis Lächeln verriet mir, dass er etwas herausbekommen hatte – und außerdem ließ es mein Herz ein, zwei Schläge aussetzen. »Etwas sagt mir, dass die Zeiten sich geändert haben, Ana.«

»Jaja«, antwortete ich, ohne den Blick von seinem Mund zu wenden. »Es würde mich nicht überraschen, wenn ihr so ein Ding bald zu Gesicht bekommt. Wenn du glaubst, die Leute stehen auf Fernsehen, dann warte mal ab, bis ihr das Internet seht.«

Ana zuckte mit den Achseln. »Okay, aber was auch immer das ist, wahrscheinlich wird es nicht richtig funktionieren. Wie alles andere auch.«

Als wir ins Stadtzentrum kamen, legte ich den Kopf in den Nacken, um zu sehen, wo die Gebäude aufhörten. Beinahe fühlte ich ihren Atem, vermodernd und zugleich wachsend, gefüttert von der Begierde und den Wünschen all der Menschen, die nicht wussten, was sie brauchten. Mein Plan, mir nur zum Spaß einen iPod wachsen zu lassen, verpuffte schlagartig.

Im Innenstadtgebiet wohnten Leute, die absolut nicht den Wunsch hegten, hinter das zu sehen, was sie wollten. Manche waren schon seit Jahrhunderten hier, die Gebäude wuchsen und entwickelten sich um sie herum, Narbengewebe über faulenden Wunden. Ana erzählte davon, wie sie in diesen Straßen patrouilliert und Menschen beobachtet hatte, die riesige Müllmengen in die Hochhäuser schleppten. Die Bewohner hier waren gewillt, ihre kostbaren Schätze bis zum Ende zu verteidigen. Sie sammelten Ramsch, bis sie in ihren Wohnungen gefangen waren, begraben unter all ihren Wünschen und den Dingen, die sie anhäuften, um die Leere zu füllen, die sie in den Selbstmord getrieben hatte. Was meinte Nadia wohl, würde ihre Leere füllen?

Seit einer Stunde etwa liefen wir schweigend an Wolkenkratzern entlang, die so hoch waren, dass man das Gefühl hatte, sie würden sich oben treffen und einen komplett einschließen. Auf dem Gehsteig wurden die Laternen, die einzigen Lichtquellen, immer schwächer und standen in immer größeren Abständen.

Ich stolperte ein paarmal in der Düsternis, den unebenen Boden unter meinen Füßen konnte ich nicht mehr erkennen. »Hey Leute, könnt ihr noch was sehen? Habt ihr keine Angst, dass sich Mazikin anschleichen?«

Ana lachte. »Erst mal danke, dass du uns so unterschätzt. Und zweitens, nein. Mazikin meiden das Zentrum wie die Pest. Es ist zu viel, sogar für sie. Besonders für sie.«

Blinzelnd versuchte ich zu sehen, was vor uns lag, aber es war komplett schwarz. »Die sind doch nicht gerade der Typ, der sich im Dunkeln fürchtet.«

Malachi griff nach mir und hinderte mich daran, weiterzugehen. »Es ist nicht die Finsternis, Lela. Es ist das hier. Direkt vor uns. Der dunkle Turm. Streck die Arme aus.«

Ich gehorchte und zog die Hand sofort wieder zurück. Ich konnte nicht wirklich sagen, weshalb es so schlimm war, aber dieses Gebäude zu berühren fühlte sich hochgradig überwältigend und instinktiv falsch an. Mit fragendem Blick sah ich Malachi an und sogar in der Dunkelheit konnte ich das Unbehagen in seinem Gesicht erkennen.

»Wir müssen durch«, erklärte er. »Außenrum kann man nicht gehen. Wir haben es versucht. Die anderen Wächter haben kein Problem damit, den Turm zu durchqueren, aber für uns, für Menschen ist es … schwerer.«

Ich blickte ihn verständnislos an. Wovon sprach er eigentlich – wir konnten nicht außen herum gehen? Wir waren den ganzen Tag um Gebäude herumgelaufen.

»Aber …« Ich zeigte auf die Ecke, wo der Turm endete. Malachi nickte, ich solle es versuchen. Ich lief an der Mauer entlang, aber sie dehnte sich irgendwie aus, krümmte sich, hinderte mich daran, um die Ecke zu biegen.

Ich lief zurück. »Wieso macht er das?«

Malachi seufzte. »Dieser Turm befindet sich genau im Zentrum der Stadt. Vermutlich ist er schon hier, seit dieser Ort geschaffen wurde. Er steht in der Mitte all dieses Leids, all dieser Menschen. Und wenn Gebäude aus Wünschen wachsen können, warum sollten sie nicht auch aus Ängsten wachsen können? Er ist eine Art Strudel für Gefühle und Erinnerungen …«

»Malachi, drück dich schlicht und einfach aus«, blaffte Ana. »Wenn du hier hindurch gehst, Lela, wirst du dich schlecht fühlen. Richtig saumäßig. Aber geh einfach weiter und halt nicht an, okay? Egal, was du fühlst oder woran du dich erinnerst, bleib nicht stehen. Es ist nicht weit. Konzentrier dich auf deine Füße.«

Mein Blick sprang zwischen Ana und Malachi hin und her. Ich hätte die Veränderung bemerken müssen, die die beiden während der letzten Stunde durchgemacht hatten. Ana sah wütend aus, geradezu wild entschlossen. Und Malachi wirkte krank. Er schwitzte.

Am liebsten hätte ich seine Hand genommen und ihn beruhigt. Doch der Gedanke erschien mir dumm, als ich sah, wie er die Schultern straffte und das Kinn reckte und den Blick auf den niedrigen, quadratischen Eingang richtete, den einzigen Weg, der auf die andere Seite führte. Ja, ich wollte ihn beruhigen, aber ich wollte auch, dass er mich auf seine Arme nahm und durch dieses schreckliche Gebäude trug.

Er wandte sich zu mir. »Wir könnten umkehren und um die ganze Innenstadt herumlaufen, aber dann bräuchten wir zwei Tage länger nach Harag. Deshalb sind wir hier lang gegangen. Aber wir können zurückgehen, wenn du willst. Wir müssen nicht da durch. Ich hätte es dir sagen sollen. Ich wollte nur –«

»Ich wollte dich nur nicht verängstigen«, spottete Ana, seinen Akzent mit vernichtender Genauigkeit nachäffend. Malachi hielt den Mund und warf ihr einen vernichtenden Blick zu, aber sie machte keinen Rückzieher. »Malachi, pass mal genau auf, was los ist. Sie ist kein kleines Mädchen. Sie …«

»Steht direkt neben euch«, unterbrach ich sie wütend, »und wir sehen uns dann auf der anderen Seite.« Ich marschierte in den dunklen Turm, um es hinter mich zu bringen, bevor die Angst hochkochte und mich erstickte.

Das Letzte, was ich hörte, bevor die Tür hinter mir zuknallte, war Malachi, der meinen Namen rief.
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Ich hatte gedacht, in der Stadt sei es still, aber ich hatte Stille bis zu diesem Augenblick nicht verstanden. Nach den ersten Schritten in die hohe Eingangshalle konnte ich mir vorstellen, wie es sich anfühlte, taub zu sein. Der Untergrund unter meinen Stiefeln gab nach, ich schwankte, sank geräuschlos auf die Knie.

Und musste sofort den Brechreiz unterdrücken.

Als meine Finger den Boden berührten, bemerkte ich, warum es so schwer war, das Gleichgewicht zu halten: Er war weich und glitschig, ein lebendiges Wesen. Schnell stand ich auf. Gegen meinen Würgreflex ankämpfend, wischte ich die Hände an meiner Hose ab. Anas Ratschlag befolgend ging ich vorsichtig tiefer in das gähnende Maul des Gebäudes. Ich überlegte, ob ich mich umdrehen und auf Malachi und Ana warten sollte, aber als ich zurückblickte, war da nur noch eine weiche Wand.

Sie pulsierte und pochte ein wenig.

Nur noch tausend bizarre Meilen. Bleib in Bewegung. Halt nicht an und flipp nicht aus.

Die Luft war stickig, feucht und warm. Sie setzte sich auf meiner Haut und meiner Zunge ab, sauer und ranzig.

Dann bemerkte ich den Geruch.

Ich senkte den Kopf und verschränkte abwehrend die Arme, als mein Herzschlag sich schmerzhaft beschleunigte. Die Luft war voll mit Rick. Seinem Atem: Bier und Zigaretten. Seinem Geruch: alter Schweiß und Benzin.

Geh weiter, Lela, das ist nicht real. Meine Fingernägel gruben sich tief in meine Handflächen, als ich vorwärts stolperte, das hilflose Würgen, das alle paar Schritte schlimmer wurde, unterdrückte ich nicht länger.

Als ich seine Hand auf mir spürte, wirbelte ich herum, verlor das Gleichgewicht und blieb auf dem Rücken liegen. Ich sah an mir hinab, meine Rüstung und meine Stiefel waren verschwunden. Ich trug das zu enge, zu kurze Nachthemd, das Rick mich immer anziehen ließ, wenn ich ins Bett ging. Er war da. Er würde mir wieder wehtun. Ich schrie in blankem Entsetzen.

Nein, nein, nein, stritt ich im Stillen mit mir. Das ist nicht real.

Ich nahm mir kurz Zeit, um mich zu beruhigen, schielte hoch auf die seltsamen Schnitzereien an der Decke der matt beleuchteten Halle. Sie wanden sich – wogende Schatten. Was, wenn sie kämen, um mich zu holen?

Meine Füße rutschten weg, als ich versuchte, auf dem schleimigen Untergrund Halt zu finden.

Atme und steh auf. Steh auf.

Ich hörte auf zu strampeln und zwang mich zu bewussteren Bewegungen. Langsam rollte ich mich auf den Bauch und stemmte mich auf Hände und Knie. Ich war mit Blut und Schleim bedeckt. Ich setze mich zurück, wie wahnsinnig wischte ich mir die Hände ab, um das Zeug loszuwerden. Aber die Erinnerungen hingen an mir wie schleimige Seile. Sie umspannten meine Hände, klebten zwischen meinen Fingern. Der Geruch ließ sich nicht abschütteln.

Dann spürte ich sein Gewicht auf dem Rücken, er drückte mich in pinkfarbene Laken, meine Arme waren verdreht, mein Gesicht in mein Kissen gepresst.

Das ist nicht real, sagte ich vor mich hin, als ich wacklig auf die Beine kam, meine Knie zitterten, meine Zähne klapperten trotz der warmen, feuchten Luft. Weitergehen. Aber kaum hatte ich das Bein gehoben, da rutschte ich schon auf dem schwammigen, organartigen Boden aus, gallertartiger Schlamm quoll zwischen meinen Zehen hindurch. Das besiegt mich nicht. Erinnerungen können nicht töten. Ich bin stärker als das. Ich biss die Zähne zusammen. Ich bin stärker, deshalb bin ich hier.

Mit steifem Rücken wappnete ich mich gegen den Angriff seiner Hände, seines Körpers. O heilige Mutter Gottes, ich wollte um mich schlagen, wie in der Nacht, in der ich mich endlich gewehrt hatte. Ich wollte sein Gesicht zertrümmern, treten, zerreißen, ihn zerstören. Meine Muskeln verkrampften sich unter dem Verlangen anzugreifen. Aber er war nicht wirklich da und wenn ich diesem Instinkt folgte, würde ich wieder die Balance verlieren und auf dem Rücken im Schleim liegen. Geh weiter. Du hast diesen Geist schon besiegt.

Der Klang von Ricks Stimme zwang mich auf die Knie. »Es ist deine Schuld, wenn du mich reizt. Sei ruhig, du kleine Schlampe.«

Ricks Stimme dröhnte weiter, erklärte mir alle Gründe, weshalb ich es verdiente. Alle Gründe, warum ich es niemandem sagen würde. Alle Gründe, weshalb es meine Schuld war. Alle Gründe, warum ich es herausgefordert hatte. Und keinen würde es kümmern, weil ich nur Abfall war.

Meine Finger krampften sich in den geäderten Boden. Er blutete.

Ricks Stimme wurde lauter. Sie kam aus meinem Kopf. Er war da drin bei mir.

Ich griff an meinen Kopf, die Haare fielen mir unter den Fingern aus.

Ich musste ihn loswerden.

Sieh dich um, finde den Weg nach draußen, sagte eine andere Stimme.

Malachis Stimme.

Ich erstarrte, suchte im Halbdunkel. War er mir gefolgt? Würde er kommen und mich holen?

Nein, ich war allein, aber ich klammerte mich verzweifelt an seine Stimme. Etwas darin linderte den Schmerz in meinem Kopf, das reichte, um auf die Beine zu kommen und mit ausgestreckten Armen das Gleichgewicht zu halten.

Such den Weg nach draußen. Geh weiter. Das ist nicht real.

Es wurde schlimmer, jede Berührung drang tief in mein Bewusstsein, jeder Schubs und Kniff und Stoß und Griff, und nach ein paar Schritten fiel ich wieder auf die Knie, überrascht, dass mein Kopf nicht zersprungen war. Ich kann nicht, dachte ich. Ich schaffe das nicht.

Doch, du schaffst das, flüsterte Malachi, seine Stimme drang durch das widerliche Pulsieren in meinem Kopf. Das ist nicht real. Du bist stark genug. Steh auf. Du bist fast da.

Ich schrie wieder, diesmal vor Wut – ein Kampfruf. Ich stampfte gegen die glitschige Haut des Gebäudes, hieb meine Fersen in sein Fleisch.

Jedes Mal, wenn ich den Fuß hob, skandierte ich: Ich bin stark genug.

Bei jedem Atemzug wiederholte ich: Das ist nicht real.

Hoch. Runter. Ein. Aus.

Wenn meine Stimme versagte, sprang Malachi ein, vollendete Sätze, ergänzte fehlende Worte.

Aber mit jedem Schritt klebte mehr Gewebe an meinen Füßen. Es wurde schwerer, sie zu heben. Der Boden saugte mich an, atmete mich ein, schluckte und verdaute mich. Ich wollte aufgeben. Auf einmal wusste ich: Wenn ich aufhörte zu kämpfen, würde alles andere auch aufhören. Wenn ich mich nicht mehr wehren würde, könnte ich für immer hier liegen, in der Stille begraben.

Dieses böse Gebäude ließ mir die Wahl: All der Wahnsinn würde enden, wenn ich mich nur still hinlegen würde, sodass es mich fressen könnte. Das war verlockend. Ich war so müde. Und der Angriff, mittlerweile mehr als nur eine Erinnerung, schien niemals zu enden. Wie viel ich noch auszuhalten vermochte, bevor ich zerbrach, wusste ich nicht. Eine Pause wäre so schön. Schlafen.

Mit allem fertig sein.

Mit diesem Wunsch wurden mir plötzlich die Augen geöffnet. Ich blickte die Wände, die Decke, den Boden an … und ich sah. Tausende Menschen, verwoben, mit geschlossenen Augen, ruhend. Rücken und Bäuche und Arme und Beine und Hände und Haare. Sie waren die schwammige Oberfläche unter meinen Füßen, alle verschmolzen unter der glatten Oberfläche einer klebrigen Membran. Sie waren die wogenden Schatten an Wänden und Decke. Sie waren der Grund, weshalb das Gebäude so gewaltig war. Sie waren seine Beute, seine Nahrung, sein Rückgrat. Ein ewiger Schlaf, keine Schmerzen mehr, kein … gar nichts mehr.

Und anstatt Angst zu haben, wurde ich angezogen. Eine Welle der Müdigkeit überkam mich und ich fiel auf die Knie, hieß sie willkommen. Mein Herz schlug träge, bereit, für immer zu schweigen.

Gib nicht auf, flehte Malachis Stimme, voller Verzweiflung. Bitte, gib nicht auf. Ich bin direkt auf der anderen Seite der Tür. Ich will dich wiedersehen. Ich muss dich wiedersehen. Bitte.

Irgendwie war das genug, um mich noch einmal aufzurichten. Nur der Gedanke, er könnte mich brauchen, um es zu schaffen. Wenn ich nur weiterging, konnte ich ihn sehen … Mein Gesicht schlug gegen eine harte Oberfläche.

Eine Tür.

Ich riss sie auf und fiel hindurch, kraftlos und keuchend.

Malachi fing mich auf und trug mich weg vom Maul des Gebäudes. Er setzte sich auf den Randstein und drückte mich an seine Brust. Jetzt trug er keine Rüstung mehr. Sein Geruch, nach Leder, nach sauberer, warmer Haut, füllte meine Nase, verdrängte den Übelkeit erregenden Gestank von Rick. Ich saugte ihn tief ein, konnte nicht genug davon kriegen.

Als er mich streichelte, bemerkte ich, dass ich gar nicht dieses enge, kurze Nachthemd trug, sondern die Wächteruniform. Meine Kleider und die Rüstung waren sauber und unversehrt. Ich dachte, ich wäre vom Speichel des Gebäudes bedeckt, aber alles war trocken.

Malachi schnappte nach Luft, als sich seine Finger um meine schlossen. Behutsam löste er mehrere gelockte Haarsträhnen, die sich um meine Finger gewickelt hatten. Sanft berührte er meine Handflächen, fuhr mit den Fingerspitzen über die blutigen Risse, die meine Fingernägel hinterlassen hatten. Er legte seine Hand auf meine Wange und sah mich an. Ohne Scham erwiderte ich seinen Blick, versank in seinen schwarzbraunen Augen. Sie waren voller Sorge. Um mich. Wie sich das für mich anfühlte, konnte ich nicht beschreiben. Fast wäre ich in Tränen ausgebrochen, kämpfte aber mit aller Macht dagegen an.

Malachi sah mich forschend an, als wäre er nicht sicher, ob ich tatsächlich bei klarem Verstand war. »Kannst du mich hören? Geht es dir gut?«

»Das war wirklich mies«, murmelte ich mit heiserer Stimme.

»Ja, das kann man so sagen.« Er drückte mich fester an sich. Das fühlte sich unbeschreiblich gut an.

Mein Gehirn ging wieder online und verarbeitete, was ich sah. Er war sehr blass. »Geht es dir gut?«

Er nickte. »Ja. Ich bin schon Hunderte Male da durch gelaufen, also ist es nicht mehr so schlimm wie früher. Ich schaffe es ziemlich schnell. Aber anfangs hätte ich es fast nicht mehr rausgeschafft.«

»Wie bist du an mir vorbeigekommen? Ich bin als Erste rein.«

»Vielleicht bin ich direkt an dir vorbeigelaufen und wir haben es beide nicht bemerkt. Da drinnen bist du immer allein. Allein im Kampf mit deinen schlimmsten Erinnerungen. Deshalb haben die Mazikin solche Angst vor diesem Ort. Sie können nicht beides verarbeiten, ihre eigenen Erinnerungen und die ihres menschlichen Wirts. Sie kommen nie durch.«

Ich betrachtete die bedrohliche, schwarze Silhouette des Turms und stellte mir vor, was Malachi gesehen haben mochte, als er in dem Gebäude war. Für mich war der Holocaust Geschichte. Für ihn war er Erinnerung.

Ich schlang meine Arme um ihn und drückte mein Gesicht an seinen Hals, wünschte, ich könnte seine Erinnerungen wegscheuchen und ihm Geborgenheit geben. Sein Puls pochte gegen meine Wange, sein Atem ging keuchend.

Für einen Moment erstarrte er, aber dann legte er seine Hand auf meinen Hinterkopf. Er hielt mich fest, tröstete mich, tröstete vielleicht auch sich selbst.

»Ich hab mir Sorgen gemacht«, sagte er. »Ich bin hinter dir her. Hab versucht, nach dir zu rufen und dir mehr darüber zu sagen, aber du warst schon weg. Es tut mir so leid, dass ich es dir nicht rechtzeitig erklärt habe. Als du zur Tür gestürzt bist, hätte ich dich festhalten müssen.« Seine Stimme zitterte. »Du hast lange gebraucht.«

»Ich hätte fast aufgegeben. Und ich sah …« Ich wollte nicht beschreiben, was ich gesehen hatte.

Er streichelte meine Haare, dann nahm er die Hände weg, als hätte er sich bei etwas ertappt. »Ich weiß, was du gesehen hast. Manche ertragen es nicht, den schlimmsten Teil ihres Lebens noch einmal durchzumachen. Sie legen sich hin und geben auf. Das Gebäude, es …«

»Frisst sie?«

»Nun, ja.« Er schaute zu mir runter. »Ich glaube nicht, dass es wehtut.«

»Nein, es sah aus wie … nichts. Wie nicht existieren. Ein paar Sekunden lang war es wirklich verlockend. Ich wollte, dass alles aufhört. Aber dann hast du mit mir gesprochen.« Er zog die Brauen hoch und ich hielt inne. »Hast du nicht mit mir gesprochen?«

Er schüttelte den Kopf. »Du hast meine Stimme gehört? Weißt du bestimmt, dass es meine war?«

»Ja. Das hat mich gerettet. Du hast gesagt, ich soll weitergehen. Und du …« Ich verstummte, nicht sicher, ob ich den Rest erzählen wollte, jetzt sah es ja so aus, als wäre alles ein Hirngespinst gewesen.

Ich spürte sein Zittern. »Vergiss es«, sagte ich schnell. »Ist bei dir wirklich alles okay?«

»Jetzt, wo du da bist, geht es mir schon besser. Ich schätze, ich sollte mich geehrt fühlen, dass du meine Stimme gewählt hast, um es da durch zu schaffen.«

Ich ließ vor Scham den Kopf hängen. »Sicher, gern geschehen.« Ich sah mich um. »Wo ist Ana?«

»Sie rennt immer durch und braucht dann etwas Zeit, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Gleich ist sie wieder da.«

Mehr und mehr wurde mir bewusst, wie nah wir einander waren, wie eng er die Arme um mich geschlungen hatte, wie wenig es noch brauchte, um den Abstand zwischen uns zu schließen. Meine Wangen glühten.

»Ich glaube, mir geht es jetzt gut«, sagte ich leise. Fragend runzelte er die Stirn, als wäre ihm die Intimität unserer Position gar nicht aufgefallen. Dann fiel sein Blick auf meine Wangen und er sah die Schamesröte.

»Tschuldige«, murmelte er, setzte mich auf dem Randstein ab und stand auf, als brauche er auf einmal Distanz. Er ging zu seiner Ausrüstung, die er auf dem Gehweg abgelegt hatte, und zog mit geschmeidigen Bewegungen seine Rüstung wieder an. Seine Anmut war völlig natürlich, jeder Handgriff hatte seinen Zweck. Seufzend fuhr ich mir über den Mund und fragte mich, ob ihm auffiel, wie ich sabberte.

»Ah, Lela hat es geschafft. Braves Mädchen«, rief Ana, als sie näher kam. Ihr Gesicht sah ein bisschen gerötet aus, als hätte sie es gründlich abgeschrubbt. Was hatte sie im Turm gesehen? Sie bemerkte meinen Blick und strich mit der Hand über ihre Wange, wie um eine hartnäckige Träne wegzuwischen. Sie lächelte mich verkrampft an. »Freut mich zu sehen, dass du nicht völlig kaputt bist.«

Ich zuckte bei ihrer Umschreibung zusammen. Aus irgendeinem Grund wünschte ich, Malachi hätte das nicht gehört. Er tat so, als hätte er nichts mitbekommen, und schien sich voll konzentriert auf den Marsch durch die Stadt vorzubereiten.

Ana streckte mir die Hand entgegen, um mir vom Randstein aufzuhelfen. »Das erste Mal ist immer am schlimmsten. Jetzt weißt du, was dich erwartet. Und du weißt, dass du stärker bist als das.« Ich nahm die Hilfe an. Ana musterte mich. »Wir müssen dein Haar neu flechten, Mädel. Du hast dir da drinnen ziemlich übel mitgespielt.«

Ich tastete nach meinen Haaren, plötzlich wurde mir bewusst, dass ich wahrscheinlich völlig bekloppt aussah. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, als Malachi mich gehalten hatte. Wenn er mich ansah, fühlte ich mich … schön. Jetzt fühlte ich mich wie eine Vogelscheuche.

Hektisch zog ich den Gummi vom Zopf und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Ich beugte mich vor, schüttelte den Kopf und ließ es um mich herum wirbeln. Es hüpfte glücklich um mein Gesicht, froh, befreit zu sein.

Als ich mich wieder aufrichtete, beobachtete Malachi mich. Sein Gesichtsausdruck ließ meinen Atem stocken und trieb mir wieder die Hitze in die Wangen … und nicht nur in die Wangen.

Schnell drehte er sich weg. »Es geht weiter, Ladys. Wir müssen einen Zahn zulegen, wenn wir heute Abend in Harag sein wollen.« Er schulterte seine Tasche und ging die Straße hinunter.
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Mit Anas Hilfe zog ich die Rüstung aus, die ich den ganzen Tag getragen hatte. Sie war beim Laufen geschmeidiger geworden und hatte sich als ziemlich bequem erwiesen. Als wir die Harag-Zone betraten, hatte ich fast vergessen, dass ich sie trug. Aber sobald ich sie los war, fühlte ich den Unterschied. In neugewonnener Freiheit plumpste ich seufzend auf die Couch.

Ana lachte, als sie mich herumlümmeln sah. »Abhärtung, Süße. Das heute war leicht.«

»Ein Kinderspiel«, bestätigte ich und sah mich in unserem einstweiligen Zuhause um. Wir waren in einem Wohnkomplex am Rand der Zone. Anscheinend verbrachte Malachi seit Neuestem so viel Zeit in Harag, dass er das Apartment für sich belegt hatte. Obwohl es ein Dutzend verstreute Außenposten der Wächter in der ausufernden Stadt gab, hatten er und Ana zusätzlich mehrere Wohnungen, wo sie Ausrüstung und Verpflegung verstecken, leichtere Verletzungen verarzten und sich nach langen Patrouillen ausruhen konnten. Diese Wohnung sah nicht viel anders aus als die in der Nähe der Station, wo ich einige Zeit mit Malachi verbracht hatte. Sie hatte ein Schlafzimmer mit einem schmalen Feldbett und einer Kommode. In dem kleinen Wohnzimmer standen eine Couch, ein Kaffeetisch und, auf einem plumpen Tischchen an der Wand, ein Fernseher.

Ich ging zu dem altmodischen Ding und linste dahinter, um zu sehen, wie es eingesteckt war. Bisher hatte ich noch keine elektronischen oder mechanischen Geräte in der Stadt gesehen. Die Straßen und alle Häuser waren mit Gaslampen erleuchtet, Lichtschalter oder Steckdosen hatte ich keine gefunden. Als ich die Rückseite des Fernsehers sah, schauderte ich und fiel fast rückwärts um. Okay, er war mit einer Art Schnur mit der Wand verbunden.

Einer Nabelschnur. Für mich sah es jedenfalls so aus.

Vorsichtig ging ich zurück zur Couch, wirklich, wirklich froh, in letzter Zeit nichts gegessen zu haben. Die nächsten Minuten verbrachte ich damit mir einzureden, dass ich nicht im sparsam möblierten Magen eines lebenden, atmenden Wesens hockte.

Ana setzte sich neben mich auf die Couch und folgte meinem Blick zum Fernseher.

»Nichts als Wiederholungen«, sagte sie. »Drei Mädchen und drei Jungen. Und jede Menge Werbung für Haarpflegeprodukte.«

»Ernsthaft?«

»Ja. Zumindest in den letzten Jahren.«

Malachi kam aus dem Schlafzimmer, die Rüstung hatte er noch an. Wenn er sie trug, wirkte er zu groß für das Apartment. Er sah, wie wir den Fernseher anstarrten, und lachte.

»Ich war völlig verdutzt, als die ersten in den Wohnungen auftauchten und die Radios ersetzten. Ich schalte sie nie an, aber Ana ist süchtig nach Drei Mädchen und drei Jungen.«

Ich beäugte Ana misstrauisch. »Ich hätte dir besseren Geschmack zugetraut.«

Ana schniefte. »Es ist süß. Früher habe ich immer Telenovelas geschaut, aber als mein Englisch besser wurde, bin ich darauf gekommen. Ich will gar nicht wissen, was du sehen würdest, wenn du ihn anschaltest.«

»Wie, du meinst, jeder sieht etwas anderes?«

»Sicher«, sagte Malachi. »Du siehst, was du sehen willst. Aber der Empfang ist nicht wirklich gut.«

»Und sie zeigen nie meine Lieblingsfolgen«, klagte Ana und schleuderte ein Dekokissen auf Malachi.

Ich verdrehte die Augen. Natürlich. Was auch immer du sehen willst, aber es ist verrauscht, andauernd sind Werbeunterbrechungen und die besten Folgen fehlen. Fernsehen in der Hölle.

Malachi machte seinen Schlagstock am Gürtel fest und sah mich an. »Ich mache einen kleinen Rundgang im Osten, damit wir wissen, welche Mazikin-Aktivität wir zu erwarten haben. Wir benutzen die Wohnung als Basislager und durchsuchen morgen die Zone, in Ordnung? Wenn nötig, gehen wir von Tür zu Tür.«

»Danke«, sagte ich leise. Seine Rücksicht fand ich rührend.

Er lächelte mich an, nickte Ana zu und verließ die Wohnung.

Ana stand auf und ging in die Küche. Sie öffnete den Brotkasten in der Ecke und schlug ihn angeekelt wieder zu. Dann durchstöberte sie die Speisekammer und nahm eine Dose mit Gemüse und eine mit Fleisch heraus. Eine Weile suchte sie vergeblich nach einem Dosenöffner, zückte schließlich ein Messer und stieß es in die Dosen. Als die Essensbrocken mit einem unappetitlichen Platschen in eine Schüssel plumpsten, musste ich mich abwenden. Ich wollte nicht, dass Ana sich schlecht fühlte, weil sie dieses Zeug essen musste, also begab ich mich mit meinem aufgewühlten Magen ins Wohnzimmer.

Als ich die Vorhänge aufzog, sah ich gerade noch, wie Malachi die Straße hinunter ging, tiefer hinein in die Zone, seine Schritte federnd und sicher. Ich legte die Stirn gegen das hauchdünne Glas und klammerte mich, so lange es ging, an seinen Anblick.

»Er bleibt nicht lange weg. Mach dir um ihn keine Sorgen«, sagte Ana leise. Ich drehte mich zu ihr um. Einen Löffel in der Hand, stocherte sie in der braunen Pampe herum. »Er weiß, wie man unentdeckt bleibt.«

»Anscheinend wissen doch alle, wer er ist. Sie kennen seinen Namen«, erwiderte ich. Es kam mir so vor, als würde er eine prima Zielscheibe abgeben, und er war allein da draußen, niemand gab ihm Rückendeckung.

»Natürlich kennen sie ihn. Er ist ein Schreckgespenst für die Mazikin. Jahrzehntelang war er ihr schlimmster Albtraum und bis vor Kurzem hat er es geschafft, ihre Ausbreitung ziemlich einzudämmen.«

»Aber was ist mit dir? Warum kennen sie dich nicht genauso gut? Sie wollten dich rekrutieren, also wussten sie anscheinend nicht, dass du eine Wächterin bist.«

Ana hörte auf, Essen in sich hineinzuschaufeln. »Malachi hat dafür gesorgt. Von denen, die mich gesehen haben, hat keiner überlebt. Er macht alle Verhöre selbst. An die gefährlichsten Orte geht er allein. Es ist besser, weil ich als Lockvogel dienen kann. Das ist jetzt natürlich alles vorbei, weil Sil davongekommen ist.«

Schuldbewusst schloss ich die Augen. »Es tut mir leid, Ana.«

»Irgendwann musste es rauskommen. Mazikin haben ein seltsames kollektives Gedächtnis. Mich erstaunt, dass es überhaupt so lange funktioniert hat. Jedenfalls hat Malachis Bekanntheit auch ihre Nachteile. Die Mazikin werden vorsichtig. Selbst wenn sie ihn entdecken, was unwahrscheinlich ist, greifen sie ihn nicht an, außer sie wären zahlenmäßig weit überlegen.«

Mein Magen machte einen unangenehmen Salto und ich warf Ana einen säuerlichen Blick zu. »Echt toll. Danke für den Hinweis.«

»Lela, dieser Junge kann auf sich aufpassen. Warum machst du es zu deiner Aufgabe, dich um ihn zu sorgen?«

Weil ich mich mehr für ihn interessiere, als ich sollte. »Ist es nicht – aber sollte es nicht deine sein?«

Ana schüttelte steif den Kopf. »Keine. Chance. Wenn er sich umbringen lässt, dann hat er sich dumm angestellt.«

»Jetzt lügst du aber.«

Ana stieß mit ihrem Löffel nach mir. »Mädel, du hast keine Ahnung, was wir durchgemacht haben, also schlage ich vor, du hältst den Mund.«

Ich verkniff mir weitere Worte. Stattdessen verdrehte ich die Augen und wandte mich wieder dem Fenster zu. Malachi war verschwunden. Ich starrte auf die Stelle, an der er gewesen war.

Ana seufzte. »Hör mal, es tut mir leid. Ich kann es mir nicht leisten, irgendetwas für Malachi zu empfinden. Ich kenne ihn seit fast drei Jahrzehnten und wir haben die ganze Zeit zusammen geblutet, gelacht und gekämpft. Er ist wie ein Bruder für mich. Aber Geschwisterliebe kann ich ihm nicht entgegenbringen. Wenn ich es täte, würde ich es nicht überleben. Verstehst du das? Er wird entweder gehen oder sterben. In beiden Fällen ist er weg.«

Anas Stimme zitterte und ich hörte die Tränen, die sie nicht vergießen würde. Ich beschloss zu riskieren, mit dem Löffel ausgeweidet zu werden. »Du sprichst jetzt nicht mehr von Malachi.«

Die Schüssel fiel klappernd in die Spüle.

»Gut. Du willst es hören? Von mir und Takeshi? Lass es dir eine Lehre sein, denn glaub mir, ich sehe genau, was zwischen dir und Malachi abgeht.« Sie bemerkte, wie ich den Mund aufmachte, um zu protestieren. »Sei ruhig und hör zu.

Erst mal musst du eins kapieren: Ich komme von einem richtig üblen Ort. El Salvador ist nicht wie Amerika. Nachdem mein Papa gestorben war, arbeitete meine Mutter von früh bis spät auf den Feldern und ich auch. Ich war noch keine Achtzehn und mein Rücken und meine Hände schmerzten so sehr, dass ich mich manchmal überhaupt nicht bewegen wollte. Ich sah meine Mama an, die sich den Rücken krumm schuftete, und ich wusste, das war meine Zukunft. Aber ich wusste auch, wie groß die Welt war – meine Eltern ließen mich auf die Missionsschule gehen, als ich ein kleines Mädchen war. Sie haben es später vielleicht bereut – denn ich suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, von Rancho Viejo wegzukommen.

Die Männer von der Nationalen Befreiungsfront hatten ein Basislager in den Bergen außerhalb der Stadt. Meine Mama hatte mich vor ihnen gewarnt, aber sie waren nett zu mir, wenn ich beim Wasserholen an ihnen vorbeiging. Sie erzählten mir von einem besseren Leben und das war der Ausweg, den ich gesucht hatte. Ich begann mich nachts fortzustehlen, um sie zu besuchen.«

Sie lächelte mich traurig an. »Sie zeigten mir ein paar Tricks für den Nahkampf. Nie hätte ich geglaubt, dass ich das brauchen könnte, aber es gab mir das Gefühl, etwas Kontrolle über mein Leben zu haben. Über mich selbst. Ich gab ihnen nicht viel im Gegenzug. Nur ein paar Tortillas und Bohnen. Meine Mutter wäre richtig wütend gewesen, wenn sie es gewusst hätte. Und weißt du was? Sie hätte recht gehabt. Denn wenige Monate später kam die Todesschwadron. Sie beschuldigten uns, den Guerillas geholfen zu haben. Keiner wusste, wovon sie sprachen. Keiner außer mir. Aber ich sagte nichts, zu dumm und selbstsüchtig, um den Mund aufzumachen.«

Ana bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Ihre Stimme war so flach und leise, als würde jedes Wort sie tiefer in die Vergangenheit ziehen. »Ich versuchte abzuhauen, als sie von Tür zu Tür gingen, aber sie erwischten mich und zerrten mich zurück zu meiner Mama. Ich wehrte mich, aber sie sagten, sie würden meiner Mama wehtun, also gab ich auf. Sie schrie sie an, sie sollten mich gehen lassen, dass ich ein braves Mädchen war, das nie den Guerillas helfen würde. Sie lachten sie aus. Dann vergewaltigten sie uns. Ich dachte, das würde mich umbringen, und als sie mit ihren Macheten meine Mutter zerhackten, sodass mir ihr Blut ins Gesicht spritzte, wünschte ich mir nur noch den Tod.«

Ich zitterte und verschränkte die Arme vor dem Bauch, als sie weitersprach. »Sie ließen mich in ihrem Blut liegen. Gebrochen. Meine Mutter starb für mich. Um mich zu beschützen. Und ich war zu feige, um dasselbe für sie zu tun. Ich hätte sie genauso gut selbst töten können. Also nahm ich ein Seil und suchte einen Baum, um zu beenden, was die Todesschwadron begonnen hatte. Als ich hier ankam und rausfand, wo ich mich befand, war ich nicht einmal überrascht. Ich war nur … Ich wollte nur um mich treten, kratzen, mich an allem abreagieren, was mir über den Weg lief. Aber Takeshi …«

Die Federn der Couch ächzten, als sie sich setzte. »Er hat mich wieder zusammengesetzt, nachdem ich hierher kam. Ich wollte seine Freundlichkeit nicht. Es war zu viel. Ich verdiente sie nicht. Aber egal, wie oft ich um mich schlug, er war da und ertrug es. So stark. Als könnte er das Schlimmste von mir hinnehmen und nicht einmal mit der Wimper zucken. Es dauerte Jahre, aber schließlich konnte er zu mir durchdringen. Und als er es tat, war nur noch Platz für ihn in meinem Herzen. Ich liebte ihn so sehr, dass meine Brust schmerzte, wenn ich ihn nur ansah. Ich wollte ihn mehr als alles andere. Er beging den Fehler, mich auch zu lieben. Er sah mich an, als wäre ich das wundervollste Wesen, das er je gesehen hatte, als wäre ich nicht nur etwas wert, sondern alles.«

Sie stand auf und ging langsam auf mich zu, plötzlich sah sie wieder todtraurig aus. »Er liebte mich so sehr, dass er es vor mir verbarg, als er aufhörte zu essen und zu trinken, als es für ihn an der Zeit war zu gehen. Monatelang.

Ich wusste, dass er etwas Gewicht verloren hatte, aber er leugnete es, machte eine große Show darum, wie hungrig er angeblich war, und schlug sich vor unseren Augen den Bauch voll. Ich schätze, er hatte beschlossen, lieber in dieser Hölle zu bleiben als ohne mich in den schönen Himmel zu gehen. Und weißt du, was passierte? Er wurde so schwach, dass die Mazikin ihn überwältigten, als er auf Patrouille war.«

»O mein Gott, Ana, das tut mir so leid.« Ich schaute weg. Ich wollte ihren Gesichtsausdruck nicht sehen, wenn sie mir von ihrer verlorenen Liebe erzählte.

»Ja. Als er starb, tötete das auch einen großen Teil von mir. Also, wenn du glaubst, ich lasse den Rest von mir sterben, wenn Malachi geht, bist du nicht ganz bei Trost. Er versteht, was los ist. Takeshi hat auch ihm sehr viel bedeutet. Ich denke, wir beide finden es zu gefährlich, hier etwas für andere Menschen zu empfinden.«

Ich legte meine Hände auf die Schmutzschicht, die das Fenster bedeckte, ließ den Schweiß von der Handfläche und den Fingern einen sauberen Streifen auf dem Glas ziehen. Ich dachte an Ana und Takeshi, verliebt mitten im Kriegsgebiet, nicht fähig, sich gegenseitig zu beschützen, wissend, dass sie womöglich getrennt würden, wahrscheinlich gewaltsam.

Hatte Takeshi einen Fehler gemacht, als er beschloss, bei seiner Liebe zu bleiben? Hätte er den Himmel über sie stellen sollen? Hätte Ana sich gar nicht erst verlieben dürfen? War das so anders als auf der Erde? Und konnte Malachi nach allem, was er in beiden Welten durchgemacht hatte, es sich leisten, etwas für jemanden zu empfinden, das über seine Pflichten als Wächter hinausging?

Es schien, als hätte er tiefere Gefühle für mich. Jedes Mal, wenn er mich ansah, immer wenn er dieses drollige Lächeln aufsetzte, die wenigen Male, die er mich berührt hatte, fast von Anfang an. Was auch immer zwischen uns war, es hüllte mich ein wie eine Rüstung, ich fühlte mich geborgen und gleichzeitig machte es mir Angst. Wie tief das für ihn ging, konnte ich nicht sagen. Womöglich hatte ich alles falsch verstanden. Aber mal ganz ehrlich, es würde mir unheimlich schwerfallen, Abschied zu nehmen, wenn die Zeit gekommen wäre.

Ich tröstete mich mit Anas Bemerkung, Malachis Zeit in der Stadt würde sich dem Ende zuneigen. Vielleicht würde er mich und Nadia auf dem Land treffen. Ich überlegte, wie er wohl sein würde, wenn er nicht mehr ständig Kämpfe auf Leben und Tod austragen musste. Das wollte ich herausfinden.

Ich wandte mich wieder vom Fenster ab, rieb den Schmutz von den Handflächen und bemerkte, dass Ana mich beobachtete. »Du musst vorsichtig sein, Lela. Diese Stadt ist dafür gemacht, dich runterzuziehen. Dazu ist sie da. Sie zieht dich runter, sodass du, wenn du vor dem Gericht stehst, das Urteil akzeptierst – egal welches. Das macht es so gefährlich, sich zu verlieben.«

»Sich ver…« Ich lachte gezwungen, es klang ziemlich laut und schrill. Vielleicht war ich etwas verknallt. Aber Liebe? Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie sich das anfühlen würde. Besonders hier. Besonders, wenn Nadia immer noch irgendwo da draußen war.

Besonders, weil es sich wirklich, wirklich so anfühlte, als würde es außer Kontrolle geraten.

»Ana, ich glaube, du übertreibst. Ich bin gerade mal seit zwei Wochen hier und verschwinde wieder, sobald ich Nadia gefunden habe. Das muss ich tun und nichts anderes.«

Ich durchquerte das Wohnzimmer und steuerte auf das Bad zu. Ich musste dringend unter die Dusche und sei es nur, um Anas wissenden Blicken, ihrem traurigen Lächeln, ihrer tragischen Geschichte und all den Lektionen, die ich nicht lernen wollte, zu entkommen.

»Ja, ich weiß, warum du hier bist. Achte nur auf eins: Verwechsle nicht, was du willst, mit dem, was du brauchst«, sagte Ana, bevor ich die Tür zwischen uns schloss.
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Verwechsle nicht, was du willst und was du brauchst. Die Worte hallten noch Stunden später in meinem Kopf wider. Was hieß das jetzt schon wieder?

Das Geräusch einer Tür, die ins Schloss fiel, schreckte mich aus unruhigen Träumen auf, von Malachi im Kampf gegen tausend Mazikin, die alle Nadias Gesicht trugen. Ich sprang auf. Voller Scham, wie sehr ich mich sehnte ihn zu sehen, ging ich langsam zur Schlafzimmertür. Ich zog die Tür auf und sah ihn vor mir – die Hand erhoben, um zu klopfen.

Er machte einen Schritt rückwärts und fuhr sich verlegen übers Haar. »Ana ist auf Patrouille im Westteil der Zone. In ein paar Stunden ist sie wieder da.«

Er ging ins Wohnzimmer, setzte sich auf die Couch und legte seine langen Beine auf den Kaffeetisch. Seine Haare glänzten und standen in wirren Stacheln von seinem Kopf ab, als käme er gerade aus der Dusche. Ich hielt mich am Türrahmen fest, damit ich nicht zu ihm ging und ihm über den Kopf strich.

Er deutete auf die Küche. »Du brauchst wohl nichts zu essen oder zu trinken?«

»Nein, eher nicht.« Nun gab ich der Versuchung nach und setzte mich neben ihn.

Er legte den Arm auf die Rückenlehne und musterte mich. »Wie geht’s dir?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich würde so gern Nadia suchen, fürchte aber, dass wir sie hier nicht finden. Was, wenn sie nicht in der Wohnung geblieben ist?«

»Wenn nötig, kämmen wir jeden Winkel dieser Zone durch«, versicherte er mir. »Wenn sie hier ist, dann finden wir sie auch. Wenn nicht, suchen wir in der Umgebung. Diese Wohnung hab ich für uns ausgesucht, weil sie nur ein paar Blocks von der Gasse entfernt ist, in der sie sich versteckt hat.«

Ich dachte an die Nacht zurück, in der ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. »Mir war gleich klar, dass du gefährlich bist. Nadia dachte, sie würden dich umbringen. Sie hatten dich umzingelt und du warst verwundet. Aber ich wusste Bescheid.«

Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Wie konntest du das wissen? In der Nacht dachte ich auch, dass sie mich töten.«

»Ich sah das an der Art, wie du dich bewegt hast«, gab ich zu.

»Komisch, dasselbe hab ich von dir gedacht.«

Ich kicherte. »Hab ich so furchterregend ausgesehen, als ich bewusstlos und blutüberströmt in deinen Armen lag? Warst du eingeschüchtert?«

Er lächelte so atemberaubend, dass ich ihn am liebsten geküsst hätte. Ich ertappte mich dabei, dass ich mich auf ihn zubewegte, und machte rasch einen Rückzieher.

»Mir wurde es klar, weil du nicht aufgegeben hast, du hast immer weitergekämpft«, sagte er. »Als du aus der Ohnmacht aufgewacht bist, warst du sofort munter, hast dich auf dieses Laken am Boden gekauert.« Er lachte leise. »Deswegen hab ich dich in diese zeltartigen Kleider gesteckt und wollte dir keinen Gürtel geben. Und deswegen hab ich in diesen Raum auch keinen Schlüssel mitgenommen. Ich hatte das Gefühl, dass du zu allem fähig bist.«

Ich riss die Augen auf. »Du hast mir diese Klamotten ausgesucht?«

Er schielte zu mir herüber. »Klar. Ich wollte es dir so schwer wie möglich machen. Außerdem war es lustig, wie du deine Hose hochhalten musstest.«

Ich schlug ihn auf den Arm. »Das – das war einfach … gemein. Und ich kann es nicht fassen, dass du dir darüber den Kopf zerbrochen hast.«

»Kannst du nicht? Lela, wenn ich den Schlüssel dabei gehabt hätte, hättest du ihn mir wahrscheinlich abgenommen.« Anscheinend fühlte er sich unwohl in seiner Haut. Er ließ sich tiefer in das Sofa sinken und verschränkte die Arme vor der Brust. »Möchtest du fernsehen oder so?«

Oder so. Ich verpasste mir im Geiste eine Ohrfeige. »Klar, was läuft?«

Er sah mich aus seinen braunen Augen neugierig an. »Das würde ich auch gern wissen.« In einer fließenden Bewegung stand er auf und drückte den Knopf vorne am Fernseher, dann setzte er sich wieder zu mir. Die Eröffnungssequenz von Buffy – Im Bann der Dämonen flimmerte in einem statischen Nebel über den Bildschirm. Das war egal – ich grinste begeistert. Ja, ich hätte beinah vor Freude in die Hände geklatscht. Wie eine Zweijährige.

Malachi machte ein ratloses Gesicht. »Was in aller Welt ist das?«

»Das ist Buffy! Eine alte Serie, aber ich hab so ungefähr jede Folge online gesehen.«

Eine Weile schauten wir schweigend auf den Bildschirm. Na klar, eine Episode, die ich nicht so mochte – es ging um Hyänen. Ich hasse Hyänen. Die gruseligsten Tiere überhaupt.

»Ich glaube, ich weiß, warum das deine Lieblingsserie ist«, sagte Malachi leise. »Buffy ist sehr stark.«

»Die Vorstellung von einem toughen Mädchen, das dem Bösewicht einen Pflock ins Herz rammen kann, hat mir immer gefallen.«

»Und diese Vampire zerfallen dann sofort zu Staub. Das wäre schön. Ich wünschte, bei Mazikin wäre es genauso.« Seine Stimme klang wehmütig.

»Und ich wünschte, bei Pflegevätern wäre es auch so.«

Malachi blickte starr auf den Fernseher, aber er umklammerte die Polster der Couch und seine Fingerknöchel waren weiß. »Pflegevater«, sagte er langsam. »Nicht dass es dadurch besser würde, aber bitte sag mir, ob das heißt, dass er nicht dein richtiger Vater war.«

Ich atmete aus. »Ja, das heißt es. Pflegeeltern nehmen Kinder auf, deren Eltern sich nicht um sie kümmern können oder wollen. Meine Mutter konnte es nicht, sie war psychisch krank. Wer mein Vater war, weiß ich nicht. Sie hat es niemandem verraten.«

»Also hast du bei diesem ›Pflegevater‹ gelebt?«

Die Couchpolster taten mir leid. »Er war am Ende einer langen Reihe von Pflegeeltern. Was vor meinem zehnten Lebensjahr gewesen ist, weiß ich nicht mehr genau, aber es waren einige. Danach hatte ich eine ziemliche Pechsträhne. Nichts hat geklappt. Die einen haben mich geschlagen, was nicht erlaubt ist. Die Sozialarbeiterin ist dahinter gekommen, weil jemand in der Schule die Blutergüsse bemerkt hat. Und die übrigen wurden zwangsgeräumt, sind in einen anderen Bundesstaat gezogen oder haben sich scheiden lassen. Eine Mutter hatte ein anderes Kind mit so vielen Problemen, dass sie für mich keine Zeit hatte, eine andere hat beschlossen, dass sie nicht mehr Pflegemutter sein wollte. So wurde ich herumgestoßen, bis ich bei Rick und Debbie gelandet bin.«

Um mich abzulenken, starrte ich auf den Bildschirm. Es war eine mitleiderregende Geschichte, aber diesen Teil konnte ich einigermaßen sachlich wiedergeben.

Malachi sah mich an, seine versteinerte Miene war sanft geworden. Er wollte wissen, ob es mir gut ging, so viel war mir klar. Ich machte mich auf die Frage gefasst, was dann passiert war. Die hatte noch jeder gestellt, auch Nadia und Diane. Mir wurde flau im Magen, als ich beobachtete, wie er nach den rechten Worten suchte. Er neigte sich mir zu.

»Du brauchst nichts weiter zu sagen. Es tut mir leid, dass er dich verletzt hat, dass er dir etwas genommen hat.«

Ich wartete darauf, dass er mit peinlich berührter Miene wegrückte und das Thema wechselte. Aber er rührte sich nicht, wich meinem Blick nicht aus und wartete einfach, ob ich noch etwas zu sagen hatte. Und erstaunlicherweise hatte ich.

Ich zog die Knie an die Brust. »Weißt du, was am schlimmsten war? Ich habe fast ein Jahr meines Lebens in einer Jugendstrafanstalt verbracht, weil ich keine medizinische Untersuchung zulassen und niemanden sagen wollte, was er getan hatte. Vermutlich wollte ich nicht zugeben, dass es überhaupt passiert war.«

Plötzlich saß er kerzengerade da, als hätte er einen Stromschlag bekommen. »Sie haben dich in eine Strafanstalt gesperrt? Warum das denn?« Ich war mir ziemlich sicher, dass er sich etwas viel Schlimmeres vorstellte als den Jugendknast.

»So übel war es nicht, Malachi. Ich meine, es war hart und ich musste auf mich aufpassen. Aber ich kann mich durchsetzen und nach ein paar Monaten hatten die Leute das rausgefunden und ließen mich in Ruhe.«

Er drückte seine zitternden Hände auf seine Schenkel, als müsste er seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, damit sie blieben, wo sie waren. »Das verstehe ich nicht. Warum wurdest du inhaftiert, wenn er derjenige war, der … der …«

»Es war an dem Abend, als ich den Selbstmordversuch begangen habe. Er hat mich gefunden, bevor es zu spät war, und mich zurückgeholt. Aber ich war immer noch in derselben ausweglosen Lage und das hab ich nicht mehr ausgehalten. Da bin ich einfach … ausgerastet. Ich hab ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Hab ihm die Nase und den Kiefer gebrochen. Ihm eine Gehirnerschütterung verpasst. Ich wollte ihn umbringen. Und das hätte ich auch gekonnt. Aber ich hab mich zusammengerissen. Und Debbie, meine Pflegemutter, hat die Polizei gerufen. Wahrscheinlich hätte ich eine viel mildere Strafe bekommen, wenn ich denen gesagt hätte, was er getan hatte, aber ich hab’s nicht ertragen, darüber zu reden. Ich … ich fasse es nicht, dass ich jetzt darüber rede, mit dir.«

Ich drückte die Stirn auf die Knie und legte die Arme über meinen Kopf. Hätte ich den Mund halten sollen? Würde er mich jetzt anders sehen, jetzt, wo alle seine Vermutungen bestätigt worden waren?

Kaputt, so hatte Ana mich genannt. Ich wollte aber nicht kaputt sein. Ich wollte, dass Malachi mich als vollständiges Wesen ansah. Nicht gebrochen. Nicht benutzt.

Ganz behutsam zog er meine Arme weg und griff mir mit den Fingern unters Kinn. »Versteck dein Gesicht nicht vor mir, Lela.« Er hatte diesen hinreißend schüchternen Ausdruck, der machte, dass mein Herz einen Schlag aussetzte.

Ich schob mir die Haare hinter die Ohren und schaute auf unsere Hände. Die meinen lagen zwischen den seinen. Ich wollte mich in diesen Händen einkuscheln, warm und geborgen, und minutenoder stunden- oder tagelang dort ruhen. Ich wollte mich mit ihm verstecken und nicht mehr darüber nachdenken. Und entsprechend handeln. Ich rückte näher und schmiegte mich an, bis sein Arm um meine Schultern lag.

»Tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich brauch das. Stört es dich?«

Seufzend lehnte er sich zurück und zog meinen Kopf an seine Brust. Schweigend saßen wir da und ließen uns durch ein paar verrauschte Buffy-Folgen von unseren Sorgen ablenken. Gedankenverloren streichelte er mein Haar, wand es um seine Finger, strich es an meinem Rücken glatt. Ich entspannte mich und er legte die Wange auf meinen Kopf. Es fühlte sich gut an. Besser als gut. Normal. Geborgen. Einwandfrei, richtig, gesund … und überhaupt nicht das, was ich erwartet hatte, als ich beschloss, durch die Hölle zu gehen.

»Lela, darf ich dich was fragen?«

»Mhm?« Ich war halb eingeschlafen, wie betrunken von dem Gefühl, in seinen Armen zu liegen.

»Was hat meine Stimme im Turm zu dir gesagt? Was hast du gehört?«

»Du hast gesagt, du müsstest mich wiedersehen. Ist schon gut, ich weiß, dass es nur meine Einbildung war.«

»Kann sein. Ich höre immer meinen Bruder, wenn ich durchgehe. Genau in dem Moment, wenn ich es brauche, wenn ich aufgeben will, dann höre ich ihn. Aber diesmal hab ich nicht seine, sondern deine Stimme gehört.«

»Wirklich? Was hat sie gesagt?«, fragte ich.

»Du hast auch gesagt, du müsstest mich wiedersehen.«

»Hat es geholfen?«

»Mehr als du dir vorstellen kannst.«

Ich schloss meinen Arm fester um seine Taille, wollte von dem Augenblick nicht mehr als das, was war. Mir wurde klar, wie ungewöhnlich das war, wenn man sich diese Stadt und all ihr Elend anschaute, wenn man bedachte, dass man alles haben konnte, was man wollte, ohne je zufrieden zu sein.

Dieser schlichte Augenblick, ihn zu berühren, zu spüren, wie er atmete, seine Hand, die mein Haar streichelte – das war alles, was ich mir nur wünschen, was ich wollen konnte. Ich war ganz davon erfüllt, von diesem warmen, summenden Gefühl in der Brust, und fühlte mich völlig zufrieden.

Ob es das wohl war, was ich brauchte?
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Als ich aufwachte, herrschte Stille. Ich hatte geträumt, dass ich Malachi tröstete, weil er über einer toten Mazikin weinte, die mir ähnelte. In dem Traum erkannte ich, dass die Mazikin meine Mutter war.

Ich ließ die Augen geschlossen, sodass mein Gehirn in Ruhe die Verbindung mit meinem Körper wieder aufnehmen konnte. Malachi war nicht bei mir; ich lag allein auf der Couch. Anscheinend war ich hier eingeschlafen, während ich mir, an ihn gelehnt, von ihm holte, was ich brauchte.

Eine muffige, raue Decke war über mich gebreitet. Die ausgefranste Kante kitzelte mich an der Wange. Ob er mich wohl zugedeckt hatte, damit ich nicht fror? Schon bei dem Gedanken daran wurde mir wärmer, als es die Decke je hätte bewirken können.

Ich sann über die vergangenen Tage nach und die Veränderungen, die sie gebracht hatten. Mein Leben lang hatte ich körperlich niemanden an mich herangelassen, wenn es sich irgendwie umgehen ließ. Immer wappnete ich mich, wenn ich dachte, dass mich jemand anfassen könnte, schreckte zurück, wenn sie es taten, und schlug um mich, bewusst oder unbewusst, wenn diese Berührung wehtat oder mich an Dinge erinnerte, die ich vergessen wollte. Damit schützte ich mich, aber ich ließ auch niemanden an mich heran, körperlich und emotional.

Insofern war ich wohl kaputt, wie Ana meinte.

Sogar Leute, die mich mochten, wie Diane. Wie Nadia. Wie oft war ich zusammengezuckt, wenn sie mir den Rücken tätschelten? Wie oft war ich vor einer Umarmung zurückgeschreckt? Ich konnte nicht über meinen Schatten springen, obwohl ich ihnen ansah, wie verletzt sie waren.

Ich hatte geglaubt, ich könnte mich nicht mehr an Berührungen erfreuen, das sei einfach weg. Vielleicht nie dagewesen. Ich hatte gedacht, so würde es für immer bleiben.

Mit Malachi war es anders. Mein Instinkt war noch auf der Hut; wenn er mich überraschte, schrillten die Alarmglocken. Aber sie waren verstummt, seit ich den dunklen Turm durchquert und das demütigende Eingeständnis gemacht hatte, was mir dort passiert war. Jetzt wollte ich sogar, dass mich Malachi anfasste. Ich war sicher gewesen, dass dies das Einzige war, was mir helfen könnte. Es fühlte sich gut an. Erstaunlich gut. Als wäre seine Gestalt, sein Geruch, seine Haut, die Art, wie er sich bewegte, wie er aussah, wie er roch, wie er sich anfühlte, wie er sich bewegte, für mich gemacht. Als würden unsere Herzen im selben Rhythmus schlagen.

Meine Gefühle hatten mich überfallen wie ein Blitz aus heiterem Himmel und sie waren im Lauf der Tage immer mächtiger geworden. Sie wuchsen mit jedem Moment, den ich mit ihm verbrachte, mit jeder rücksichtsvollen Geste, jeder sanften Berührung. Ich hatte keine Ahnung, wie ich da wieder rauskommen sollte.

Sich in der Hölle zu verlieben ist gefährlich. Aber war es das, was mit mir passierte? Keine Ahnung, wie man sich da fühlte. Nadia liebte ich auch, aber das war etwas anderes, und damit hatte es nicht viel Ähnlichkeit. Meine Gefühle für Nadia waren stark. Sie gaben mir Kraft und ein Ziel. Dagegen waren meine Gefühle für Malachi zerbrechlich und hoffnungsvoll und verletzlich. Ich wollte bei ihm sein, mich an ihn lehnen. Von ihm umarmt werden. Ich wollte ihn trösten, seine Hand halten. Und gestern Abend hatte ich ihn küssen wollen, obwohl das irgendwie beängstigend war – zu unkontrollierbar. Es war alles unkontrollierbar.

Ich rieb mir die Augen, um den Schlaf zu vertreiben.

Ana hatte recht. Das war nicht der rechte Ort und nicht die rechte Zeit, um sich zu verlieben oder zu verknallen oder was auch immer. Solche Gefühle konnten mir nur in die Quere kommen bei dem, was wirklich anstand: Nadia finden und sie hier rausholen.

Genau in dem Augenblick kam Malachi herein und war umwerfend und stark und … voller Blut. Ich setzte mich auf und warf die Decke ab. Wir waren so weit weg von der Station, von Raphael.

»Was ist passiert? Geht es dir gut? Wo ist Ana?«

Dass ich ihn mit Fragen bombardierte, schien ihn zu amüsieren. Er warf einen Blick auf seinen Arm, auf sein Hemd, das zerrissen und blutig war. »Reg dich nicht auf, Lela. Ana patrouilliert im Norden. Ich bin nach Westen gegangen und musste mich vor einer kleinen Mazikin-Gruppe zwischen den Sparren im Dachstuhl eines alten Lagerhauses verstecken. Ich wollte sehen, wohin sie gehen, hab sie aber verloren. Das da«, sagte er und hielt mir seinen Ellbogen hin, »ist gar nichts. Und was ist mit dir? Du siehst ein bisschen blass aus.«

Wieder fuhr ich mir mit den Händen übers Gesicht. »Mir geht’s gut. Ich hatte nur Angst, dass du wieder gebissen worden bist«, antwortete ich verlegen.

»Danke für deine Sorge.« Es klang so aufrichtig, dass ich einen Blick riskierte. »Hallo«, sagte er, als er sah, wie ich ihn durch die Finger anguckte. »Gut geschlafen? Hast du von Buffy geträumt?«

Ich schüttelte den Kopf und räkelte mich. »Nein, nicht von Buffy. Aber gut geschlafen hab ich. Was ist für heute geplant?«

Er war in die Küche gegangen und ließ Wasser über den Kratzer an seinem Arm laufen. Er presste ein Handtuch darauf und kam zurück ins Wohnzimmer. »Ana ist noch eine Weile unterwegs, denke ich, also könnten wir ja ein bisschen trainieren. Wir fangen mit unserer Suche an, wenn sie wiederkommt. In der Gegend wimmelt es vor Mazikin, deshalb möchte ich, dass du fit bist. Den Kampf in der Rüstung hast du noch nicht geübt.«

»Na, großartig. Willkommen im Mittelalter. In ein paar Minuten bin ich fertig.«

Ich lief ins Bad und stöhnte, als ich mein Haar im Spiegel sah. Es sah aus, als hätte ein Vogel auf meinem Kopf ein Nest gebaut. Ich würde Ana bitten, mir wieder einen Zopf zu flechten, im Moment musste ich mir mit einem Pferdeschwanz behelfen. Als ich rauskam, hatte Malachi meine Rüstung und die Waffen bereitgelegt. Seufzend warf ich einen Blick auf die Schnallen. In der Hölle waren Klettverschlüsse zu viel verlangt.

Malachi deutete meine Miene richtig. »Brauchst du Hilfe?«

»Wenn du auf eine Lachnummer aus bist, würde ich sagen nein. Aber wenn du möchtest, dass wir tatsächlich trainieren, bevor Ana zurückkommt, dann lautet die Antwort ja.«

Er griff nach dem Brustharnisch und half mir, ihn über den Kopf zu ziehen. Geschickt schloss er die Schnallen an der Seite, steckte dann die Finger unter die Öffnung an den Schultern und rüttelte ein bisschen. Sein Blick glitt über meine Brust, dann sah er mir ins Gesicht. »Ist das zu eng? Kannst du frei atmen?«

Der Schwung seiner Lippen und die Wärme seiner Stimme hatten es mir so angetan, dass mir das Sprechen schwer fiel. »Es ist … ähm … wunderbar.« Er wurde rot, als er mitbekam, dass ich außer Atem war. Im nächsten Moment kniete er aber schon vor mir und befestigte die Schienen an meinen Unterschenkeln. Jetzt sah ich nur noch seinen Nacken, teilweise durch den Kragen verdeckt, die verletzliche, glatte Haut unter dem schwarzen Haar. Bestimmt würde sich seine Haut köstlich warm anfühlen, wenn ich sie berührte. Meine Finger zuckten und ich ballte die Faust.

Nun stand Malachi auf und schnallte mir die Schienen an die Unterarme. Während er sich dieser Aufgabe widmete, betrachtete ich sein Gesicht, seine Wimpern, den Bartschatten an seinem Kinn, seine Lippen. Mannomann. Gefährlich schön.

Malachi sah mich fragend an. »Ich nehme an, mit dem Gürtel kommst du allein zurecht?«

Ich verdrehte die Augen. »Nö, viel zu kompliziert für mich.«

Ich bückte mich nach dem Gürtel, aber er war schneller. Mit schelmischem Grinsen kniete er sich wieder hin, zog den Gürtel um meine Hüften fest, bis er saß, machte die Schnalle zu und steckte das lose Ende in die Schlaufe. Seine Finger streiften meinen Bauch und das Gefühl haute mich beinah um. Ich packte seine Hände, machte einen Schritt rückwärts und stieß ihn weg.

Auf seinem eben noch fröhlichen Gesicht malte sich Entsetzen. Er stand auf. »Es tut mir leid, Lela. Ich wollte dir nicht zu nah …«

»Nein … nein, das liegt nicht an dir.« Krampfhaft suchte ich nach einer Erklärung für meine Reaktion, die nicht absolut armselig klang. Mir ist gerade klar geworden, wie gern ich den ganzen Tag hier stehen und dich das machen lassen möchte. Aber er brauchte eine Erklärung, weil er offensichtlich glaubte, er hätte irgendeine schreckliche Erinnerung bei mir geweckt.

»Malachi.« Ich streckte die Hand nach seiner aus. In dem Moment hätte ich alles getan, nur damit er nicht so schuldbewusst schaute. »Ich bin nur ein bisschen schreckhaft … Es macht mir gar nichts aus, wenn du mich anfasst.« Bitte, fass mich noch mal an.

Er sah mich forschend an, dann streichelte er mit dem Daumen meinen Handrücken. »Gut«, sagte er, und sein zögerndes, sexy Lächeln verursachte mir Herzklopfen. Aber dann flackerte etwas in seinen Augen – Unentschlossenheit vielleicht. Er ließ meine Hand los und fing an, seine Rüstung abzulegen.

»Jetzt komm ich nicht mehr mit«, sagte ich. »Wollten wir nicht trainieren?«

»Doch.« Er widmete sich den Schnallen an seinen Schultern. »Aber die Mazikin tragen keine Rüstung, also tu ich das auch nicht, wenn ich mit dir übe.« Nach kaum einer Minute war er fertig. »Komm, gehen wir aufs Dach. Da haben wir mehr Platz und machen kein kostbares Porzellan oder Antiquitäten kaputt.«

Mit einem Lachen folgte ich ihm und hoffte inständig, dass ich mich nicht noch mal blamierte.

»Die Beleuchtung ist nicht sonderlich«, sagte er und schaute sich um, »aber du musst dich sowieso dran gewöhnen, im Dunkeln zu kämpfen. Entschuldige mich einen Moment.« Er ging zu einem älteren Mann, der mitten auf dem kiesbedeckten Flachdach hockte und zwei leere Flaschen, sie sahen aus wie Ginflaschen, in der Hand hielt. Ich schnupperte, ob Fäulnis oder Weihrauch in der Luft lag, roch aber nur Alkohol. Malachi beugte sich über den Mann. »In Ihrer Wohnung haben Sie es bequemer«, sagte er freundlich.

»Ich bin in meiner Wohnung«, nuschelte der Mann. Seine Augen leuchteten, als sich die Flaschen mit einer trüben Flüssigkeit füllten. Er hob eine an die Lippen und trank hastig. Dass Malachi ihn hochhob, zum Treppenhaus trug und behutsam auf den obersten Stufen absetzte, schien er kaum zu bemerken.

Sobald er die Tür hinter dem Mann geschlossen hatte, ging Malachi zur Tagesordnung über, als würde er so etwas den ganzen Tag machen. »Bei Mazikin geht es vor allem darum, vor ihren Zähnen auf der Hut zu sein. Das ist einer der Gründe, warum wir die Rüstung an Unterarmen und Unterschenkeln tragen – damit kann man ganz gut einen Biss abwehren. Aber lass ihre Fingernägel nicht außer Acht – die sind übel. Nicht giftig wie die Zähne, aber ein Kratzer entzündet sich leicht und heilt schlecht.«

Ich rieb mir über den Handrücken, wo Sils Klauen sich eingegraben hatten. Ich war dankbar, dass Raphael mich so rasch geheilt hatte – vor allem als Malachi sich umdrehte und seinen Rücken entblößte. Vier breite, zackige Striemen zogen sich diagonal von den Rippen bis zu den Hüften. Ich schauderte. Er sah über die Schulter und lächelte grimmig.

»Juri«, sagte er. »Das eine Mal, als er mich ohne Rüstung erwischt hat. Er ist mir vor jener Nacht in der Gasse schon des Öfteren begnet.«

»Mir auch.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

Malachis Augen funkelten zornig. »Er hat mit dir gesprochen. Er sagte, du –«

Ich hob beschwörend die Hände, wollte diese Worte nicht noch einmal hören. »Ja. Ich vermute, er hat mich gesehen, als ich früher hier war. Als Geist. Er hat mich erkannt. Und sich richtig gefreut, als er mich sah.«

In Fleisch und Blut, hatte Juri geflüstert.

Schaudernd wandte ich mich von Malachi ab. So konnte ich nicht stark werden. Ich musste mich zusammenreißen.

»Du hast mich in der Nacht gerettet.« Malachis Stimme klang sanft. »Danke, dass du ihm den endgültigen Sieg vermasselt hast.«

Langsam drehte ich mich um. »Ana sagt, dass er dich gern in deiner Muttersprache verspottet, dass er deshalb die Körper von Menschen stiehlt, die slowakisch sprechen.«

Malachi schlurfte über den Kies, prüfte, ob man auf dem Untergrund einen festen Stand hatte.

»Slowakisch ist eigentlich nicht meine Muttersprache. Es war nur die Sprache der Stadt, in der ich gelebt habe.«

»Moment mal – wie viele Sprachen sprichst du überhaupt?«

Er biss sich auf die Lippen und schaute in die Luft. Anscheinend zählte er. »Ich spreche sieben Sprachen. Und dank Michael kenne ich unzählige obszöne Ausdrücke in zwölf weiteren.«

Plötzlich kam ich mir ziemlich jung und ungebildet vor, aber ich ließ nicht locker, wollte mehr über ihn wissen. »Was ist dann deine Muttersprache?«

»Eigentlich sind das zwei. Jiddisch von meinem Vater und Romani von meiner Mutter.« Er lachte bitter. »Man kann sich ungefähr vorstellen, wie es war, ein jüdischer Zigeuner zu sein, als die Nazis nach Bratislava kamen. Nicht dass es vorher leicht gewesen wäre, aber es wurde nicht besser.«

»Wie war Bratislava, als du ein Kind warst?« Ich wollte nicht zugeben, dass ich nicht einmal wusste, in welchem Land es lag.

Er legte den Kopf schief und musterte mich mit schmalen Augen. »Schindest du Zeit, Lela?«

Ich wich zurück, als ich seinen Gesichtsausdruck sah. »Überhaupt nicht. Interessiert mich nur. Du möchtest also jetzt einen Arschtritt? Musst du nur sagen.«

Er duckte sich und ich machte mich auf einen Angriff gefasst. Darauf reagierte er nur mit seinem eigentümlichen Lächeln. »Entspann dich. Mach, was dir dein Instinkt rät.«

Dann würde ich dich küssen und nicht kämpfen.

Die Vernunft schaltete sich ein und rief die fröhlich feiernden Hormonen zur Ordnung. Darauf folgte ein heftiger innerer Konflikt, der mich völlig von Malachis Attacke ablenkte. Im nächsten Moment schlug er ähnlich wie ein Mazikin mit klauenartig verkrümmten Händen zu. Gerade noch konnte ich mich unter seinem Arm wegducken und ihm nach einer Drehung einen Hieb in die Nieren verpassen.

»Wow«, rief er erfreut und rieb sich den Rücken. »Das war hübsch. Probier das noch mal.«

Die nächste Stunde war unheimlich lustig. Anstrengend, aber lustig. Diesmal gab er mir weniger Anweisungen, erläuterte nur ein paar Grundsätze, statt mir genau zu sagen, was ich tun sollte. Seine Attacken waren gnadenlos einfallsreich, in der Ausführung aber sanft. Er wollte mir nicht wehtun, sondern mich dazu bringen, dass ich mich wehrte, und zwar notfalls mit schmutzigen Tricks.

»Du wartest zu lang, ehe du mich fertigmachst«, klagte er. »Du stehst immer da und schaust, wie ich reagiere. Dasselbe hast du bei den beiden Mazikin-Frauen gemacht. Tu das nicht, wenn du noch einmal angegriffen wirst. Kämpf, bis sie sich nicht mehr rühren, wenn du zuschlägst. Erst dann hörst du auf.«

Wieder holte ich aus, aber wie immer wich er irrsinnig schnell aus, diesmal mit einem Sprung zur Seite. Er griff nach meinem Bein und ich entwand mich mit einer Drehung, rutschte auf dem Kies aus, konnte mich aber aufrecht halten. Das Problem: Mein unbeholfenes Rudern gab ihm die Sekunde, die er brauchte, und schon war er hinter mir. Sein Arm schlang sich um meinen Hals, aber diesmal brachte mich das, man höre und staune, kaum aus der Ruhe.

Ich befreite mich und konnte ihn sogar aus dem Gleichgewicht bringen. Im Rausch des Triumphes sprang ich ihm auf den Rücken, als er taumelte, schlang ihm die Arme um den Hals und hielt mich mit aller Kraft fest. Er lachte, stolperte, packte meine Knie und drehte sich im Kreis. Ich schmiegte mich an und biss ihn spielerisch in die Schulter – ich konnte nur noch staunen über mich selbst. Er schnappte nach Luft und sank auf ein Knie, dann fing er wieder an zu kichern.

»Zurückbeißen. Darauf bin ich noch nicht gekommen.«

Auch ich lachte, vor allem aus Erleichterung, dass er mir mein verrücktes Verhalten nicht übel nahm.

»Vermutlich, weil ein echter Mazikin eklig schmeckt«, sagte ich, während du ziemlich gut schmeckst. »Aber jetzt bist du jedenfalls durch mein Gift gelähmt. Also erzähl mir von Bratislava.«

»Na schön. Ich gebe auf. Ich bin dir ausgeliefert, bitte, sei gnädig. Lass mich los, dann erzähl ich dir von Bratislava.«

Ich drückte ihn noch ein bisschen, weil es sich so irre gut anfühlte. »Du meinst, ich soll dich nicht beißen, bis du dich nicht mehr rührst? Na gut, dein Pech.« Ich ließ meine Hände über seine Brust und seine Schultern gleiten, ließ ihn zögernd los und fragte mich, was mit der echten Lela passiert war, und freute mich gleichzeitig, dass dieses kokette Wesen vorübergehend an ihre Stelle getreten war.

Er drehte sich um und sah mich feierlich an. »Du bist in jeder Hinsicht die Kämpferin mit den schmutzigsten Tricks, die mir je begegnet ist.« Er setzte sich auf den Kies und staubte sich die Hände an der Hose ab. »Das ist übrigens ein Kompliment. Nun denn. Bratislava ist eine schöne Stadt. Sie liegt an einem Fluss, am Ufer der Donau, und sie ist alt, hat eine lange Geschichte. Mitten drin, auf einem Hügel steht eine riesige Schlossruine. Ich weiß nicht, ob die Stadt den Krieg überstanden hat. Wahrscheinlich sieht sie heute ganz anders aus. Keine Ahnung, zu welchem Land sie heute gehört. Früher war es die Tschechoslowakei, aber im Krieg hat sich das geändert.«

Ich setzte mich neben ihn. »Malachi«, sagte ich leise, »ich will etwas über deine Stadt erfahren, nicht über die Stadt.«

Er lächelte reumütig, weil ich ihn bei dem Versuch ertappt hatte, mich mit der billigen Reiseleiterversion abzuspeisen. »Meine Stadt war ein Viertel mit engen kopfsteingepflasterten Gassen. Mein Vater hatte ein Schuhgeschäft und wir wohnten direkt darüber. Aber ich war kaum zu Hause. Ich bin immer meinem Bruder Heshel und seinen Freunden nachgerannt und hab versucht, irgendwie mitzuhalten.«

»Waren sie brave oder böse Jungs?«

»Tja, sie waren brave Jungs, die böse wurden.« Malachi schlang die Arme um seine Knie und blickte zum indigoschwarzen Himmel auf. »Ich war sechzehn, als ein Gesetz erlassen wurde und wir nicht mehr zur Schule gehen durften. Als ich siebzehn war, hieß es, mein Vater könne seinen Laden nicht behalten und wir müssten ins Judenviertel ziehen. Als sie uns zwangen, den Stern an unsere Kleider zu nähen, war ich achtzehn. Diese großen Veränderungen kamen auf einen Schlag, aber Tag für Tag gab es kleine. Die Ringe unter den Augen meines Vaters wurden tiefer und dunkler. Meine Mutter wurde immer dünner. Sie lachte nicht mehr. Und mein Bruder und ich verloren den Glauben daran, dass die Welt ungefährlich ist. Auf der Straße gab es Banden. Niemand hinderte sie daran, uns anzugreifen und zusammenzuschlagen. Also fingen mein Bruder und seine Freunde an, sich zu wehren, einer vor allem, er hieß Imi. Imi war Ringkämpfer, Sportler, er brachte uns bei, wie man sich verteidigt. Und das haben wir eine Weile auch getan.«

»Da hast du gelernt zu kämpfen, wie du es tust.«

»Ja, Straßenkampf. Das hat sich in den letzten Jahren als ziemlich nützlich erwiesen.«

In den letzten Jahren. Malachi kämpfte schon seit Jahrzehnten und offensichtlich hatte der Kampf angefangen, bevor sein kurzes Leben zu Ende ging. Auch nach seinem Tod hatte er nie seine Ruhe gehabt. Was hatte er getan, um dieses Schicksal zu verdienen? Hatte er einfach Pech gehabt?

»Könnt ihr hier eigentlich auch mal ausspannen? Ich meine – es gibt ja wahrscheinlich keine Ferien …«

Er lachte. »Ob ich hin und wieder in Urlaub fahren kann – ist das deine Frage? Was glaubst du, wo wir sind?« Sein Gesicht wurde ernst und traurig. »Wenn ich aus der Stadt entlassen werde, kann ich mich ausruhen.«

»Ana sagt, dass du kein Wasser mehr trinkst und nur noch selten isst. Sie meint, es bedeutet, dass es bald so weit ist.«

Seine Finger gruben sich in den Kies. »Ach. Sie hat es gemerkt. Tja, das ist nur ein Zeichen, keine Garantie. Aus dieser Stadt kommt man nur raus, wenn man vor den Richter tritt. Er entscheidet, wann jemand so weit ist, und sein Wort ist Gesetz. Ich mach das erst, wenn ich mir ziemlich sicher sein kann, wie das Urteil ausfällt. Es dauert nicht mehr lange – das spüre ich.« Er sah mir in die Augen und lächelte. »Aber ich habe hier noch etwas zu erledigen, oder?«

»Danke für alles, was du für mich tust. Und für Nadia.« Ich streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht. Als ich seine Wange streichelte, schloss er die Augen und seufzte.

»Du musst nämlich auch bald hier raus«, sagte er leise. »Du findest hier keine Nahrung, weil du nicht hierher gehörst. Eine Weile geht das gut, aber du kannst nicht ewig hier bleiben und sie suchen. Du würdest verhungern.«

Meine Hand sank auf meinen Schoß. »Das hat Ana auch gesagt. Also ist es wohl für uns beide wichtig, Nadia so schnell wie möglich zu finden.«

Er schlug die Augen auf und ich tauchte ein in seinen Blick, verlor mich völlig in dieser dunkelbraunen Tiefe.

»Für uns beide«, wiederholte er, als würde er ausprobieren, wie sich das anhörte.

In diesem Augenblick sah ich es vor mir: Wir wandern außerhalb der Stadtmauern, Nadia ist bei uns und wir erforschen das schöne Land. Gemeinsam.


22

Erschöpft und entmutigt sank ich auf die Stufen vor dem Wohnhaus. Wir hatten den ganzen Tag gesucht. Siebzehn Hochhäuser. Nichts.

An jeder Tür klopften Malachi oder Ana an und traten ein. In jeder Wohnung lebte ein Mensch. Auf unsere Fragen nach Nadia wussten sie keine Antwort, auf meinen Arm warfen sie nur einen kurzen Blick. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, auf den Fernseher zu starren. Bewegungslos am Tisch zu sitzen. Im Wohnzimmer zu weinen. Sich in der Küche vollzufressen. Sich im Bad eine Spritze zu setzen.

Ein untersetzter Kerl in den mittleren Jahren lag im Schlafzimmer auf einem kopflosen Körper. Nach dem verräterischen zähen Schleim zu urteilen, der über die Bettkante hing und mit jeder seiner Bewegungen wackelte, hatte er den Körper selbst gezüchtet. Der Anblick war mehr, als ich verkraftete. Von einem Würgereiz geschüttelt wartete ich auf dem Hausflur. Danach meinte Malachi, wir würden besser vorankommen, wenn wir die Leute nicht mehr befragten – wenn wir also sahen, dass die Person in der Wohnung nicht Nadia war, gingen wir weiter.

Dass die Suche zermürbend sein würde, hatte ich geahnt, aber darauf war ich nicht vorbereitet gewesen: An jeder Schwelle war ich voll freudiger Erwartung und wenige Sekunden später folgte eine niederschmetternde Enttäuschung. Bis ich jede Hoffnung verlor.

Malachi legte mir die Hand auf die Schulter. »Können wir weiter? Ich hatte mir vorgenommen, heute noch fünf Gebäude durchzukämmen.«

Kopfschüttelnd trat Ana aus dem Wohnhaus. »Wir müssen Tempo vorlegen, Leute, sonst werden wir nie fertig.«

Langsam stand ich auf. »Geht voran.«

Malachi zog die Brauen zusammen. »Es kann Tage dauern, bis wir sie finden. Das ist dir klar?«

»Ja. Ich … ich hab nur nicht gewusst, wie man sich dabei fühlt.«

»Lela, ich dachte, du würdest dich nicht so leicht unterkriegen lassen, aber jetzt zweifle ich allmählich«, blaffte mich Ana an. »Das war schon immer eine aussichtslose Sache. Du musst dich darauf gefasst machen, dass wir sie nicht finden.«

»Das ist nicht hilfreich«, warnte Malachi sie.

Sie stemmte die Hände in die Hüften und ging einen Schritt auf ihn zu. »Was möchtest du denn, dass ich sage? Ich habe nicht vor, die Wahrheit zu beschönigen, wie du es tust. Allmählich frage ich mich, warum ich überhaupt hier bin. Ich meine – du und ich, wir sollten patrouillieren, das Nest suchen. Stattdessen sind wir hier und suchen in einer Millionenstadt nach einer einzelnen Person.«

»Dann geh«, erwiderte er mit ausdrucksloser Stimme. »Wenn es das ist, was du –« Plötzlich zog etwas hoch über unseren Köpfen seine Aufmerksamkeit auf sich. Ich folgte seinem Blick, aber dann sah ich nur noch seinen Brustpanzer, denn er packte mich, drückte mich an sich und taumelte rückwärts. Hinter uns fluchte Ana, was das Zeug hielt.

»Was …« Ich versuchte mich zu befreien, aber er ließ mich nicht los. Dann hörte ich es: ein grauenhaftes, dumpfes Klatschen. Ich erstarrte in Malachis Armen. Er atmete schwer, hielt mich fest umschlungen. Dann legte sich seine Hand auf meinen Hinterkopf und meine Wange wurde gegen seinen gravierten Brustharnisch gepresst.

»Daran werd ich mich nie gewöhnen.« Ana klang, als würde sie sich gleich übergeben.

Malachi sah mir in die Augen. Die seinen waren tieftraurig. »Wir machen jetzt kehrt und nehmen uns einen anderen Block vor.«

»Malachi«, sagte ich und drückte ihn weg. »Lass mich los. Was ist da gerade passiert?«

Ob er nicht wollte oder es nicht über sich brachte, sein Klammergriff lockerte sich nicht. »Ein Selbstmord.«

Ich hörte auf, mich zu wehren, und schluckte schwer. »Willst du damit sagen, dass gerade jemand von diesem Gebäude gesprungen und neben uns gelandet ist?« Meine Stimme war ganz leise.

Malachi nickte langsam, ohne den Blick von mir zu wenden.

»Malachi, Lela, gehen wir.«

Er schaute über die Schulter und nickte, dann wandte er sich wieder mir zu. »Ich lass dich jetzt los.« Es war mehr eine Frage als eine Mitteilung.

»Mit mir ist alles in Ordnung. Du brauchst mich nicht zu beschützen.« Ich hoffte, dass er den kalten Schweiß auf meiner Haut nicht bemerkte.

Er lächelte wehmütig. »Tut mir leid. Das war ein Reflex. Das nächste Mal werde ich meine Hände lassen, wo sie sind.« Er ließ die Arme sinken.

»Das hab ich nicht gemeint«, murmelte ich.

Natürlich drehte ich mich genau in die falsche Richtung. Das Wrack eines menschlichen Körpers lag vor mir. Eine Sekunde später sah ich ihn nicht mehr, weil ich mir nur noch ausmalte, wie mein eigener Körper von der Klippe gestürzt und hart aufgekommen war. Ich war hart aufgekommen.

Kein Geräusch drang durch das Dröhnen in meinen Ohren, kein Wort übertönte mein Schreien, kein Gedanke bezwang die Erinnerung, die mich endlich eingeholt hatte: die letzte Erinnerung an mein irdisches Leben.

Ich erwachte auf einer Pritsche.

In dem Dämmerlicht sah ich unsere Ausrüstung ordentlich aufgereiht an der Wand. Ich lag in dem Schlafzimmer des Hochhauses, wo wir die letzte Nacht verbracht hatten. Eine Weile rührte ich mich nicht und versuchte mich zu erinnern, was passiert war, nachdem Malachi mich losgelassen hatte, war aber zu abgelenkt durch die Stimmen, die durch die geschlossene Zimmertür drangen.

»… deine Arbeit machen. Was ist eigentlich in dich gefahren? Vor gerade mal einer Woche war deine Arbeit alles, was dir wichtig war, und das hat mir eingeleuchtet. Und jetzt?«

»Jetzt hab ich ein zusätzliches Ziel.« Es war nicht ganz einfach, Malachi zu verstehen, der deutlich leiser und ruhiger sprach. Möglichst geräuschlos setzte ich mich auf.

»Das ist ja eine hübsche Umschreibung für sie. Damit bist du aus dem Schneider, nicht wahr? Malachi, hast du in den letzten Tagen mal deine Fehler gezählt? Wie oft du Pflicht und praktisches Denken geopfert hast, um sie zu schützen? Öfter als in den letzten siebzig Jahren, das wette ich.«

Bei Anas Worten zuckte ich zusammen. Wahrscheinlich hatte sie recht, meine Schuldgefühle, weil ich Malachi von seiner Verantwortung abhielt, wuchsen von Sekunde zu Sekunde.

»Ihr zu helfen ist richtig. Außerdem ist sie stark, sie …«

»Stark? Hast du nicht gesehen, wie sie zusammengebrochen ist, nachdem der Mann aufs Pflaster gekracht ist? Hast du sie nicht ohnmächtig bis hierher geschleppt? Hast du nicht …«

»Erzähl mir mal von deiner ersten Woche in der Stadt«, gab er zurück. »Oder soll ich dir von meiner erzählen? Jetzt sage ich dir, was ich weiß: Weder du noch ich haben uns so gut gehalten wie sie. Du vergleichst sie mit uns, wie wir jetzt sind.«

»So sollte sie auch sein, wenn sie die absurde Aufgabe zu Ende bringen will, auf die sie sich eingelassen hat«, konterte Ana.

»Sie ist etwas Besonderes – das siehst du doch auch. Deshalb warst du ja überhaupt bereit, mir zu helfen. Sie hatte Visionen von ihrer Freundin – entweder hatte sie diese Fähigkeit von vorn herein oder sie wurde dafür auserwählt. So oder so ist sie eine Ausnahmeerscheinung. Und dann wusste sie auch noch, wie es hier ist. Sie war in ihren Träumen hier unterwegs. Sie hat hier gelitten, Ana. Und sie hatte schreckliche Angst davor, wiederkommen zu müssen. Aber sie hat es trotzdem getan. Sie war bereit, ewiges Wohlbefinden und ewiges Glück zu opfern, um ihre Freundin zu suchen.«

»Und das ist der einzige Grund, warum du ihr hilfst?«

Angestrengt lauschte ich in das Schweigen hinein, das nun folgte. Die Antwort auf diese Frage interessierte mich auch brennend. Irgendwie musste er wohl reagiert haben, denn Ana sprach im nächsten Moment weiter. »Du kannst mir nichts vormachen. Dass ausgerechnet du mit dem Feuer spielst, kapier ich nicht. Und auch wenn sie was ganz Besonderes ist, ihr beide könnt nicht in alle Ewigkeit so weitermachen. Bald wird sie schwächer werden. Was tust du, wenn sie nicht aufgeben will? Wirst du sie dann aufhalten und sie zum Allerheiligsten schleppen? Wie weit würdest du gehen, um sie zu retten? Wie viel willst du opfern, bevor das hier vorbei ist?«

Ich umklammerte die Kanten der Pritsche, um den Drang zu unterdrücken, aufzuspringen und das Ohr an die Tür zu pressen.

»Wie auch immer«, sagte Ana nach einer Weile. »Ich muss jetzt los. Ich werde im Nordwesten patrouillieren, damit wenigstens einer von uns die Arbeit macht, zu der wir uns verpflichtet haben.«

Krachend fiel die Tür ins Schloss. Ich ließ mich wieder auf die Pritsche sinken und drehte mich zur Wand. Mit hämmerndem Herzen zog ich die Knie an die Brust und schloss die Augen.

Ana hatte aus ihrer Unzufriedenheit mit Malachi keinen Hehl gemacht, aber wie groß ihre Enttäuschung war, hatte ich nicht gewusst. Offensichtlich glaubte sie, dass er einen riesigen Fehler beging, wenn er mir bei der Suche nach Nadia half.

Quietschend ging die Schlafzimmertür auf. Mit leisen Schritten näherte er sich. Beinah lautlos kniete Malachi neben meiner Pritsche nieder. Ich wartete mit angehaltenem Atem darauf, ob er mich berühren würde. Ich wollte, dass er mich berührte. Dann seufzte er, als hätte er einen inneren Kampf verloren. Seine Hand fuhr sachte über meinen Rücken und seine Finger fanden die Locken, die sich am Ende meines Zopfes kringelten. Sanft streichelte er mein Haar. Ich lag reglos da, das Gesicht zur Wand, und lächelte unter Tränen. Als ich schließlich die Hand hob, um mir die Augen zu wischen, zog er abrupt seine Hand zurück. Ich drehte mich um und sah ihn an.

»Wie geht es dir?«, fragte er.

»Ich schäme mich. Tut mir furchtbar leid, dass ich durchgedreht bin.« Ich legte die Hände auf die Augen, um das Aufblitzen der Erinnerung zu unterdrücken.

Durch die Finger beobachtete ich, wie Malachi die Hand hob und sie mit geballter Faust wieder sinken ließ. Anscheinend scheute er sich, mich ohne ausdrückliche Einladung anzufassen.

Zitternd griff ich nach seiner Hand, löste seine Finger und legte seine Handfläche auf meine. Sie fühlte sich warm an. Mein Herz hörte auf zu rasen. Ich wollte mehr. Ich wollte in ihn hineinkriechen und mich verstecken.

»Ich bin von einer Klippe gefallen«, flüsterte ich, dann sah ich ihm in die Augen. »Ich bin auf Felsen gefallen. Daran hab ich mich plötzlich erinnert, als ich den Mann gesehen habe, wie er …«

Schwer atmend beugte ich mich vor, drückte meine Stirn an seine Knie. Er legte den Arm um mich, zog mich an sich, schob den anderen Arm unter meine Knie und trug mich ins Wohnzimmer.

Dann setzte er sich mit mir auf dem Schoß auf die Couch. Ich drückte mein Gesicht an seinen Hals, verlangsamte meinen Atemrhythmus, indem ich mich dem seinen anpasste und konzentrierte mich auf die Wärme seiner Hand, als er seine Finger mit meinen verschränkte.

Als die Panik nachließ, legte ich den Kopf auf seine Schulter und prägte mir die Konturen seines Gesichts ein, seine markante Nase, seine Brauen, sein Kinn. Ohne groß darüber nachzudenken, folgte ich den Linien mit den Fingerspitzen. Als ich ihn berührte, schloss er die Augen und lehnte sich in meine Hand.

»Malachi, was ist mit dem Mann passiert, der gesprungen ist? Du hast gesagt, man wüsste nicht, wo man hinkommt, wenn man stirbt …«

Er neigte den Kopf und ließ mich sein Haar streicheln. »Ich bin überzeugt, dass er wieder am Selbstmordtor auftaucht. Selbstmord ist nie der Ausweg, auf den man hofft. Wenn du dich umbringst, gelangst du wieder an das Stadttor und wirst hereingeführt. Es gibt ein paar Bewohner, die unaufhörlich in diesem Kreislauf stecken. Vertieft in ihre Probleme merken sie nicht, dass sie nie an einem anderen Ort ankommen. Die Torwächter kennen sie schon. Sie müssen immer wieder ganz von vorn anfangen.«

»Ana hat gesagt, die Mazikin bekommen auch wieder eine Chance für einen Neuanfang, wenn ihr sie tötet. Kann man sie denn nicht auf Dauer loswerden?«

Malachi nahm meine andere Hand und legte sie an seinen Hals, auf die Narbe aus seinem letzten Kampf mit Juri. »Ich glaube nicht, dass es noch zu meiner Zeit geschehen wird. Die einzige Möglichkeit, sie für immer zu verbannen, besteht darin, dafür zu sorgen, dass kein einziger mehr in der Stadt verbleibt. Solange auch nur einer hier ist, kann er andere reinholen. Wir haben in den letzten Jahrzehnten schon Dutzende Mazikin-Nester in Brand gesetzt, aber anscheinend kommt immer einer davon.« Sein leises Lachen klang traurig. »Vielleicht haben sie schon alle meine Tricks durchschaut.«

Ich schlang die Arme um seine Brust und drückte ihn. Er hatte so viele Jahre gekämpft. Und jetzt hatte er das Gefühl, versagt zu haben. Als würde er seine Aufgabe unerledigt zurücklassen. Das war nicht fair. Offensichtlich trieben sich die Mazikin schon seit Urzeiten in der Stadt herum und befielen die Körper von Selbstmördern. Leichte Opfer, hatte Ana sie genannt. Aber da kam mir ein Gedanke. »He, du hast doch gesagt, Mazikin schaffen es nie durch den dunklen Turm. Warum deponiert ihr sie nicht einfach dort?«

Er drückte meine Hand an sich, als wünschte er sich noch mehr Nähe. »Genau das haben die Wächter lange Zeit getan. Bis ich vor vielen Jahren eine Mazikin verhörte, die zugab, dass die Tötung des besessenen Körpers die menschliche Seele aus dem Reich der Mazikin befreit. Was, wenn die ewige Inhaftierung der Mazikin im dunklen Turm auch die menschliche Seele im Reich der Mazikin festhält? In alle Ewigkeit verdammt zu Sklaverei und Leiden? Ich konnte mir nicht vorstellen, das zu erlauben, wenn es eine andere Lösung gab. Nicht alle waren derselben Meinung. Mit Takeshi habe ich deshalb jahrelang gestritten, doch er wollte nicht damit aufhören. Aber nach seinem … Tod … übernahm ich die Leitung. Ich verbot den Wächtern, Mazikin in den Turm zu stecken.«

Er warf mir einen gequälten Blick zu. »Sie tun es natürlich immer noch. Ich bestrafe sie, wenn ich sie erwische, aber ich kann nicht überall gleichzeitig sein. Aber das ist der Grund, warum ich nie einen Mazikin am Leben lasse. Wenn ich doch damit eine menschliche Seele befreien und sie an den Ort ziehen kann, an den sie gehört?«

»Würde das nicht heißen, dass die Seele einfach wieder hierher kommt?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht immer. Es hängt von den Betreffenden ab, von dem Fortschritt, den sie wo auch immer gemacht haben.« Er verstummte und als er weitersprach, klang seine Stimme heiser. »Lela, wenn du nicht bald vor den Richter trittst, stirbst du. Verstehst du das?«

»Wo käme ich dann hin?«

»Du könntest wieder vor dem Selbstmordtor landen, wenn du nichts gegen dein Sterben tust, aber du wärst dann nicht mehr dieselbe wie jetzt. Du würdest in die Stadt gehören – du wärst eine Selbstmörderin. Kann aber auch sein, dass du aufs Land kommst. Oder anderswohin. Das kann man nicht wissen.«

Ich will nirgendwohin. Ich will bei dir bleiben.

Der Gedanke war so stark, dass ich verblüfft auffuhr.

»Was ist los?« Anscheinend glaubte er, er hätte schon wieder eine Grenze überschritten, und ließ mich los.

»Nicht.« Ich zog seine Arme wieder um mich. In seinen Augen lagen so viele Fragen, auf die ich keine Antwort hatte. Also stellte ich eine von meinen Fragen. »Wirst du mich zwingen, die Stadt zu verlassen?«

Er schüttelte entschieden den Kopf. »Ich werde dich niemals zu irgendetwas zwingen. Das verspreche ich. Diesen Fehler begehe ich nicht noch einmal. Aber abgesehen davon werde ich alles tun, was ich kann, um dich gefahrlos rauszubringen. Alles, was nötig ist.«

»Ana meint, dass du deine anderen Pflichten vernachlässigst.«

Seine Miene wurde hart. »Ana und ich arbeiten sehr gut zusammen und ich habe größte Hochachtung vor ihr, aber wir sind nicht immer einer Meinung.«

»Mir ist nicht wohl dabei, wenn ich dich von dem abhalte, was du tun solltest.«

Er streichelte meine Wange. »Mach dir keine Sorgen. Das ist es, was ich tun sollte.«

Ich bebte bei der Berührung und lachte. »Das ist es also, was du tun solltest? Gerade jetzt?«

Unsicher zog er seine Hand zurück, aber dann sah er meine lachenden Augen. »Ja. Und vielleicht auch noch das.« Er ließ seinen Finger von meiner Schläfe über den Hals bis zur Schulter gleiten. Als ich wieder bebte, lächelte er und sein Blick wanderte zu meinem Mund.

Zum Teufel mit der Selbstbeherrschung. Ich wollte ihn küssen. Wollte in ihm ertrinken, alles vergessen und nie wieder auftauchen.

Malachi schaute mir in die Augen, erriet, was ich dachte. Seine Lippen waren jetzt ganz nah an meinen. »Und das au–«

Da wurde die Wohnungstür aufgerissen und wir sprangen beide auf. Malachi griff sofort nach einer Waffe. Erschrocken duckte ich mich. Aber wir konnten uns nicht entspannen, als wir sahen, dass es Ana war, denn sie blaffte uns sofort an.

»Malachi, du wirst es nicht glauben. Ich bin verdammt sicher, dass ich das Mazikin-Nest gefunden hab, es ist nur sechs Blocks nach Nordwesten.«

Malachi steckte seinen Krummsäbel wieder in die Scheide zurück. »Woher weißt du das so genau?«

Ana legte den Kopf schief. »Mann, ich bin auch nicht ganz neu hier. Wie viele von den Dingern haben wir schon ausgeräumt? Das Gebäude sieht verlassen aus, aber im Keller tut sich was. Ich habe mich in einem Müllcontainer versteckt«, sagte sie und sah Malachi streng an. »Michael wird mir eine neue Rüstung machen müssen, den Gestank kriegt man nämlich nie wieder raus. Und du wirst mich bei dem Anliegen unterstützen. Jedenfalls hab ich das Gebäude beobachtet. Das war’s, Baby. Ich sah eine ganze Gruppe reingehen – einer von denen hatte einen Wächterkrummsäbel am Gürtel. Und eine Alte war auch dabei.«

Mir schauderte bei dem Gedanken an Doris und ihren unheimlichen Vierbeinergalopp.

Malachi machte einen Schritt vorwärts, ganz auf Ana konzentriert. »Hast du Ibram oder Sil gesehen?«

»Nein. Und sie waren auch nicht drinnen. Ich konnte durch eins der Fenster reinsehen.«

»Weißt du, wie viele drinnen sind?«

»Ein paar Dutzend, aber –« Ana sah mich seltsam an. »Lela, würdest du uns kurz entschuldigen?«

»Was? Na klar.« Immer noch wie unter Strom von Malachis Beinah-Kuss steuerte ich das Schlafzimmer an.

Er hob die Hand. »Warte. Ana, was du zu sagen hast, kannst du genauso gut vor Lela sagen. Es ist auch ihre Mission.«

Ana biss die Zähne zusammen und warf Malachi einen zornigen Blick zu. »Schön. Aber es wird dir leid tun, dass du es so gewollt hast.« Sie wandte sich mir zu und deutete auf mein Tattoo. »Ich glaube, ich hab deine Freundin gefunden.«

Mir klappte die Kinnlade runter. Hoffnung und überwältigende Angst ließen keinen vernünftigen Gedanken zu.

»Wo?« Ich brachte das Wort kaum heraus.

Ana sah Malachi an. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie bei den Rekruten war, die in das Gebäude gingen.«

»Du meinst, sie ist besessen?« Tränen traten mir in die Augen. Das konnte nicht wahr sein. Nicht nach der Schwerstarbeit, die ich geleistet hatte, um sie zu finden.

»Nein, noch nicht. Sie hat geweint. Mazikin sind normalerweise abnorm fröhlich, solange sie nicht angegriffen werden, also ist sie wohl noch sie selbst.«

Malachi und Ana tauschten einen Blick. »Optionen«, sagte Malachi.

»Frontalangriff«, gab Ana zurück. »Wir ziehen ein Wächteraufgebot aus dem nächsten Außenposten zusammen und gehen rein.«

Malachi schüttelte den Kopf. »Da gibt’s zwei Probleme. Erstens ist der nächste Außenposten dreißig Blocks nördlich. Wir haben nicht die Zeit, hinzugehen, zu warten, bis die sich gerüstet haben, und sie herzuführen. Das würde die ganze Nacht dauern. Und zweitens ist ein offener Angriff zu gefährlich für Nadia. Wenn sie getötet wird, kehrt sie vermutlich durch das Selbstmordtor zurück, aber wir hätten keine Zeit, die Torwächter zu benachrichtigen – die sind mindestens zwei Tagesmärsche entfernt. Sie würde sich in der Stadt verirren und wir würden sie nie wiederfinden. Andere Optionen.«

»Keine.« Ana massierte eine Verspannung in ihrer Schulter. »Wenn wir uns reinstehlen, würden sie dich sofort erkennen, und wahrscheinlich auch mich. Außerdem ist das Gebäude dicht. Ich habe mich im Erdgeschoss umgesehen. Sie haben alle Eingänge versiegelt außer einer ebenerdigen Tür zum Keller. Auch die Kanäle und Schächte.«

Bis jetzt hatte ich den Atem angehalten. »Ich gehe rein«, rief ich.

Malachi fuhr herum. »Nein, das tust du nicht.«

Als ich seine grimmige Miene sah, wich ich zurück. »Ich muss. Wenn ich es nicht tue, werden sie sie nehmen und sie wird eine Besessene. Hast du mir nicht gerade erzählt, dass die Seelen der Besessenen an einen noch höllischeren Ort gehen? Ich muss da rein und sie rausholen.«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein. Wir kümmern uns darum. Nicht du. Wie kommst du nur auf die Idee …«

»Ist das dein Ernst?«, fauchte ich. »Du weißt genau, dass ich nur aus diesem einen Grund hier bin!« Malachi senkte den Blick. »Außerdem, wenn es nach deinen ›Optionen‹ geht, bin ich die Einzige, die überhaupt reingehen kann. Ich lasse mich von ihnen rekrutieren. Und Ana, du hast doch gesagt, dass ihnen solche wie ich gefallen, also kann ich …«

»Lela.« Seine Stimme, hart wie Stein, forderte Widerspruch geradezu heraus. »Wenn du da reingehst, stehen die Chancen gut, dass du nie wieder rauskommst. In diesem Keller sind Dutzende Mazikin. Wir können nichts ausrichten, wenn sie dir etwas antun. Wenn sie eine Besessene aus dir machen. Es muss einen anderen Weg geben.«

Trotzig sah ich ihm in die Augen. »Ich bin nicht ganz hilflos. Und wenn ihr mich unterstützt, könnte ich sie rausholen.«

Ich drehte mich um und ging ins Schlafzimmer, weil ich es nicht mehr ertrug, ihn anzusehen. Ich begann in einer Kommode zu wühlen. Ana folgte mir, öffnete den Schrank und warf verschiedene Waffen und Schachteln auf die Pritsche. Malachi blieb im Türrahmen stehen.

»Was machst du da?«, fragte er.

»Ich suche mir Zivilistenklamotten.« Mit zitternder Hand grub ich in den muffigen Sachen.

»Ich lasse nicht zu, dass du das tust«, sagte er mit tonloser Stimme.

Eine Hand in die Hüfte gestemmt, drohte ich ihm mit dem Finger. »Wie bitte? Hast du mir nicht hier vor fünf Minuten noch versichert, dass du mich nie zu irgendetwas zwingen würdest? Hab ich das Kleingedruckte übersehen, in dem steht, dass du lügst?«

»Du dürftest überhaupt nicht hier sein!«, schrie er und machte ein paar Schritte vorwärts. »Dir bei der Suche nach ihr zu helfen, hab ich versprochen. Ich lasse aber nicht zu, dass du dein Leben riskierst!«

»Ich werde sie da rausholen! Kommt nicht infrage, dass ich sie noch einmal im Stich lasse!« Und ich lasse nicht zu, dass du dich auf ein Selbstmordkommando einlässt!

Mit beiden Händen griff er nach der Kommode, sodass ich zwischen seinen Armen gefangen war. Er beugte sich über mich. »Das ist Wahnsinn! Wieso glaubst du eigentlich, dass du die Lösung für dieses Problem bist?«

»Weil das die beste von deinen Scheißoptionen ist!«

Seine Stimme ging mir durch und durch. »Warum bist du so erpicht darauf, dich wegzuwerfen? Bist du denn gar nichts wert? Wie kannst du …?«

Ich legte ihm die Hände auf den Mund. Wenn er doch bloß die Klappe halten würde. Aber als ich die Wärme seiner Haut spürte – hätte ich am liebsten geweint. Also duckte ich mich unter seinem Arm weg und wich zurück. Ich musste den Kontakt abbrechen, bevor ich explodierte. Ihm ins Gesicht zu sehen hielt ich nicht mehr aus. Es machte mich wütend und brach mir gleichzeitig das Herz.

»Ich streite nicht mit dir, Malachi. Es ist beschlossene Sache.«

»Das kann ich nicht. Ich kann dir dabei nicht helfen.« Er schüttelte den Kopf und sah sich im Zimmer um, überallhin, nur nicht mir ins Gesicht.

»Es ist der beste und ungefährlichste Plan, sie rauszuholen.«

»Nicht für dich.« Mit gequälter Miene fuhr er sich durchs Haar. »Ich kann das nicht.«

Er drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte hinaus.
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Ich starrte auf die Tür, die er zugeschlagen hatte. Dass er von meiner Idee begeistert wäre, hatte ich ja nicht erwartet, aber dass er so ausflippen würde, auch nicht.

Sprachlos wandte ich mich zu Ana, die den Kopf schüttelte. »Das hab ich kommen sehen. Du verlangst ziemlich viel von Malachi.«

»Mir geht es nur darum, dass er sich für einen weniger riskanten Plan entscheidet. Ich kann doch nicht zulassen, dass ihr beide da reingeht und getötet werdet, wenn die Chance besteht, dass ich Nadia raushole.«

»Weniger riskant? So sieht er das nicht. Malachi setzt sein eigenes Leben jederzeit aufs Spiel. Das tut er täglich und heute hat er einen besseren Grund als je zuvor. Aber dich gefährden? Das bringt er nicht über sich. Er hat sich auf dich eingelassen, Lela, und damit kann er nur schwer umgehen. Du und dein Plan haben bei ihm alle Alarmglocken schrillen lassen.«

»Das verstehe ich nicht. Du weißt doch, dass es der bessere Plan ist, Ana. Dir ist klar, dass ich es noch ehesten schaffen kann, sie rauszukriegen, oder?«

Sie seufzte. »Ja.«

»Malachi ist nicht dumm. Er weiß das auch. Da bin ich mir sicher.«

Ana stieg über die Waffen, die sich auf dem Boden häuften. »Klar weiß er das. Aber du darfst eins nicht vergessen – die Dinge sind für ihn nicht mehr so klar wie früher. Bei ihm zählt nicht mehr nur kühle Berechnung, nicht, wenn es um dich geht. Ich garantiere dir, dass ihm im Moment nur eins durch den Kopf geht. Er denkt, dass du im Begriff bist, seine schlimmste Angst wahr werden zu lassen. Noch einmal.«

»Was meinst du damit?«

»Ich hab dir doch erzählt, das Takeshi von den Mazikin überwältigt wurde?«

Ana begann ihre Ausrüstung auf dem Fußboden anzuordnen, sie würde sich systematisch bewaffnen, ganz gleich, was da kommen mochte. Als ich ihr zusah, lief mir ein Schauer über den Rücken. Sie hielt inne, neigte den Kopf und strich über die Insignien auf ihrem Brustharnisch über dem Herzen.

»Malachi und ich gingen ihn suchen, als er nicht von der Patrouille zurückkam. Wir fanden ihn westlich der Innenstadt, er war auf dem Rückweg zur Station. Ich war so erleichtert. Takeshi hatte sich noch nie verspätet, deshalb war ich verrückt vor Sorge. Ich rannte auf ihn zu. Malachi war direkt hinter mir. Aber als wir fast bei ihm waren, stieß mich Malachi zur Seite und zog seinen Krummsäbel.«

Sie schloss die Augen und ließ sich auf den Boden sinken. »Es war der Geruch. Daran hat er es erkannt. Ich habe es auch gerochen, aber es war mir egal. In dem Moment hab ich nicht nachgedacht. Das hätte mich fast das Leben gekostet. Hätte Malachi mich nicht weggeschubst, hätte sich Takeshis Messer in meine Brust gebohrt. So traf es stattdessen Malachis Schulter.

Ich konnte es erst nicht glauben, wollte mich zwischen sie werfen, weil ich es einfach nicht fassen konnte, dass Takeshi ein Besessener geworden, dass er fort war. Malachi musste erst einmal gegen uns beide kämpfen.« Mit einem bitteren Zug um den Mund stand sie auf, nahm ihren Brustharnisch ab, zog ihr Hemd hoch und zeigte mir eine lange Narbe, die quer über ihre Rippen verlief. »Das hat mich außer Gefecht gesetzt und wieder zur Vernunft gebracht. Aber Takeshis Körper war so geschwächt, dass der Mazikin, der in ihm steckte, Malachi nicht gewachsen war. Malachis Gesichtsausdruck, als er Takeshi die Kehle durchschnitt, werde ich nie vergessen. Denselben Blick hat er heute dir zugeworfen, bevor er zur Tür hinausging.«

Mein Magen fühlte sich hohl an. »Er hat Angst, dass ich auch eine Besessene werde und er nichts dagegen tun kann. Er fürchtet, dass er mich töten muss.«

»Jetzt hast du’s kapiert. Die anderen Wächter schicken die Mazikin gern in den Turm. Das ist einfach. Man schubst sie durch die Tür und Ende. Aber Malachi tötet sie immer, weil er glaubt, damit die Seele zu befreien. Nach Takeshis Tod wollte ich das auch glauben. Ich glaube es auch tatsächlich. Mir macht es nichts aus, sie zu töten. Aber Malachi ist da anders. Mir entgeht nicht, dass es ihn mitnimmt, wenn er einen umbringt. Und wenn du eine Besessene würdest, wäre es noch schlimmer als bei Takeshi – weil er etwas für dich empfindet.« Ana schnallte sich Wurfmesser an die Beine und sah aus, als würde sie sich nur darauf konzentrieren, aber ich sah die Tränenspuren auf ihren Wangen.

»Wie kann das schlimmer sein? Takeshi war sein Mentor. Sie haben jahrelang zusammengearbeitet. Du hast gesagt, dass er Malachi viel bedeutet hat. Malachi … Malachi kennt mich kaum.« Meine Stimme versagte.

Ana warf mir einen entrüsteten Blick zu und fuhr fort, sich bis an die Zähne zu bewaffnen. »Dieser Junge liegt vor dir auf den Knien. Und ich weiß, dass du ihn auch sehr gern hast. Klar, du hast andere Prioritäten, aber ich sehe es auf deinem Gesicht, wenn du ihn anschaust.«

Ana zog ein Messer, stieß es in die Tür und sah mich mit ihren wilden Katzenaugen an. »In diesem Augenblick stirbt er tausend Tode, weil er dich in dieses Nest schicken muss. Du hast doch gesehen, dass er entschlossen war, das zu verhindern? Ihm ist klar, dass es für Nadia am ungefährlichsten ist, wenn du reingehst, also wird er es zulassen. Er macht das für dich, weil er dich respektiert und es dir recht machen will. Weil er dir ein Versprechen gegeben hat. Aber in Wirklichkeit will er dich einfach nur hier rausschaffen, dich weit wegbringen, sodass keiner von denen dich jemals anrühren kann.«

Ich holte tief Luft und straffte die Schultern. Dasselbe wollte ich auch, dass er mich hier wegbrachte, aber ich musste das durchziehen. Deshalb war ich hergekommen. »Ich muss Nadia helfen. Ich kann nicht zulassen, dass sie eine Besessene wird.«

Ana nickte. »Gut, wir tun unser Bestes, damit es klappt. Aber sei realistisch. Nachdem sie jetzt drinnen ist, stehen die Chancen schlecht. Im Moment hilft uns nur, dass Ibram und Sil nicht da sind. Aber da drinnen wimmelt es von Mazikin und wir müssen blind reingehen, ohne Verstärkung. Wir haben keine Zeit zum Auskundschaften, um rauszufinden, womit wir es zu tun haben. Mir ist klar, dass es der am wenigsten riskante Plan ist, aber man kann nicht ausschließen, dass keiner von uns da lebend rauskommt.«

Sie öffnete eine der Schachteln, die sie aus dem Schrank geholt hatte und leerte sie vorsichtig aus – sie enthielt sieben schwarze Kugeln, so groß wie Golfbälle. Sie packte sie in eine Umhängetasche. Als sie merkte, dass ich sie beobachtete, hielt sie eine in die Höhe.

»Michaels praktische neue Erfindung. Der einzige Sprengstoff in dieser Stadt. Du gehst rein und schnappst dir Nadia, während wir draußen ein größeres Ablenkungsmanöver veranstalten und dir Deckung geben, wenn du sie rausbringst.«

Es fühlte sich an, als hätte gerade ein Kleinlaster auf meiner Brust geparkt. Natürlich konnte ich mir einreden, dass Malachi und Ana weniger riskierten, wenn ich reinging, aber sie würden auf jeden Fall für mich und Nadia den Kopf hinhalten, ganz egal, nach welchem Plan wir vorgingen. Ich hatte eine Wahnsinnsangst um uns alle. Und bei der Erinnerung an meine Zeit bei den Mazikin – der Geruch nach Weihrauch und Fäulnis, die Fingernägel auf meiner Haut, der tierhafte Galopp – wollte ich mich am liebsten in einer Ecke verkriechen und mich nie wieder rauswagen. Nur eins konnte mich aufbauen, seit ich in dieser Stadt war, nur eins war ein Lichtblick gewesen, nur eins hatte mich in dieser Hölle getröstet, hatte mir Kraft gegeben und das Gefühl, ich könnte mich all dem stellen … aber er war gerade hinausgestürmt.

»Bestimmt ist er auf dem Dach. Er geht immer nach oben, wenn er einen klaren Kopf bekommen will«, sagte Ana leise. »Aber mach schnell. Wir können es uns nicht leisten, noch länger zu warten. Ich geh auf Beobachterposten. Wenn sich irgendetwas verändert, hole ich euch.«

Mehr Ermunterung brauchte ich nicht. Ein paar Sekunden später war ich im Treppenhaus. Auf dem letzten Treppenabsatz atmete ich schwer. Die Metalltür, die aufs Dach führte, quietschte, aber Malachi drehte sich nicht um.

Er stand am Rand, lehnte sich an die halbhohe Mauer, die das Dach begrenzte, und blickte auf die Stadt hinaus. Langsam ging ich auf ihn zu, damit er Zeit hatte, sich mir zuzuwenden, was er aber nicht tat. Ich wollte ihn schon fragen, ob er wieder über die Mauern geflohen war, als er das Schweigen brach.

»Warum bist du hier? Ich dachte, du machst dich fertig.«

»Ich bin fertig.«

Er wirbelte so schnell herum, dass ich nicht mehr zurückweichen konnte. Dann griff er nach meinem Zopf, den Ana heute Morgen vor unserer Suche so sorgfältig geflochten hatte, und riss das Gummiband ab.

»Was machst du da?« Bevor ich ihn hindern konnte, fuhr er mir mit flinken Fingern durchs Haar und löste den Zopf. »Hey! Hör auf!« Ich versuchte, seine Hände wegzustoßen, aber er achtete nicht darauf. »Was hast du für ein Problem?«

Er ließ die Hände sinken und machte ein paar Schritte rückwärts. »So wirst du ihnen besser gefallen«, sagte er mit emotionsloser Stimme.

Ich streifte eine Strähne hinters Ohr. »Pass auf, Ana hat mir erzählt, was du mit Takeshi tun musstest.« Ein Muskel an seinem Kiefer begann zu zucken. »Ich möchte dir sagen, dass ich über das Risiko Bescheid weiß. Ich begreife, was du womöglich tun musst.«

Er ballte die Fäuste. »Du begreifst gar nichts. Glaubst du etwa, wenn du mir die Erlaubnis gibst, dir die Kehle durchzuschneiden, wird es leichter?«

»Ich dachte schon. Ich möchte nicht, dass irgendeine Mazikin in meiner Haut steckt. Ich will, dass du dem ein Ende machst, wenn es so weit kommen sollte.«

Er lachte verächtlich. »Das ist wirklich großzügig von dir, Lela, weil du ja dann längst weg bist. Aber überleg dir mal Folgendes, wenn du mir so beiläufig deinen Segen gibst: Die Mazikin, von der du besessen bist, wird mich aus deinen Augen ansehen, wenn ich sie in die Enge treibe. Ihre Haut wird so weich sein wie deine, wenn ich sie anfasse. Wenn ich in ihr Fleisch schneide, wird sie mit deiner Stimme schreien. Und wenn ich über ihrer Leiche stehe und sehe, wie Blut das schöne Haar durchtränkt, das sich genau wie deines anfühlt, glaubst du, ich werde mich dann nicht fühlen, als hätte ich dich getötet?« Seine Stimme versagte und er wandte sich ab.

Ich schluckte schwer und legte die Hände auf seinen Rücken, weil ich meinte, die Berührung würde uns beide trösten.

Ich täuschte mich.

»Fass mich nicht an.«

Ich ließ die Hände sinken. »Tut mir leid. Ich …«

Er drehte sich um. »Was, Lela? Was glaubst du wohl, dass es bewirken könnte, wenn du mich anfasst? Weißt du eigentlich, dass es für mich jedes Mal schlimmer wird, wenn du das tust?«

Er hätte mich genauso gut ohrfeigen können. Ich schaute auf meine Füße und wünschte, es würde tatsächlich jemand anderer in meiner Haut stecken. »Wenn du nicht willst, dass ich dich anfasse, warum hast mich dann nie daran gehindert?«

Er kam auf mich zu und hob frustriert die Arme. »Ich hab nie behauptet, dass ich nicht will, dass du mich anfasst! Das ist ja genau das Problem. Jedes Mal, wenn du mich berührst, will ich, dass du mich nicht mehr loslässt … Und wenn du mich jetzt anfasst, werde ich dich nicht mehr loslassen«, fuhr er sanfter fort. »Ich werde dich nicht zu ihr lassen. Das bringe ich dann nicht über mich. Bitte, bring mich nicht in diese Lage. Bring mich nicht dazu, mein Versprechen zu brechen. Mach es mir nicht noch schwerer …« Hilflos schlang er die Arme um seine Brust.

Ich wollte seine Bitte respektieren und Distanz halten. Aber meine Angst machte mich egoistisch und sein Geständnis, dass er mich wollte, machte mich kühn.

»Ich muss zu Nadia. Das weißt du genau. Dir ist klar, dass es ihre einzige Chance ist, und du weißt, dass es auch für Ana besser ist. Selbst wenn dir deine eigene Sicherheit nicht wichtig ist, Ana ist dir nicht egal, so viel steht fest. Aber ich würde mich am liebsten drücken, weil ich solche Angst habe. Und ich kann das nicht durchziehen, wenn ich dich nicht anfasse. Nur so fühle ich mich beschützt.«

Ich ging das Risiko ein, zurückgestoßen zu werden, und streckte die Hände nach ihm aus.

»Lela«, stöhnte er, machte einen Schritt rückwärts und stieß gegen die Umgrenzungsmauer. »Verlang das nicht von mir.«

Ich umschlang seine Taille. Er zitterte, als ich ihn berührte. Dann drückte ich meine Wange an seine Brust, spürte die Wärme seiner Haut durch sein Hemd, atmete ganz tief ein, füllte meine Lunge mit seinem Geruch, weil ich nie vergessen wollte, wie er roch. »Halt mich nur für ein paar Minuten, bevor ich gehe.«

Wie in der Nacht im Wächterturm breitete er die Arme aus und ließ zu, dass ich ihn umarmte, so wie ich es wollte. Seine Finger schlossen sich um die Ziegel, die aussahen, als würden sie gleich unter seinen Händen zerbröseln. Er blickte zu dem Schleier der Finsternis auf, der über uns hing.

Ich berührte sein Gesicht, strich mit zitternden Fingern über seine Wangen. Zuckend schlossen sich seine Augenlider. Ich rückte näher heran, bis ich spürte, wie sich sein Brustkorb hob und senkte, bis sein Herz wild hämmernd an meinem lag, bis es nicht mehr reichte, ihn zu berühren – er musste mich berühren. All meine Not, mein Verlangen, meine Hoffnungen und Ängste flossen in einem Wort zusammen, dem mächtigsten Wort, das ich kannte.

»Malachi.«

Mit einem Schmerzenslaut umarmte er mich und drückte mich an sich. Mit einer Hand strich er mir über den Rücken bis hinauf zum Nacken. Ich blickte auf und sah ihm in die Augen.

»Tu mir das nicht an«, flüsterte er.

Dann küsste er mich.

Es war ganz anders als der Kuss, den ich ihm geraubt hatte, als er bewusstlos war. Jener Kuss war ein Echo gewesen, süß, aber hohl. Dieser Kuss war etwas Lebendiges. Etwas Wildes. Gefährliches. Er breitete seine Flügel aus und trug uns hinaus über die Stadt, über die Mauern. Malachi schmeckte nach Wald, nach Sonne, nach jedem Traum, den ich je von diesem Augenblick geträumt hatte.

Ich schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn enger an mich. Mein Gott, es war völlig unkontrolliert, aber so schön, so süß. Nie hätte ich gedacht, dass ich zu einer solchen Empfindung fähig wäre. Ich dachte, das sei aus mir herausgeprügelt worden, aber da war sie, unantastbar und rein.

Malachi hielt mich fest. Er stöhnte leise und es klang so verletzlich, so sexy, dass ich umgefallen wäre, wenn er mich nicht gehalten hätte. Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar und er hob mich hoch, ohne seine Lippen von meinen zu lösen.

Als sich die Metalltür ächzend öffnete, wurde ich unsanft in die Stadt zurückgeholt. Ich schmeckte den Wald noch auf der Zunge, als ich mich zurückzog. Er lehnte schwer atmend seine Stirn gegen meine.

»Mach das nicht mit mir«, wiederholte er immer wieder mit so leiser Stimme, dass ich ihn über das Pochen meines Herzens kaum verstand.

»Lela, Malachi, wir verlieren Zeit. Sil ist jetzt im Nest. Wir können es uns nicht leisten zu warten, bis Ibram auch da ist.« Anas todernste Stimme brachte mich wieder in die Realität zurück, erinnerte mich daran, was heute Abend auf dem Spiel stand.

Ohne mich loszulassen, setzte mich Malachi wieder auf dem Boden ab. Er drückte mich an sich und bewegte lautlos die Lippen. Seine Augen waren fest geschlossen, als hätte er Schmerzen oder würde beten oder beides.

»Wir müssen gehen«, murmelte ich und schubste ihn sanft, fragte mich, ob er sein Gelübde, mich nicht loszulassen, halten würde. Und ob ich die Kraft hätte, dagegen zu protestieren. Aber er ließ zu, dass ich abrückte. Wieder breitete er die Arme aus und seine Hände fanden ihren Platz an der Mauer. Ich drehte mich um und ging rasch zur Tür, wagte es aber nicht, Ana anzusehen.

Als ich in das Gebäude trat, schaute ich zurück zu Malachi, der schwer atmend den Kopf gesenkt hatte, die Ziegel umklammerte und sie zu Staub zerdrückte.
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In Gedanken versunken ging ich die Straße entlang und versuchte auszusehen wie die übrigen Bewohner der Stadt. Leichte Beute. Es war nicht so schwer, wie ich gedacht hatte. Malachi hatte mir so den Kopf verdreht, dass ich kaum auf meine Umgebung achtete. Wenn ich mir die Lippen leckte, schmeckte ich ihn. Beinah hätte ich seinen Namen gerufen, hätte ihn angefleht, aus seinem Versteck zu kommen und mich wegzuführen. Bestimmt war er ganz in der Nähe, bestimmt würde er kommen. Ich brauchte nur seinen Namen zu sagen. Ich widerstand dem Drang, weil mir klar war, dass ein falscher Schritt unsere Arbeit zunichte machen und unsere Mission gefährden würde.

Aus einer Gasse hallte das Echo von Schritten und mein Herz blieb fast stehen, als plötzlich ein Mazikin in die Straße galoppierte und abrupt vor mir stehen blieb. Es war der alte Rassist, dem ich begegnet war, bevor Amid mich geschnappt hatte.

»Ich hab gedacht, die Wächter hätten dich gekriegt«, gackerte er, als er sich aufrichtete und die schmutzigen Hände an der Hose abwischte. »Du brauchst eine Unterkunft, junges Fräulein.« Er griff nach mir und ich musste mich beherrschen, um ihm nicht aus purem Reflex die Faust ins sein zahnloses Gesicht zu donnern.

»Ja … ich könnte schon was brauchen.«

»Da hast du Glück. Wir haben einen Block von hier einen Unterschlupf. Da sind viele Freunde für dich. Viele junge Leute.« Er drehte sich um, ohne seinen Klammergriff zu lockern. »Ich hab eine!«, rief er.

Ein weiterer Mazikin trat aus der Gasse. Der dunkelblonde junge Mann kam lächelnd auf uns zu. Mir wurde schlecht, als mir der muffige, faulige Geruch der beiden in die Nase stieg.

»Gut gemacht, Clarence«, sagte der Mann und strich mir übers Haar. »Sie hat richtig Farbe. Nicht so blass wie die anderen. Sie ist perfekt. Nehmen wir sie mit. Sil will sich heute Nacht einen ganzen Schub vornehmen – es geht bald los.«

Mein Herz raste. Einen Schub. Was, wenn ich zu spät dran kam? Was, wenn Nadia schon eine Besessene war, wenn ich ankam? Der Gedanke an Nadia half mir, mich von den Mazikin abführen zu lassen, ohne die Nerven zu verlieren. Es kostete mich aber meine ganze Selbstbeherrschung, mich nicht umzusehen, ob ich Malachi irgendwo entdeckte, Malachi, mein Retter, mein … ja. Er war so viel mehr als ein Retter und ich würde es ihm vielleicht niemals sagen können.

Nach wenigen Minuten gelangten wir zu einem riesenhaften Gebäude, das aussah wie ein altes Lagerhaus. Die Fenster in den oberen Stockwerken waren dunkel, aber aus den Kellerfenstern, die tiefer lagen als der Gehsteig, drang ein kaltes, grünlich-gelbes Licht.

Clarence und Blondie führte mich einige Stufen hinunter und öffneten mir die Tür. Clarence umklammerte mit seiner knorrigen Hand meinen Oberarm, als wir eine weitere Treppe hinuntergingen und um die Ecke bogen.

Es war ein riesiges offenes Kellergeschoss. Alle paar Meter stützten Säulen die Decke. Mitten im Raum stand eine Art Konferenztisch, Stühle gab es aber nicht. Stattdessen war er von plumpen Keramikschalen umgeben, aus denen dicke Rauchwolken zur Decke aufstiegen. Jetzt wusste ich, woher dieser ekelhafte Weihrauchgeruch stammte. An jedes Tischbein war ein Seil gebunden, dessen loses Ende in einem Knäuel auf dem Tisch lag.

Ich hatte das dumpfe Gefühl zu wissen, was das war, und wollte mich so weit wie möglich davon fernhalten.

In dem Raum hatten sich Mazikin von verschiedener Gestalt, Hautfarbe und Größe versammelt. Sie redeten und lachten, ihre Zähne blitzten, ihre Hände strichen über Arme, ihre Finger fuhren durch Haare. Männer und Frauen, Alte und Junge, alle konnten anscheinend nicht miteinander sprechen, ohne sich anzufassen. Manche rauften spielerisch, balgten sich wie Tiere auf dem Boden, rissen dabei ihre fröhlichen Gefährten um. Mindestens zwei laute, enthusiastische Paare waren direkt neben mir an der Wand zugange und was sie taten, konnte man wirklich nicht mehr als Balgerei bezeichnen.

Ach, das ist einfach … Ich wandte mich ab.

Und sah Nadia.

Ihre Augen waren glasig, Tränen liefen ihr über die Wangen. Ihre Haut war verquollen und grau, und ihr Haar hing ihr strähnig ins Gesicht. Mir war klar gewesen, dass sie anders aussehen würde als damals: reglos und vollkommen in ihrem Sarg. Aber das änderte nichts daran, dass mir das Herz brach. Und dass ich noch verzweifelter wünschte, sie hier rauszuholen.

Sie saß mit mehreren Menschen auf dem Boden, die das fröhliche Chaos ringsum beobachteten, aber anscheinend nicht viel davon mitbekamen. Sie sprachen nicht miteinander. Der Raum und die seltsamen Leute darin weckten offenbar nicht die geringste Neugier. Auch versuchten sie nicht zu fliehen. Vertieft in das eigene Elend hockten sie einfach da und schauten auf ihren Schoß oder in die Luft.

Clarence führte mich zu ihnen. »Setz dich hierher zu den Neulingen. Keine Sorge – ehe du dich versiehst, wirst du mit uns übrigen feiern.« Er zwinkerte mir zu und drückte schmerzhaft meinen Arm.

»Ähm, danke.« Mit schlurfenden Schritten ging ich auf die Gruppe zu. »Ich bleib hier.«

Ich drängte mich an ein paar unglücklichen Seelen vorbei, um zu Nadia zu kommen. Sie war so nah. Fast konnte ich sie anfassen. Geschafft. Wahrscheinlich würde sie sich aufregen, würde staunen, wenn ihr klar wurde, dass ich hier bei ihr in der Stadt war, dass auch ich gestorben war. Sie würde wütend auf mich sein, weil ich mich in diese Lage gebracht hatte, aber wenn sie begriff, dass ich ihretwegen hergekommen war, würde das alles verändern. Sie würde diesen glasigen Blick verlieren und wieder zur Besinnung kommen. Ich streckte die Hand nach ihrem Arm aus.

»Wo hast du die her?« Sils Stimme ließ mich erstarren. Wie hatte ich nur vergessen können, wo ich mich befand? Ich drehte mich zur Wand, wusste aber, dass alles nichts half. Mir war klar, dass Sil genau in diesem Augenblick auf mich deutete.

»Hab sie auf der Straße gefunden, keine zwei Blocks von hier. Eine Wucht, was?«, erklärte Clarence und schlurfte näher an Sil heran. »Mädchen mit den Haaren. Komm her«, säuselte er voller Stolz über seine Beute. Er packte mich am Arm und zerrte mich über ein paar Unglückliche hinweg, bis ich vor Sil stand.

Ich fing Sils neugierigen Blick auf, achtete aber darauf, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen. »Ach. Hallo. Kennen wir uns?«

Sil grinste und verdrehte die Augen. »Lela, oder? Ich werde nie das Mädchen vergessen, das mir geholfen hat, dem sicheren Tod zu entrinnen, und ich bezweifle, dass du mich vergessen hast. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du versucht, meine liebe Lacey mit Malachis Stab zu schlagen. Er war gekommen, um dich zu holen, und brachte seine streitlustige Freundin mit. Es sah ganz so aus, als wärst du auf ihrer Seite.«

»Bin ich nicht. Ich weiß nicht, warum er mich holen wollte. Aber er … wurde im Kampf mit Juri verwundet und ich bin ihm entkommen, als er versucht hat, mich wieder in die Station zu bringen.«

Sil kicherte so schrill, dass ich schauderte. »Du bist Malachi entkommen? Tut mir leid, Kind, das ist ein bisschen unglaubwürdig.«

»Unter normalen Umständen vielleicht, aber nach allem was ich weiß, ist Malachi womöglich schon tot. Als ich gegangen bin, war er bewusstlos und konnte sich nicht bewegen – dein Freund Juri hatte ihn gebissen.«

Sil wickelte sich ein paar meiner Locken um die Finger. Mit einem Ruck führte er sie an seine Nase. »Hmm. Ich glaube, ich rieche ihn an dir.« Seine Hand schoss vor und packte mich am Hals. Im nächsten Moment drückte er seine Nase an meine Wange.

»Jaaa«, wisperte er und atmete ein. »Sein übler Geruch ist überall an dir dran. Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«

Innerlich fluchend holte ich tief Luft. Klar roch ich nach Malachi – vor einer Stunde noch hatte er mich in den Armen gehalten. Und ich hätte liebend gern die Zeit zurückgedreht. Ich schluckte, stand stocksteif da und versuchte den Brechreiz zu unterdrücken, als Sils widerlicher Atem über mein Gesicht strich.

»Vor ein paar Tagen, als er in einer leeren Wohnung südlich der Innenstadt auf einer Pritsche lag. Ich bin so schnell wie möglich abgehauen.« Hastig atmete ich durch den Mund ein. »Ich hoffe, der Dreckskerl ist tot. Und ihr ward doch so nett zu mir, da hab ich mir gedacht, vielleicht finde ich euch ja wieder.«

Sil drückte seine Nase auf meine, seine Zähne waren nur Zentimeter von meinem Kinn entfernt. Seine Finger um meinen Nacken packten härter zu und sein eben noch grinsendes Gesicht wurde bösartig.

»Ich glaube dir kein Wort. Offensichtlich gehörst du nicht in diese Stadt. Du kannst behaupten, was du willst, aber ich wusste das seit dem Augenblick, in dem ich dich gesehen habe. Deshalb habe ich mir die Mühe gemacht, dich mitzunehmen, statt dich an dem Abend bei der Station zu töten. Du bist viel stärker als die anderen. Deshalb wirst du einen hervorragenden Wirt für ein Mitglied unserer Familie abgeben. Aber im Moment verdirbst du uns einen ganz besonderen Abend. Zum ersten Mal seit fünfhundert Jahren sind wir sind wir ganz nah daran, freizukommen … Und ich gerate in Versuchung, dir auf der Stelle die Kehle rauszureißen.«

Wir sind wir ganz nah daran, freizukommen …? Was, wenn die Mazikin einen Weg hinaus aufs Land gefunden hatten? Was würde das bedeuten?

Mir blieb nicht lange Zeit, darüber nachzudenken, weil Sil zurücktrat und mich forschend beäugte.

»Wundert mich, dass er dich als Lockvogel benutzt, so wie er dich angesehen hat. Aber wenn das eine Falle sein sollte, kümmere ich mich lieber um dich. Mal sehen, wie er dich ansieht, wenn du unseren Duft trägst.« Sein schrilles Kichern bohrte sich wieder in mein Trommelfell. »Ich frage mich, ob er zögern wird, wenn er in die Verlegenheit käme, dich zu töten. Vielleicht reicht das, damit sich einer von uns anschleichen und ihm den Kopf abschlagen kann! Clarence, behalt sie im Auge. Sie ist als zweite an der Reihe und es dauert nicht mehr lange. Wenn sie sich von der Stelle rührt, beiß sie. Da bin ich dir nicht böse.«

Clarence zog einen Flunsch. »Die ist perfekt«, jammerte er. »Willst du, dass ich sie beschädige?«

»Das wird nicht passieren. Sie ist stark genug, um zu überleben, bis sie eine unserer Schwestern aufnimmt und gegen das Gift immun wird. Wenn sie Ärger macht, beiß rein.«

Sil schubste mich weg, sodass ich rückwärts auf den beduselten Selbstmördern landete. Ohne eine Miene zu verziehen, machten sie mir Platz. Ich hockte mich hin und ließ Sil nicht aus den Augen. Ruckartig drehte er sich um, ging zu einem der Liebespaare und schlug auf sie ein, bis sie sich trennten. Zwar hörte ich nicht, was er sagte, aber seine Körpersprache verriet, was ich wissen wollte. Er schickte sie raus, um Wache zu schieben. Oder den immer noch fehlenden Ibram zu holen.

Beides nicht gut.

Am liebsten wäre ich losgerannt, nichts wie raus, um Malachi und Ana zu warnen, dass die Mazikin hinter ihnen her waren. Aber dann wandte ich mich wieder Nadia zu. Mit einem Seitenblick auf Clarence, der mich mit erneuter Aufmerksamkeit bedachte, rückte ich ein bisschen näher an meine Freundin heran.

»He – was machst du da? Hast du nicht gehört, was Sil eben gesagt hat? Willst du, dass ich dich beiße?«

Bevor ich mich bremsen konnte, blaffte ich ihn an: »Alter! Hast du überhaupt Zähne?«

Sofort bereute ich meine Klugschwätzerei, denn er ging in die Hocke und offenbarte mit einem breiten Grinsen, dass er genau vier besaß.

Vier messerscharfe Eckzähne. Sie waren spitz zugefeilt.

»Ich hab, was ich brauche, um dich aufzuhalten, Fräulein, also bleib, wo du bist. Mir ist es lieber, wenn ich dich nicht beschädige.«

Ich sah zu Nadia, die immer noch unerreichbar war. Dann richtete ich den Blick wieder auf Clarence, der mich nach wie vor ärgerlich anstarrte. Verdammt. Ich saß in der Klemme und hatte keine Ahnung, wann Malachi und Ana zuschlagen würden. Womöglich wurden sie ja aufgehalten, weil die Mazikin Verdacht geschöpft hatten.

Sil eilte aufgeregt durch den Raum. Er versammelte mehrere Mazikin um den Konferenztisch, wo sie leise sprachen und immer wieder in meine Richtung schauten.

Eine Mazikin drehte sich um und gestikulierte. Sil nickte. Sie traten auf unsere Gruppe zu und blieben vor einem gut gebauten Mann mit schwarzen Haaren stehen, der Ende zwanzig sein mochte.

Die Frau, eine ältere Asiatin, ging vor dem jungen Mann in die Hocke. »Komm mit, Bruder. Wir kümmern uns um dich.« Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn in die Höhe.

»Warte«, sagte Sil und legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Es sollte ein bestimmter Typ sein. Juri bevorzugt Osteuropäer.«

Juri? Ich schloss die Augen und flehte Malachi und Ana in Gedanken an, schnell zu machen. Als ich sie wieder aufmachte, sah ich, wie Sil mit dem Schwarzhaarigen in einer Sprache redete, die ich nicht verstand. Schwarzschopf zeigte keine Reaktion. Sil versuchte es noch einmal, diesmal gab er eher kehlige Laute von sich. Schwarzschopf starrte nur vor sich hin. Bei Sils drittem Versuch hätte ich schwören können, dass es dieselbe Sprache war, mit der Juri Malachi in der Gasse angeredet hatte. Jetzt zuckte Schwarzschopfs Gesicht, in seinen Augen funkelte es matt.

»Hervorragend«, krähte Sil. »Er ist Slawe. Absolut perfekt. Juri wird diesen Körper lieben.« Er nahm die andere Hand des jungen Mannes und führte ihn zum Konferenztisch.

Sie zogen alle Blicke auf sich, auch den von Clarence. Ich nutzte die Gelegenheit, näher an Nadia heranzurutschen. Zwischen uns waren nur noch wenige Personen. Sil und seine Gefährtin zogen Schwarzschopf das Hemd aus und halfen ihm auf den Tisch. Er wehrte sich nicht, machte einfach, was die ihm sagten. Anscheinend war er voll und ganz mit seinen inneren Qualen beschäftigt und merkte gar nicht, in welch schlimmer Lage er sich befand. Andere Mazikin fesselten flink Arme und Beine des Mannes an den Tisch. Gemeinsam fachten sie den Weihrauch in den Gefäßen an, bis eine dichte Wolke ekelhaft süßlichen Rauchs unter der Decke hing. Die Mazikin stellten sich rund um den Tisch auf, fassten sich an den Händen und neigten den Kopf.

Allmählich ging mir auf, wie grauenhaft die Szene war, die sich da abspielte. Sie holten Juri zurück. Und. Zwar. Jetzt. Mein Herz setzte aus.

Der Singsang der Mazikin rund um den Tisch wurde immer lauter und weckte die Aufmerksamkeit ihrer balgenden Freunde. Bald hatten die anwesenden Mazikin nur noch Augen für das Geschehen in der Mitte des Raums. Ich nutzte die Gunst des Augenblicks, drängelte mich zu Nadia durch und war genau in dem Augenblick dort, als der Gesang fiebrige Höhen erreichte.

Ich packte sie an den Schultern. »Nadia!« Sie sah mich mit ausdrucksloser Miene an, aber ich bemerkte einen Schatten von Wiedererkennen in ihren Augen. Nicht, was ich mir erhofft hatte, aber es war ein Anfang. »Nadia? Hörst du mich?«

Nadia zog fragend die Brauen hoch. »Lela?«, fragte sie mit erstickter Stimme.

Mannomann. Mir fiel ein Riesenfelsbrocken vom Herzen. »Ja, ich bin’s. Alles wird gut.« Ich drückte sie mit aller Kraft. Es war das erste Mal, dass ich sie umarmte, und mir fiel auf, dass sie irgendwie schlapp wirkte. »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht. Mir ist klar, was du durchmachst, aber jetzt wird alles gut. Dir passiert nichts.«

Ich wandte mich wieder um und sah, wie die Weihrauchwolke über dem Tisch zusammenfloss und die Gestalt eines vierbeinigen Wesens mit fassartiger Brust annahm. Ich drückte Nadia an mich.

»Ich will, dass es aufhört«, wimmerte Nadia. »Sie haben mir gesagt, sie können machen, dass es aufhört.«

Ich knirschte mit den Zähnen. »Die lügen. Aber jetzt kommst du wieder ins Lot. Ich habe Freunde, die uns hier rausholen.« Falls sie rechtzeitig kommen.

»Juri!«, rief Sil und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Tisch. Er streckte der wolkenhaften Silhouette die Arme entgegen und sprach in einer Sprache mit vielen Zisch-, Grunz- und Räusperlauten.

Die rauchige Bestie hing erst reglos in der Luft, dann krümmte sie sich. Entsetzt beobachtete ich, wie sie in den Mann auf dem Tisch eintauchte. Er brüllte und bog mit aller Macht den Rücken durch. Alles außer seinen Schultern und den Fersen reckte sich empor, seine Muskeln hatten sich völlig verkrampft. Dann sank er zuckend wieder auf den Tisch zurück. Seine Schmerzensschreie währten endlose Sekunden. Dann verstummte er. Die Mazikin rund um den Tisch begannen zu klatschen, die übrigen schlossen sich laut jubelnd und johlend an.

Schwarzschopf sah geduldig zu, wie seine Familie die Fesseln an Händen und Füßen löste. In seinen Augen glitzerten Schläue und Grausamkeit. Der wiederauferstandene Juri streckte die Arme aus und umarmte Sil. Sil flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Mit schmalen Augen schaute Juri in meine Richtung. Er lächelte, als er mich sah.

»Gehört mir.«
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Nur zwei Worte, aber ich hörte sie trotz der Verwünschungen, die ich in Gedanken ausstieß.

Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen – was ich besser vor ein paar Minuten getan hätte – und hielt Ausschau nach Waffen. Malachi wäre enttäuscht, wenn er wüsste, wie ich die Mission in den Sand gesetzt hatte. Ich konnte nur auf eine Chance hoffen, ihm das zu erklären. Aber die würde sich wohl nicht so schnell bieten.

Ein Mann neben mir trug einen Gürtel mit einer schweren Schnalle. Wie lange es wohl dauern würde, ihm den abzunehmen? In der Ecke sah ich zerbrochene Ziegel und eine rostige Blechdose. Ich rechnete mir die Entfernung dahin aus. Dann wandte ich mich den Seilen am Tisch zu, begutachtete die Knoten, mit denen sie festgebunden waren. Im selben Augenblick wusste ich, es war zu spät. Juri und Sil kamen auf mich zu. Ich ließ Nadia los, rutschte ein Stück von ihr weg und stand auf, um mich der Bedrohung zu stellen.

»Heute Nacht haben wir großes Glück, mein Freund«, kicherte Sil. »Sie ist nicht nur jene, die du wolltest – ich bin mir überdies sicher, dass sie Malachis Freundin ist. Sie trägt seinen Geruch.«

»Sie gehört ihm nicht!«, rief der neue Juri mit hasserfüllt aufblitzenden Augen.

Sil hörte auf zu kichern.

Juri schlang den Arm um meine Taille, bevor ich zurückweichen konnte. Er presste mich an sich und vergrub sein Gesicht an meinem Hals und strich mit der Nase über meine Schulter bis hinauf zu meinem Kinn, während ich versuchte, mich zu befreien. Leider war er unglaublich stark.

»Ah, Sil, du hast recht«, sagte er mit kehligem Akzent. »Malachi war hier. Es wird harte Arbeit kosten, seinen Gestank von ihrer Haut zu tilgen.« Ein Röcheln drang tief aus seiner Brust, als würde ihn die Vorstellung erregen. »Schaffen wir sie zum Tisch.«

Ohne mich. Als sich sein Griff lockerte, nutzte ich die Gelegenheit und rammte ihm mein Knie in die Eier. Er keuchte, krümmte sich und ließ mich los. Ich stieß ihn weg und machte zwei Schritte auf Nadia zu, ehe er mich am Bein packte. Ich landete zwischen zwei teilnahmslosen Selbstmördern. Sie drehten sich nicht mal zu mir um.

»Sil! Clarence! Kenzi!«, grölte Juri. »Bringt sie zum Tisch!«

Die drei Mazikin eilten herbei und packten mich, einer an jeder Seite, der dritte drehte mir die Arme auf den Rücken. Sie schleppten mich zum Tisch, meine Stiefelspitzen schleiften auf dem Boden. Ich zappelte und wehrte mich verzweifelt. Wenn Malachi doch endlich mit seinem Ablenkungsmanöver loslegen würde. Jetzt, wo unser schlimmster Albtraum drohte. Warum zum Teufel brauchte er so lang?

Juri ragte wieder vor mir auf und drückte mich gegen den Tisch. Dann packte er mich am Ausschnitt meines T-Shirts und wollte es mir vom Leib reißen, aber als seine Freunde meine Arme losließen, verpasste ich ihm einen kräftigen Schlag auf beide Ohren. Heulend versetzte er mir einen Magenschwinger und ich ging zu Boden. Halb ohnmächtig vor Schmerz versuchte ich unter den Tisch zu krabbeln. Einer von ihnen griff nach meinem Knöchel und zog mich zurück, aber er war nicht schnell genug. Gerade noch konnte ich den Rand einer Weihrauchschale umklammern und sie mitschleifen.

Ich schnappte nach Luft, als sie mich hochzerrten und griff in die lodernde Masse. Mit einem Schmerzensschrei holte ich eine gehäufte Handvoll schwelender Glut heraus und schleuderte sie den vier Mazikin ins Gesicht, die mich auf den Tisch hieven wollten. Sie wichen brüllend zurück und griffen sich an die Augen.

Ich ignorierte den sengenden Schmerz meiner verbrannten Hand und hechtete über den Tisch zurück zu Nadia. Wieder packte mich jemand am Fuß und ich schlug vornüber auf den Tisch. Mein Tritt traf Blondie im Gesicht. Er rammte mir seinen Ellbogen in den Schenkel, ein lähmender Schmerz fuhr mir durchs Bein. Juri und Sil tauchten vor mir auf, die Gesichter grau vor Asche, die Zähne entblößt. Sie packten mich an den Handgelenken und drehten mich auf den Rücken. Die beiden anderen Mazikin hielten meine Beine fest.

Da erschütterte eine Explosion das Gebäude. Ich schloss die Augen und drehte den Kopf weg, weil ein Hagel aus Schutt und Staub niederregnete. Das war meine einzige Chance. Malachi und Ana waren da draußen und setzten ihren Plan in die Tat um. Mir blieben nur ein paar Minuten, wenn ich Nadia nach draußen schaffen wollte. Ich riss mich von Sil und Juri los, die mit offenem Mund das ansehnliche Loch anstarrten, das auf der anderen Seite des Raums in der Wand klaffte. Die beiden anderen Mazikin ließen meine Füße los, als eine zweite Explosion eine der Trägersäulen unweit der Außenwand zum Einsturz brachte und eine Wolke aus Rauch und Feuer durch den Raum schoss. Schreiend flohen die Mazikin in alle Richtungen. Nur die Selbstmörder in ihrer Ecke rührten sich nicht.

Ich rollte mich auf die Seite, bekam den Griff von Sils Krummsäbel zu fassen und zog ihn aus der Scheide, bevor er wusste, wie ihm geschah. Dann sprang ich vom Tisch und spurtete zu Nadia, wild entschlossen, jeden Verfolger niederzumachen. Jedenfalls würde ich mir redliche Mühe geben.

Sil nahm die Herausforderung an und war so schnell, wie ich befürchtet hatte. Er sprang zur Seite, als ich das Schwert schwang, und attackierte mich, als ich meine Deckung aufgab. Ich ließ den Schwertgriff auf seinen Schädel donnern, er heulte, bäumte sich auf und hockte sich rittlings auf mich. Da riss ich das Knie hoch und rammte es ihm in den Rücken. Er fiel nach vorn, direkt in den Hieb meines Ellbogens. Als er von mir herunterrollte und ich mich anschickte aufzustehen, griff er auf seinen übelsten Trick zurück. Seine zackigen Fingernägel gruben brennende Striemen in meinen Bauch. Mit einem Aufschrei trat ich ihm ins Gesicht und er verlor das Bewusstsein.

Töte ihn jetzt, flüsterte Malachis Stimme in meinem Kopf.

Aber ich zögerte. Noch nie hatte ich jemanden kaltblütig umgebracht und mir blieb keine Zeit, in Ruhe zu überlegen, ob ich den Schmerz ertragen konnte, den Malachi empfand, wenn er jemanden tötete – und sei es ein Mazikin. Also wandte ich mich Nadia zu und ließ den Krummsäbel fallen. Ich hatte nur eine unverletzte Hand und die brauchte ich, um ihr zu helfen.

Eine dritte Explosion ließ die Vorderseite des Hauses einstürzen, verschloss das Loch und ließ nur den schmalen Vordereingang als Fluchtweg offen. Mist. Na ja, wenigstens waren die Mazikin abgelenkt. Ich stürzte zu Nadia und nahm ihre Hand. »Komm. Wir müssen hier raus.«

»Hört es dann bald auf?« Ihr Blick war glasig und ich fragte mich, ob sie wohl unterwegs ein paar von diesen Pillen gefunden – oder vielleicht erschaffen – hatte?

»Ich kann dir helfen«, versprach ich, »aber du musst dir zuerst selbst helfen. Steh auf und komm mit.«

Nadia ließ zu, dass ich ihr auf die Füße half und sie zur Tür führte. Dann hörte ich es: den wundervollsten Klang der Welt. Über das Schreien und Wehklagen und das Geräusch hastender Schritte auf Schutt hinweg hörte ich sie, Malachis Stimme. Er rief meinen Namen.

Genauer gesagt, er brüllte, um das Getöse zu übertönen. Ganz nah war er, draußen vor der Tür. Ich musste nur die Treppe hochsteigen.

Rasch schob ich Nadia durch den Eingang ins Treppenhaus. Aber ich hatte noch keine zwei Schritte gemacht, da packte Juri mich am Fußgelenk.

Ich hakte mich mit dem Arm am Treppengeländer ein und versuchte, ihn abzuschütteln, aber das war unmöglich.

»Nadia«, schrie ich. »Geh weiter. Geh rauf. Geh raus. Sie werden dich erkennen. Geh!«

Nadia drehte sich um und sah mich mit diesem teilnahmslosen Blick an. Aber sie tat, was ich sagte. Für Erleichterung blieb mir keine Zeit. Die Augen lodernd, das Gesicht voller Blut und Brandblasen, die Miene wutverzerrt, packte Juri mich an den Schultern und riss mich herum.

»Dieser neue Körper wird anscheinend nicht lange halten«, zischte er, »da kann ich mir in den letzten Momenten doch noch einen Spaß gönnen.«

Er zerrte mich an den Haaren zurück in den Keller, der mit Leichen und Schutt übersät war. Am anderen Ende des Raums lag Sil reglos an der Wand. Außer fünf Selbstmördern, die in der Ecke hockten, war das Kellergeschoss fast leer. Von draußen drangen Schreie und das Dröhnen kleinerer Explosionen in die dumpfe Stille hier unten. Malachi rief immer noch meinen Namen.

Juri schleuderte mich auf den Boden und war sofort über mir. »Ich höre draußen den werten Captain der Garde. Er ruft nach dir. Sei ein braves Mädchen und antworte ihm.«

Ich presste die Lippen aufeinander – diesen Gefallen würde ich ihm nicht tun. Da packte er meine verbrannten Finger und ich schrie auf.

Erregt von meinen Schmerzen grinste er mich an. »Sehr gut.«

Ich stieß mit dem Knie zu, aber diesmal war er vorbereitet und wich aus. Ein Fausthieb traf mich seitlich, mir blieb die Luft weg. »Sieh an, du bist genauso garstig wie er. Wie wird es ihm wohl gefallen, deine Leiche zu finden, Lela? Sieht aus, als könnte ich dich heute Nacht nicht mehr umwandeln, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mein Mal auf dir zu hinterlassen, damit er es findet.« Er riss an meiner Jogginghose, schob sie nach unten.

»Hilfe!«, schrie ich und wandte mich den Selbstmördern zu. »Lasst nicht zu, dass er das tut!«

Sie sahen mich nicht an. Helfen würden die mir nicht. Sie konnten sich nicht einmal selbst helfen. Heute Nacht würden sie hier sterben. Vielleicht landeten sie dann wieder vor dem Tor, marschierten in die Stadt, um die unerledigte Arbeit zu tun, deretwegen man sie hergeschickt hatte. Wenn ich Nadia nicht rausgeholt hätte, wäre sie wahrscheinlich bei ihnen und würde darauf warten, dass der Tod sie noch einmal holte.

Juris Fingernägel fuhren über meine Haut, genau über die Striemen, die Sil hinterlassen hatte, sodass ich mich aufbäumte und schrie, während er mir die Hose über die Hüften hinunterzog. Ich wand mich unter ihm, tastete nach irgendetwas, irgendeinem Gegenstand, der als Waffe taugte. Das durfte nicht passieren, auf keinen Fall. Ich hielt die Luft an, als grauenhafte Erinnerungen in mir aufstiegen, mich zu ersticken drohten, mich aus der Gegenwart zurückzogen in ein muffiges Bett mit rosa Laken.

»Lela!«

Ich verdrängte die Erinnerungen. Malachi rief nach mir, holte mich ins Jetzt zurück. Als Juri seine Hose aufgeknöpft hatte, stieß ich mit der Hüfte zu. Das brachte ihn aus dem Gleichgewicht, ich drehte mich und traf ihn mit dem Ellbogen am Hals. Mit meiner unverletzten Hand bekam ich einen Betonbrocken zu fassen und den schlug ich Juri ins Gesicht.

Er heulte auf, seine Faust schnellte vor, streifte mein Kinn. Ich schlug noch einmal zu, diesmal brach ihm der Beton das Nasenbein. Aber er ließ nicht locker, boxte, versuchte mich zu beißen, mir die Hose herunterzureißen.

Schwarze Flecken schoben sich vor mein Blickfeld, als ich noch mal mit dem Betonbrocken zuschlug.

Und noch mal.

Und noch mal.

Hände schlossen sich um meine Schultern. »Lela, hör auf.« Jemand nahm mir den Betonklotz aus der tauben Hand, aber ich schrie immer noch. Wann hatte ich damit angefangen?

»Hör auf«, sagte Malachi. »Du kannst aufhören. Er rührt sich nicht mehr. Mach die Augen auf.«

Sein grimmiges Gesicht war direkt vor mir. Es war der schönste Anblick meines Lebens. Er hielt mein Gesicht mit beiden Händen, sodass ich nichts sah außer ihm. »Wir müssen hier raus. Das Gebäude stürzt gleich ein. Kannst du laufen?«

Ich blinzelte ein paar Mal, versuchte mich zu erinnern, was passiert war. »Klar«, sagte ich heiser. »Kein Problem.«

»Komm.« Er nahm mich an der Hand, ließ aber gleich wieder los, als ich wimmerte. »Was ist mit deiner Hand?«

»Hab ich mir verbrannt.«

Fluchend griff er nach meiner anderen Hand. »Gehen wir«, sagte er und zog mich zur Tür.

»Wo ist Nadia?«

»Sie ist bei Ana. Wir müssen uns beeilen.«

Er führte mich die Treppe hinauf, stützte mich behutsam. Es war, als wollte er nicht zu viel Druck auf meine Haut ausüben, als fürchtete er, mir wehzutun. Aber das war vergebliche Liebesmüh. Ich war schon völlig kaputt. Mir tat alles weh von den Hieben, die ich eingesteckt hatte. Mein Bauch brannte, wo Sils zackige Fingernägel ihre Spuren hinterlassen hatten. Meine verbrannte Hand pochte dumpf. Die zerrissene Jogginghose hing mir von den Hüften. Ich hätte gern die Fetzen zusammengebunden, aber dazu hätte ich zwei Hände gebraucht. Wir schafften es bis zum oberen Ende der Treppe. Malachi ging vor mir, sodass er als Erster vor die Tür trat.

Doch als ich den Fuß über die Schwelle setzen wollte, schob Malachi mich zurück. Ich kam aus dem Gleichgewicht und stieß gegen den Türpfosten. Gerade noch sah ich, wie er seinen Schlagstock zog und ihn ausfuhr. Mindestens acht Mazikin umzingelten uns; offensichtlich hatten sie darauf gewartet, dass er aus dem Gebäude kam. Dass sie ohne Sil als Anführer so organisiert angriffen, hätte ich nicht gedacht … und das hieß, sie wurden jetzt von jemand anderem geführt.

»Lela, bitte bleib hier«, sagte Malachi mit ruhiger Stimme, als er in den Kreis der Feinde trat, sie von der Tür, von mir wegzog.

Plötzlich wieder hellwach vom Adrenalin, das mir durch die Adern schoss, sah ich mich um, suchte nach dem einzigen, der diese Falle ersonnen haben konnte. Offensichtlich war Ibram angekommen.

Da war er, kämpfte mit gezücktem Krummsäbel gegen Ana. Rasch schaute ich wieder zu Malachi, der bereits drei Mazikin niedergemacht hatte. Er blieb im Zentrum des Geschehens, wirbelte herum und stieß so schnell zu, dass ich kaum folgen konnte. Ich trat aus der Tür und verrenkte mir den Hals nach Nadia. Sie kauerte neben einem Schutthaufen, hatte die Arme über dem Kopf verschränkt, direkt hinter Ana und Ibram, die sich alle Mühe gaben, einander zu zerfleischen.

Da kamen zwei Mazikin hinter einem Müllcontainer hervor und fixierten mich. Ich sah mich nach etwas um, womit ich mich verteidigen konnte, aber mit nur einer brauchbaren Hand und womöglich inneren Verletzungen zweifelte ich an meiner Einsatzfähigkeit. Malachi entdeckte sie auch. Er sagte kein Wort, legte aber in seinem Kampf noch einmal an Tempo zu. Weitere drei Mazikin lagen am Boden. Jetzt waren es nur noch zwei plus die beiden, die zähnebleckend auf mich zuhielten.

Ana schrie und zog alle Blicke auf sich. Plötzlich war sie von Mazikin umgeben, die aus einer Gasse auf der anderen Seite des Lagerhauses kamen.

Es waren Dutzende.

Hinterhalt.

»Ana!«, rief Malachi, während er seine übrigen Gegner gnadenlos niederstreckte. Seine Wurfmesser zückend, sprang er über die leblosen Mazikin hinweg. Die beiden, die zuerst mich angepeilt hatten, liefen nun auf allen Vieren in Anas Richtung, die erneut einen Schrei ausstieß. Sie kamen nicht weit, Messer staken tief in ihrem Rücken, als sie stürzten. Für Ana machte das keinen großen Unterschied. Ein grausames Grinsen auf den Lippen stand Ibram da und beobachtete die Szene. Obwohl ich Dutzende Meter entfernt war, sah ich warum. Die Mazikin hatten sie überwältigt. Wie von Sinnen in ihrem Blutrausch bissen und rissen sie an ihr.

»Wirf, Malachi, wirf!«, schrie Ana. »Mach es!«

Malachi ignorierte das und lief auf sie zu. Ibram hob die Hand und die Mazikin zogen die um sich schlagende Ana auf die Füße. Sie schleppten sie die Straße hinauf.

»Wirf, Malachi, jetzt! Überlass mich ihnen nicht«, brüllte Ana wie wild vor Schmerz und Angst.

Unfähig etwas auszurichten, taumelte ich vorwärts. Sie waren zu weit weg. Sie würden entkommen. Mit Ana.

»Wirf!«, flehte sie wieder.

Malachi stand wie angewurzelt und stieß einen Schrei der Verzweiflung aus. Es waren zu viele Mazikin. Mindestens dreißig. Der Mob zerrte Ana die Straße entlang, Ibram ging mit gezücktem Schwert voran. Malachi sah mich an, hilflos, gemartert. Wie seine Chancen standen, kümmerte ihn nicht, das war mir klar, er wollte den Mazikin und Ana folgen. Aber ich wusste auch, dass er mich hier nicht verletzt und schutzlos zurücklassen wollte. Ich konnte ihm bei seiner Entscheidung nicht helfen. Was hätte ich auch sagen sollen?

Geh, rette Ana und lass dabei dein Leben.

Bleib, damit dir nichts passiert, lass sie sterben und komm zu mir.

Wie gelähmt starrte ich ihn an. Wieder schrie Ana. Malachi hatte sich entschieden, seine Miene war hart wie Diamant. Er griff nach einer der schwarzen Kugeln, die er sich um die Brust geschnallt hatte. In einem hohen Bogen schleuderte er sie durch die Luft. Sie landete direkt hinter dem Mob. Die Explosion ließ die Fenster der Häuser links und rechts von der Straße zerspringen.

Die Druckwelle warf mich um. In meinen Ohren dröhnte es, als ich den Kopf hob und sah, wie Malachi aufstand und direkt auf die Toten und Verwundeten zulief.

O Gott.

Ohne auf meine stechenden Schmerzen zu achten, stolperte ich vorwärts, humpelte an Nadia vorbei, die zitternd und weinend die Hände auf die Ohren presste. Aber sie war unverletzt und sie versuchte nicht zu flüchten.

Das Klirren von Metall auf Metall hallte durch die Straße. Beinah hätte ich vor Frust aufgeheult. Irgendwie hatte Ibram überlebt und war noch kampffähig. Ich begann zu laufen, vorbei an der ersten Leiche, die auf dem Bürgersteig lag, mehrere Meter vom Einschlagsort der Granate entfernt.

Ich erreicht den Krater, lief weiter, betrachtete jedes zerstörte, geschwärzte Gesicht. Malachi, der mir ein gutes Stück voraus war, kämpfte gegen Ibram. Er war so außer sich vor Zorn, dass ich fürchtete, er würde einen dummen Fehler machen, der ihn das Leben kostete.

Ungefähr drei Meter von mir entfernt bewegte sich eine zusammengesunkene Gestalt und eine vertraute Stimme stöhnte.

»Ana!« Ich rannte zu ihr und unterdrückte einen Schrei. Ihr schönes Gesicht war kaum noch zu erkennen. Bisswunden bedeckten ihren Hals. Die zugeschwollenen Augen konnte sie nicht öffnen. Blut sickerte ihr aus der Nase, dem Mund, den Ohren. Ich sank neben ihr auf die Knie und versuchte, irgendwie zu helfen.

»Haben wir ihn gekriegt?«, wisperte Ana.

»Malachi kämpft jetzt gegen ihn. Sieht so aus, als hätte nur Ibram überlebt«, versicherte ich ihr. Ich hätte sie gern gestreichelt, sie irgendwie getröstet, aber es war keine unverletzte Stelle an ihr. Nirgends konnte man sie berühren.

Ana las meine Gedanken und kicherte gurgelnd. »Ist schon gut, Lela. Ich spüre nichts.«

Dass sie log, hätte ich auch gewusst, wenn ich ihre Qualen nicht auf ihrem Gesicht gesehen hätte. So sehr ich wünschte, es wäre wahr, das betäubende Gift konnte unmöglich so schnell wirken. Aber ich wollte keine Zeit mit Widersprechen vertun.

»Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, brachte ich heraus. »Nadia geht’s gut. Mir auch.«

»Das stimmt nicht«, erwiderte sie. »Ich höre es an deiner Stimme.«

Vorsichtig nahm ich ihre Hand. Den am wenigsten zerstörten Teil von ihr. Eine kleine Hand, täuschend klein dafür, dass sie so tödliche Hiebe austeilen konnte. »Das wird schon wieder. Ich hab’s diesem Monster gegeben, Ana. Du wärst stolz auf mich gewesen.«

»Braves Mädchen. Jetzt hör mir zu. Wo ist Malachi?« Eine Träne lief ihr über die Wange.

Dumpfes Knurren, jähe Schreie, das Klirren der Klingen hallten an den Gebäuden links und rechts der Straße wider. Malachi und Ibram kämpften immer noch. »Er kommt, so schnell er kann.«

Ana seufzte und hustete. Blut sickerte ihr aus dem Mund. »Du musst ihm etwas sagen. Sag ihm, ich hab ihn lieb gehabt. Immer schon. Er ist mein wahrer Bruder. Sag ihm Dank für die tausend Mal, die er mich gerettet und dafür gesorgt hat, dass ich ich selbst bleibe. Er war der Einzige, der es begriffen hat.«

Ich sah Anas zerstörte Schönheit kaum durch den Schleier meiner Tränen. »Ich sag es ihm.«

»Danke. Und – du musst noch etwas für mich tun.«

»Was immer du willst.«

»Sorg dafür, dass er die Stadt verlässt. Er hat es verdient rauszukommen. Er braucht es. Bitte, ganz gleich, was es kostet, sorg dafür.«

»Das mache ich«, versprach ich. »Ganz gleich, was es kostet.«

Anas Hand zuckte, als Malachis Brüllen durch die Nacht hallte. Ibram schrie und fiel. Der Hieb, der Knochen splittern ließ, war bis hierher zu hören.

Sie lächelte und dann entspannte sich ihr Gesicht zum letzten Mal.
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Um meine verletzte Hand wickelte ich ein Handtuch. Ich wollte sie nicht anschauen. Und auch Malachi sollte sie nicht sehen. Während ich das Badewasser einließ und sein seltsamer Geruch den Raum erfüllte, versuchte ich den stechenden Schmerz an meinem Bauch zu ignorieren. Mir tat alles weh. Aber die Haut auf meinem Bauch brannte höllisch.

Als sich die Wanne mit lauwarmem Wasser gefüllt hatte, drehte ich ab. Ich war so müde und verdreckt, dass es beinah einladend aussah. Aber es war nicht für mich bestimmt.

»Fertig, Nadia, das tut bestimmt gut. Komm.«

Wortlos ließ sich Nadia von mir ins Bad führen und in die Wanne setzen. Ich hockte mich auf den Wannenrand und goss ihr Wasser über den Kopf. Es sah nicht so aus, als hätte sie seit ihrer Ankunft in der Stadt gebadet. Sie hob kaum die Arme, blinzelte selten, achtete nicht auf die Dreckschicht, die sich wie eine zweite Haut von ihr ablöste. Als ich ihr aus der Wanne half, war das Wasser trüb und grau.

»Vielleicht haben wir ja irgendwann mal den Luxus einer Dusche.«

Nadia nickte fügsam.

Ich half ihr beim Anziehen und bürstete ihr langes blondes Haar. »Na also. Jetzt siehst du wieder aus wie früher«, tröstete ich sie.

Nadia schloss die Augen und fing an zu weinen. Nie hatte ich mich hilfloser gefühlt und das mochte etwas heißen. Mühsal, Schmerzen, Tod und Opfer, alles hatte ich auf mich genommen und wusste ich immer noch nicht, wie ich meiner besten Freundin helfen sollte. Ich holte tief Luft.

Es wird schon noch. Sie hat einfach noch nicht kapiert, dass sie in Sicherheit ist, dass sie sich entspannen kann.

Dann umarmte ich sie, so wie im Nest, versuchte wieder gutzumachen, dass ich sie ein Jahr lang weggestoßen hatte. Als sie noch am Leben war, hatte ich sie nie umarmt. Sie war immer ein gefühlsbetonter Mensch gewesen, wahrscheinlich hatte sie nicht mal verstanden, warum es für mich so schwer war. Immer hatte ich das Gefühl, sie zu enttäuschen. Aber durch Malachi hatte ich mich verändert, jetzt fiel es mir leichter. Ich schloss sie in die Arme und hoffte, dass die Umarmung für mich sprach. Es tut mir so leid, dass ich weggegangen bin. Ich verspreche dir, diesmal mach ich es besser. Ich lass dich nie wieder im Stich.

Wenn die Umarmung für mich sprach, dann sprach ihre Reaktion für sie. Sie stieß mich nicht weg, aber sie erwiderte die Umarmung auch nicht.

Ich drückte sie ein bisschen fester, als könnte ich ihr so Starthilfe geben. Aber sie rührte sich nicht und sagte kein Wort. Da wurde mir klar, dass ich vielleicht nur egoistisch war, dass ich sie zu sehr bedrängte, nur damit es mir besser ging. Und was sie wirklich brauchte, war ein bisschen Zeit, ein bisschen Ruhe. Also zwang ich mich, sie loszulassen. Sie trat zurück, als wäre nichts passiert. Ihr Blick war glasig und so leer, wie ich mich fühlte.

Erschöpfter denn je nahm ich sie an der Hand, führte sie ins Schlafzimmer und half ihr, sich auf dem Feldbett niederzulassen. »Ich hol dir was zu essen.«

Ich ging in die Küche. Mir tat das Herz weh, weil Malachi noch nicht zurückgekommen war. Er war dort geblieben, weil er dafür sorgen wollte, dass kein Mazikin überlebte, auch nicht Sil. Ich hatte ihm erzählt, was Sil gesagt hatte, dass sie nahe daran waren, freizukommen, und darauf reagierte Malachi mit grimmiger Entschlossenheit. Er würde jedem einzelnen Mazikin, der den Kampf überlebt hatte, die Kehle durchschneiden. Und er würde das ganze Gebäude sprengen, sodass es auf den Überresten des Nests zusammenbrach.

Und dann würde er wohl eine Weile bei Ana sein und ein letztes Mal von seiner Gefährtin der letzten dreißig Jahre Abschied nehmen. Ich hatte ihm erzählt, was Ana über ihre Dankbarkeit, ihre Liebe gesagt hatte. Er hatte schweigend genickt und war gegangen.

Ob er mir je verzeihen würde, dass ich ihn in eine Situation gebracht hatte, die zu Anas Tod führte? Dass ich ihn abgehalten hatte, ihre Entführer zu verfolgen, als sie ihn am meisten brauchte? Dass ich ihn Zeit gekostet hatte. Und seinen strategischen Vorteil. Dass ich ihn so viel gekostet hatte.

Immer hatte ich nur genommen, ihn benutzt, um zu kriegen, was ich brauchte. Ich war gnadenlos gewesen, auch als er mich um Gnade bat, als er mich bat, ihm die Nähe zu ersparen, die für ihn alles noch schwerer machen würde. Hatte ich auf ihn gehört? Nein. Immer hatte ich von ihm erwartet, alles zu erdulden, nur weil er der stärkste Mensch war, den ich kannte.

Gegen die Tränen ankämpfend durchsuchte ich die Vorratskammer und überlegte, wie ich mit einer Hand eine Dose öffnen sollte. Schließlich fand ich eine Dose Fruchtcocktail, bei der man den Deckel abziehen konnte, und schnappte sie mir. Einen Löffel zwischen zwei Finger geklemmt brachte ich Nadia meine Beute.

»Du musst was essen«, sagte ich leise. Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber du musst. Ich füttere dich. Du brauchst bloß den Mund aufzumachen.«

Es dauerte eine Ewigkeit, bis Nadia den Inhalt der Dose aufgegessen hatte. Als ich ihr die letzte graugrüne Traube in den Mund gesteckt hatte, stellte ich die Dose weg und brachte Nadia dazu, sich hinzulegen. »Du kannst jetzt schlafen und ich passe auf dich auf.«

Meine Panik über ihre Teilnahmslosigkeit verbarg ich, so gut es ging. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte gedacht, sie würde aus diesem Dämmerzustand gerissen, wenn sie mich sah, aber anscheinend zeigte das keinerlei Wirkung.

Ich deckte sie zu. »Ich bin nebenan.«

Als ich ins Wohnzimmer kam, saß Malachi auf der Couch, den Kopf auf die Hände gestützt. Obwohl er mich bemerkt haben musste, rührte er sich nicht. Wahrscheinlich war er wütend. Und hasste mich. Aber ich konnte nicht anders – ich wollte bei ihm sein. Also machte ich ein paar Schritte auf ihn zu, wartete. Endlich sagte er etwas.

»Alles ist erledigt. Aber … ich habe Sil nicht gefunden. Ich glaube, er ist entkommen.«

»O nein«, flüsterte ich. Mir wurde schwindlig. Ich hatte die Chance gehabt, ihn zu töten, und sie nicht ergriffen. Meine Schuld. Schon wieder. Welche Folgen würde dieser letzte Fehler noch haben? »Wirst du Jagd auf ihn machen?«

»Ja. Aber nicht heute Nacht.« Er blickte auf und sah mich zum ersten Mal an. In seinen Augen lag so viel Schmerz, dass mir die Tränen kamen.

»Es tut mir so leid, Malachi, alles.« Kaum brachte ich die Worte über die Lippen. Ich wollte, dass er mich festhielt, mich tröstete, aber ich konnte ihn nicht darum bitten. Nie wieder durfte ich ihn darum bitten.

»Es muss dir nicht leid tun. Ana und ich haben unsere Entscheidung getroffen. Ich kann damit leben.« Seine Stimme klang ausdruckslos. Dumpf.

»Wo ist sie jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Wenn sie durch das Tor zurückkehrt, werden die Wächter sie entdecken und zurückbringen, aber sie wird … nicht die Alte sein. Wenn wir wieder in der Station sind, finde ich raus, ob sie gesehen wurde.« Wieder ließ er den Kopf hängen.

Wie gern wollte ich ihm wenigstens einen Bruchteil von dem zurückgeben, was er mir gegeben hatte. Nur ein bisschen Trost. Aber ich wagte den Versuch nicht, weil er das bestimmt als Geste des Egoismus deuten würde, so wie ich mich bisher verhalten hatte. Ich ballte die Faust.

Als er aufstand, sah er zu groß aus für das Zimmer. Damit ich ihm nicht in die Augen schauen musste, starrte ich auf den Boden. Es war zu schmerzlich, dieses Verlangen, dieses Sehnen, und dabei zu wissen, dass ich nicht war, was er brauchte. Dass ich nicht gut für ihn war.

Er schnallte seinen Brustharnisch ab und legte Stück für Stück seine ganze Rüstung neben der Couch ab. Ich heftete meinen Blick auf seine Stiefel und sah, dass er auf mich zukam. Er griff mir unters Kinn, sodass ich ihn ansehen musste.

»Hey, wie geht’s dir?«

Miserabel. Alles tut weh. Ich brauch dich. »Mir geht’s gut.«

»Stimmt nicht. Lass mal deine Hand sehen.«

»Die ist in Ordnung.« Ich schaute auf sein Hemd. Das war leichter, als ihm ins Gesicht zu sehen.

»Lüg mich nicht an«, sagte er ruhig.

Ich machte ein paar Schritte rückwärts. Seine Wärme war zu viel. Zu groß die Versuchung, mich anzulehnen.

Er seufzte. »Lela, du stellst meine Geduld auf die Probe. Bitte mach das nicht.«

»Was mach ich denn? Ich gehe jetzt in die Wanne«, murmelte ich und floh so schnell ins Badezimmer, wie mich meine geschundenen Beine trugen. Meine Tränen hielt ich nicht zurück. Er war einfach zu nett.

Ich schälte mich aus meinen zerrissenen Kleidern und fuhr zusammen, als ich die Striemen auf meinem Bauch sah. Es waren drei, fast zwanzig Zentimeter lang, aus allen sickerte Blut. Die Haut neben den Wunden war feuerrot geschwollen und empfindlich. Die Blasen auf meiner linken Hand nässten, die Haut daneben war verkohlt. Diese Stellen waren taub, taten also wenigstens nicht weh. Eine Ärztin war ich nicht, aber dass ich schlecht in Form war, sah ich auch so.

Ich drehte das Wasser auf. Wenn ich die Wunden reinigte und den Rest von meinem lebenden Leichnam wusch, vielleicht ging es mir dann wenigstens kurz ein bisschen besser.

Aber meine Verletzungen taten so weh, dass ich mich immer wieder an die Wand lehnen und tief durchatmen musste. Und dann kamen mir immer wieder die hilflosen Tränen, also hockte ich mich hin, legte den Kopf auf die Knie und dachte an Ana und Malachi und was ich angerichtet hatte. Als ich schließlich aus der Wanne stieg, zitterte ich und fühlte mich kein bisschen besser. Ich zog einen alten, ausgeleierten Flanellpyjama an, den ich in einer Schublade gefunden hatte. Fürs Knöpfezumachen brauchte ich ein paar Minuten.

Als ich die Badezimmertür öffnete, saß Malachi davor. Ich wäre fast über ihn gestolpert. Mit verblüffender Geschwindigkeit kam er auf die Beine.

»Tut mir leid, dass ich so lang gebraucht habe.« Schon wieder kam ich mir egoistisch vor. »Du brauchst bestimmt mindestens so dringend eine Dusche wie ich.«

»Ich hab in einer anderen Wohnung gebadet.«

Ich richtete den Blick auf das enge marineblaue T-Shirt, das über seiner Brust spannte. Er war so nah, ich hätte nur in seine Arme zu sinken brauchen. Ach Gott, war das verlockend. Seine Stimme riss mich aus meiner Trance. »Du siehst nicht gut aus. Lässt du mich mal deine Hand anschauen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Weil ich das schon durchhalte, bis wir mit Nadia wieder in der Station sind. Bist du verletzt?«

»Nichts Ernstes. Nur ein paar Kratzer. Aber ich mach mir Sorgen um dich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das brauchst du nicht. Ich hab das erledigt, weshalb ich hergekommen bin, und du bist uns los, sobald wir zum Richter können. Dann hast du keinen Grund zur Sorge mehr.«

Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. »Bitte. Du weißt genau, dass ich nicht aufhören kann, mir Sorgen um dich zu machen. Und ich hab keine Ahnung, wie ich dir geben soll, was du brauchst, wenn du es mir nicht sagst.«

»Du musst mir nichts geben. Du hast mir schon so viel gegeben. Zu viel.« Ich versuchte, mich zurückzuziehen, aber seine Hände schlossen sich nur fester um mein Gesicht, sodass ich nicht entkommen konnte.

»Dann sage ich dir, was ich brauche. Willst du mir zuhören? Interessiert es dich überhaupt?«

Ich schaute ihm in die Augen, beschämt, dass ich nicht gefragt hatte. »Doch, sag mir, was du brauchst.«

Er lehnte seine Stirn an meine. »Ich brauche dich. Ich möchte, dass dir nichts passiert, dass du gesund und unversehrt bist. Ich brauche eine Lela, der es gut geht, weil ich sonst auf der Stelle verrückt werde. Und ich brauche eine Lela, die mich ihre Hand anschauen lässt.«

Ohne ein weiteres Wort hob er mich auf und trug mich zur Couch. Wie konnte ich widersprechen, wenn er es so formulierte? Ich glaubte zwar eigentlich nicht, dass es wirklich das war, was er brauchte, aber in dem Moment hatte ich nicht die Kraft, ihm das zu sagen. Er setzte mich sanft ab und umfasste mein linkes Handgelenk.

Ganz vorsichtig öffnete er meine zur Faust geballte Hand. Ich hörte, wie er nach Luft schnappte. Er stand auf und kam mit einer kleinen Erste-Hilfe-Mappe wieder, aus der er Verband, Schere und anderes Zubehör holte. Als er sich an die Arbeit machte, drehte ich den Kopf weg.

»Wie ist das passiert?«, fragte er mit einem fast unmerklichen Zittern in der Stimme.

»Neben dem Tisch, den sie als Altar benutzen – oder wie immer man es nennen will –, standen große Weihrauchschalen. Die Mazikin haben versucht, mich auf den Tisch zu zerren, und ich habe ihnen die Glut ins Gesicht geworfen. Das war das Einzige, was mir in dem Moment eingefallen ist. Inzwischen bereue ich es.«

Behutsam tupfte er eine scharf riechende Salbe auf meine Handfläche. Ich musste mehrmals tief Luft holen, damit ich nicht vor Schmerz ohnmächtig wurde.

»Du erstaunst mich.«

»Bewunderst du meine Fähigkeit, mich selbst zu verletzen, oder Prügel zu beziehen und trotzdem weiterzumachen?« Ich wandte mich ihm wieder zu, weil ich sein Gesicht sehen wollte, aber er hielt den Kopf geneigt.

»Beides. Deine Lage war bestimmt verzweifelt, wenn du dir das antun musstest. Sie waren ziemlich nah dran, oder?«

»Ja. Ich wäre jetzt in der Heimat der Mazikin, wenn du den Laden nicht rechtzeitig hochgejagt hättest.«

Malachi umwickelte meine Hand mit Verbandsmull. »Kurz nachdem du reingegangen warst, sind ein paar Mazikin aus dem Lagerhaus gekommen. Sie sahen, wie wir den Sprengstoff legten, also mussten wir sie zum Schweigen bringen. Scheinbar haben wir einen von ihnen übersehen und der ist zu Ibram gestoßen – wahrscheinlich führte Ibram eine kleine Armee an. Danach war die Hölle los. Tut mir leid, dass es so lang gedauert hat, bis ich bei dir war. Ich dachte, wir hätten mehr Zeit.«

»Ist schon gut. Das hab ich auch gedacht. Aber es hat nur ein paar Sekunden gedauert, bis Sil mich entdeckt hat, und nach ein paar weiteren Sekunden wusste er, dass ich gerade mit dir zusammen gewesen war.«

Malachi, der den Verband auf meinem Handrücken befestigte, erstarrte mitten in der Bewegung. »Wie bitte?«

»Die haben gesagt, sie würden deinen Geruch an meinem Körper wahrnehmen.«

»Daran … hab ich nicht gedacht. Tut mir leid.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schaute zur Decke.

»Warum tut dir das leid? Ich war doch diejenige, die unbedingt wollte, dass du mich berührst. Mir tut es nicht leid. Das bring ich nicht fertig, nicht mal wenn ich wollte.« Von jetzt an möchte ich jeden Tag deinen Geruch an meinem Körper haben. Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. »Es hat sie ziemlich aufgeregt, vor allem Sil und Juri.«

Malachi schaute mich an, mit entsetzter Miene ließ er den Blick über meinen Körper gleiten, über all meine Prellungen und Wunden. »Juri?«

»Ich glaube, Sil hat Juris Wiederauferstehung vorgezogen, als er merkte, dass ich da bin. Und als Juri mich gesehen hat … Du weißt schon. Anscheinend dachte er, dass ich sein Eigentum wäre. Aber er hatte es auch ziemlich eilig, dir auf den Pelz zu rücken.« Schaudernd richtete ich den Blick auf Malachis Gesicht, um das von Juri aus meinem Kopf zu verbannen.

Malachis Augen waren finster, ihren Ausdruck konnte ich nicht recht deuten. »Das war also Juri in einem neuen Körper, oder? Er hat deine Hose zerrissen. Er hat versucht …«

Das Wort aus seinem Mund zu hören ertrug ich nicht, also unterbrach ich ihn: »Ja.« Ich schaute auf meine Hand, die immer noch vor Schmerz pochte, aber jetzt sauber verbunden war. Ich schluckte. »Hab ich ihn umgebracht?«

Er legte die Hand auf meine Wange, dann vergrub er die Finger in meinem nassen Haar. Voller Trauer und Mitleid sah er mich an. »Ja.«

Ich schnappte nach Luft. Ich hatte jemanden getötet. Hatte sein Gesicht mit einem Betonbrocken zertrümmert. Hatte dafür gesorgt, dass sein Herz zu schlagen aufhörte. Und ich … ich empfand nichts. Weder Triumph. Noch Reue.

Malachis Finger krallten sich in mein Haar. »Hat er… bevor du …«

»Nein, hat er nicht …«

Seine Schultern sackten zusammen, als wäre eine schwere Last von ihm abgefallen. »Gut.«

Ich warf ihm einen Blick zu. »Und wenn er hätte?«

Er sah mir in die Augen. »Das hätte gar nichts daran verändert, wie ich dich sehe. Aber wenn er mir je wieder über den Weg läuft, werde ich ihn für diesen Versuch leiden lassen.«

Nun strich er mir übers Haar. »Lela …« Seufzend schüttelte er den Kopf. Es dauerte eine ganze Minute, ehe er weitersprach. »Ich hatte Angst, dass ich dich nie wiedersehe. Als Nadia rauskam, du aber nicht, hab ich Panik bekommen.«

Ich kicherte heiser. »Der große Malachi ist fähig, in Panik zu geraten?«

Er gab mir einen Kuss auf die Wange. Sein Kinn schabte über meine Haut, als er mir ins Ohr flüsterte: »Wenn’s um dich geht, bin ich anscheinend zu allem fähig.«

Mir liefen Schauer über den Rücken und gleichzeitig blickte ich nicht mehr durch. Warum war er so nett, nachdem ich alles so in den Sand gesetzt hatte? Er sah mir in die Augen und mir war vollkommen klar, was er dachte. Er bat um Erlaubnis, bat mich, ihm eine Einladung zu geben.

Schuldgefühle und Trauer, Liebe und Verlangen und Reue schufen ein großes Durcheinander in meinem Kopf. Ich wollte nicht mehr nachdenken, und schon gar nicht, als sein Atem meine Haut streifte. Aber ich wollte auch nicht noch einen Fehler machen. An so vielen Dingen war ich schuld. An Sils Flucht. An Anas Tod. Und Malachi musste für alles bezahlen.

»Ich hab heute Nacht so viel falsch gemacht. Es tut mir so leid …«

Sein Mund war jetzt ganz nah an meinem und was ich noch sagen wollte, ging unter, als er mich küsste. Als ich seine Lippen auf den meinen spürte, wurde mein Kopf glücklicherweise leer. Kein Schmerz mehr, keine Angst. Nur er. Nur er und ich und das freie Land, der Himmel und alle Zeit der Welt.

»Ich brauche keine Entschuldigungen«, flüsterte er. »Ich brauche das.«

Ich schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn enger an mich. Seine Hand glitt über meine Rippen, dann über meinen Bauch.

Ich keuchte vor Schmerz, plötzlich brach alles wieder über mich herein.

Schwer atmend fuhr er auf. Sein Blick fiel auf meinen Bauch und er erschrak. Ich sah, dass sich auf meinem Pyjamaoberteil drei schmale Blutstreifen abzeichneten.

Malachi bekam wieder diesen diamantharten Gesichtsausdruck. Unbeirrt von meinen lahmen Versuchen, ihn zu bremsen, knöpfte er mein Oberteil auf. Als er die Wunden sah, verschlug es ihm den Atem. Mit festem Griff hielt er mich an der Hüfte fest, als ich mich wegdrehen wollte. »Ist das, was ich glaube, dass es ist?«

Bei seinem Ton und seinem gefährlichen Blick zuckte ich zusammen. Ich nickte. In seinen Augen loderte der Zorn. »Das hättest du mir sofort sagen müssen.«

»Nein, nein, das war nicht so eilig. Ich musste mich erst um Nadia kümmern und du hattest was wichtigeres zu tun.«

Fluchend kramte er in der Erste-Hilfe-Mappe und zog ein weiteres Salbendöschen heraus. Er öffnete es und verstrich den Inhalt auf meinem ganzen Bauch, und zwar nicht nur auf den Kratzern. Diesmal war er weniger behutsam und das Zeug, das er mir auf die Haut schmierte, brannte höllisch, sodass ich vor Schmerz stöhnte.

Er funkelte mich wütend an, aber ich sah auch die Sorge in seinen Augen. »Warum verheimlichst du mir das? Weißt du nicht mehr, was ich dir über Mazikin-Kratzer gesagt habe? Wir müssen gehen. Sofort.« Er stand auf.

Ich griff nach seiner Hand. »Nein. Nadia schläft. Sie braucht Ruhe.«

»Und du brauchst Raphael, und zwar so schnell wie möglich.« Er riss sich los, lief im Zimmer herum und sammelte unsere Sachen ein.

Die Vorstellung, jetzt einen Marsch durch die Stadt anzutreten, war grauenhaft. Außerdem brauchte Nadia Schlaf. Sie hatte so müde ausgesehen. »Hör mal, ich muss mich auch ausruhen. Bitte.« Immer noch marschierte er hin und her und schnallte dabei seine Rüstung an. »Nur ein paar Stunden. Ich bin heute ziemlich in die Mangel genommen worden. Malachi.«

Abrupt blieb er stehen und sah mich an. »Du hast zwei Stunden. Dann gehen wir.«

»Bleibst du nicht hier?«

Mit einem Ruck zog er die letzten Schnallen zu. Nach kürzester Zeit stand er in voller Rüstung da. Dann ging er zur Tür und riss sie auf, ohne sich noch einmal umzudrehen.

»Nein. Ich muss los und etwas töten.«
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Ein paar Stunden später schleppten wir uns eine Kopfsteinpflasterstraße entlang Richtung Süden. Als Malachi in die Wohnung zurückkam und mich weckte, hatte mir ein Blick in sein Gesicht bestätigt, dass er noch wütend auf mich war. Jetzt gab ich mir alle Mühe, so zu tun, als hätte ich nicht diese grauenhaften Schmerzen, weil das anscheinend die Mordlust bei ihm anstachelte. Mir taten schon die Zähne weh, weil ich bei jedem Schritt ein Wimmern und Stöhnen unterdrücken musste.

Ich hielt Nadia an der Hand. Wahrscheinlich würde sie stehen bleiben, wenn man sie nicht führte. Malachi marschierte schweigend neben mir. Er würdigte mich keines Blickes, seit wir die Wohnung verlassen hatten. Wir kamen an eine große Kreuzung, an der er links abbog. Ich schaute die Straße hinunter und sah in der Ferne den dunklen Turm aufragen.

Starr vor Schreck blieb ich stehen. »Nein.«

Malachi warf einen Blick über die Schulter. »Das ist der kürzeste Weg. Heute Abend sind wir in der Station.«

Ich schüttelte den Kopf und drückte Nadias Hand. »Sie kann nicht durch den Turm gehen. Das schafft sie nicht.«

»Du musst zu Raphael, und zwar schleunigst.« Er machte kehrt und legte die Hand auf meine Stirn. »Du hast jetzt schon Fieber. Diese Infektion ist ernst, sie wird dich das Leben kosten.«

Ich machte einen Schritt rückwärts und schüttelte ihn ab. »Kommt nicht infrage. Bring uns so schnell wie möglich hin, ohne durch die Innenstadt zu gehen.«

Er packte mich an den Schultern. »Für den Umweg brauchen wir an die zwei Tage. Kann sein, dass du so viel Zeit nicht hast.«

»Wie stehen die Chancen, dass ich die Station lebend erreiche, wenn wir die Innenstadt meiden?«

»Keine zwanzig Prozent.«

Ich verdrehte die Augen. »O ihr Kleingläubigen. Ich dachte, ich hätte dich erstaunt, aber anscheinend traust du mir nicht viel zu.« Sein eiserner Griff verriet mir, dass ich seine Geduld auf eine ernste Probe stellte. »Schön. Zwanzig Prozent. Jetzt schau dir Nadia an. Schau sie an.«

Auch er verdrehte die Augen, tat aber, was ich sagte. Nadia starrte geradeaus, ohne auf unser Gespräch zu achten. Ihre Pupillen waren stecknadelkopfgroß. Tränen benetzten ihre Wangen. Malachis strenge Miene verriet nichts.

»Jetzt sag mir, wie hoch die Chancen sind, dass sie es durch den Turm schafft. Schau mir in die Augen und behaupte, dass dieses verdammte Monstergebäude meine Freundin nicht fressen wird«, blaffte ich ihn an, obwohl ich am liebsten in seine Arme gesunken wäre, damit wir uns angesichts der hoffnungslosen Lage gegenseitig trösten könnten.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe schon Ana verloren«, sagte er heiser. Seine Hände wanderten von meinen Schultern zu meinen Hals, sachte streichelte er mit dem Daumen meine Haut. Seine Stirn berührte meine und er schloss die Augen. »Wenn ich dich verliere …« Abrupt ließ er mich los und kehrte mir den Rücken zu. Er marschierte geradeaus, folgte der Route, die uns erlaubte, die Innenstadt zu umgehen. Als ich ihm nach diesem freudlosen Sieg folgte, waren meine Füße bleischwer.

Um die Zeit zu vertreiben, redete ich mit Nadia, erinnerte sie daran, was wir alles gemeinsam erlebt hatten. Ich schwafelte nur so vor mich hin – über unseren ersten Ausflug nach Newport, wo sie mich dazu gebracht hatte, Venusmuscheln zu probieren; oder als sie versuchte, mir eine Cheerleader-Choreografie beizubringen, und ich dabei auf den Hintern gefallen war; oder als wir für die Geschichtsprüfung hätten lernen sollen, aber den ganzen Abend damit verbracht hatten, einen Eiffelturm aus Fruchtstäbchen zu bauen. Immerzu suchte ich nach einem Zeichen, einem Funken in ihren Augen, einem Hinweis, dass sie wieder sie selbst wurde. Aber nichts drang zu ihr durch. Unentwegt liefen ihr Tränen über die Wangen und das Einzige, was über ihre Lippen kam, war die Frage, wann es aufhören würde. Jedes Mal, wenn sie das fragte, durchzuckten mich Wut und Angst. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.

Malachi gab ein brutales Tempo vor. Rennen mussten wir zwar nicht, aber verschnaufen ließ er uns auch nicht. Ich durfte höchstens kurz stehenbleiben, um Nadia ein bisschen Wasser einzuflößen, aber das war’s dann auch. Seine Miene war kalt, seine Stimme eisig. Blickkontakt vermied er.

Ich überlegte, ob es für ihn so besser war, ob er sich schon vor einer Ewigkeit hätte abschotten sollen. Vielleicht schützte es ihn ja vor dem, was ich jetzt empfand. Vor dem Schmerz in der Brust jedes Mal, wenn er in meine Richtung schaute, ohne mich anzusehen. Vor dem Stich, der mein Herz traf, wenn er mich fast streifte, aber einfach weiterging. Vor dem Brennen der Tränen in meinen Augen, wenn ich mich danach sehnte, mich an ihn zu lehnen, seine Hände auf mir zu spüren, ihn zu küssen.

Wahrscheinlich hätte ich mich freuen sollen. Das war doch gut für ihn, oder? Ich hatte so viel von ihm genommen und jetzt ließ er mich nicht mehr an sich ran.

Im Lauf der Zeit zählte ich nicht mehr, wie oft sich Fieberwallungen und Schüttelfröste abwechselten und mich noch mehr schwächten. Ich heftete den Blick auf Malachis Rücken, der uns mit entschlossenen Schritten durch die Stadt führte. So lange er vor mir war, stolperte ich weiter und zog Nadia mit. Ich fühlte mich, als würde ich ihm nachlaufen, aber ich konnte nicht richtig Schritt halten. Mein Herz raste. Atem schöpfen konnte ich nicht. Meine Füße schienen weit weg zu sein und mein Kopf schwebte über dem Hals wie ein Luftballon an einer endlosen Schnur.

Staunend stellte ich fest, dass ich auf dem Boden lag. Keine Ahnung, wie ich da hingekommen war.

Aber ich blieb dort nicht lange. Malachi hob mich von der Straße auf und dann hielt er mich in den Armen. Er sagte kein Wort.

»Pass auf, dass Nadia weitergeht«, nuschelte ich.

Er nickte.

Mein Kopf sank an seine Schulter. Ich betrachtete sein Gesicht. »Tut mir leid, dass ich dir wehtue.«

Mit versteinerter Miene ging er weiter, weigerte sich, mich anzusehen.

Ich wollte ihn berühren, seine Wange streicheln, aber ich konnte den Arm nicht heben. Ich seufzte. »Du bist so verdammt schön, Malachi. Ich könnte dich eine Million Jahre anschauen und es würde mir nie langweilig werden.«

Ein Muskel an seiner Wange zuckte. Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Alles war verschwommen. Ich kicherte. Dass ich plötzlich nicht mehr sehen konnte, schien mir unglaublich komisch. Aber ein bisschen Verstand war mir noch geblieben und deshalb wusste ich, es war ein schlechtes Zeichen. Vielleicht war es meine letzte Chance, Malachi anzuschauen. Auf einmal wünschte ich mir verzweifelt, ich hätte meine Kamera dabei.

»Falls ich nicht mehr dazu komme, es dir zu sagen, danke für alles.«

»Halt den Mund.« Er drückte mich an seine Brust. »Das will ich jetzt gerade nicht hören.«

»Du bist der einzige Mensch, von dem ich je wollte, dass er … mich berührt«, wisperte ich. Ich versuchte, tief einzuatmen, aber irgendwie war die Luft zu dick. Ich ertrank darin.

»Lela, du fantasierst. Spar dir deinen Atem.« Seine Stimme war schroff, aber ein bisschen zittrig.

»Wie du meinst.«

Er schnaubte. »Wie du meinst? Jetzt weiß ich, dass du fantasierst.« Aber er hob mich höher, hielt mich fester und bettete meinen Kopf an seinen Hals. »In ein paar Stunden sind wir in der Station«, sagte er leise. »Bleib bei mir.«

Ich lächelte. »Ich gehe nirgends hin.«
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Ich gehe nirgends hin. Das waren die letzten Worte, an die ich mich erinnerte, ehe eine schwarze Flut die Welt wegspülte, Mauern zum Einsturz brachte, mich erstickte und begrub. Erinnerungen durchzuckten das lange, langsame Abgleiten in den Abgrund. Die meisten drehten sich um Malachi. Der noch funktionierende Teil meines Hirns grübelte über diese Paradoxie nach, weil wir uns doch erst so kurz kannten. Aber das machte nichts, es fiel mir einfach schwer, an irgendetwas anderes zu denken. Nur auf sein Gesicht kam es an. Es war das Einzige, was sich wie von selbst einstellte, wie ein Reflex, wie das Atmen. Wo immer ich hinging, ein Teil von ihm würde mich begleiten. Ob er es mir freiwillig gegeben hatte oder nicht, jetzt war es meins, um es zu wiegen, zu tragen, zu schützen.

Von Zeit zu Zeit drangen Stimmen durch den Nebel, aber die einzige, die ich erkannte, war seine. Ich begriff nicht, was er sagte, aber ich wusste, er war bei mir, wo immer ich mich befand. Nichts tat weh, außer dem quälenden Gefühl, dass er mir so viel und ich ihm so wenig gegeben hatte. Ich wünschte mir die Chance, ihm auch etwas zu geben, und zwar das Beste von mir, auch wenn es nichts Besonderes war, sondern nur mitleiderregend, kaputt, lädiert. Ich beschloss, wenn ich die Chance bekam, wenn er fragte, wenn er es brauchen konnte, dann gehörte es ihm.

Leute fassten mich an und ich war unfähig, sie davon abzuhalten. Mir war dunkel bewusst, dass man mich umbettete, schob, trug, umdrehte. Ich konnte den Mund nicht aufmachen und fragen, was da geschah, konnte ihnen nicht mitteilen, dass ich noch etwas wahrnahm, noch anwesend war. Gern hätte ich gefragt, wo Nadia war und ob es ihr gut ging. Oder mit Ana geredet, aber dann fiel mir ein, dass sie tot war. Oder mit Diane, aber dann dämmerte mir, dass sie noch lebte.

Aber am meisten wollte ich Malachi.

Malachi.

»Er ist nicht da, Lela.« Eine sanfte Stimme. Eine schöne Stimme. Aber nicht seine. Ich tauchte wieder ab.

Malachi?

»Lela, hiergeblieben. Kannst du die Augen aufmachen?« Die schöne Stimme, die nicht seine war, sprach wieder. Jemand streichelte mein Gesicht.

»Malachi?« Das war ja wohl nicht meine Stimme. Sie war ganz dünn, keine richtige Stimme jedenfalls.

»Nein, Lela, ich bin’s, Raphael. Kannst du mich ansehen?«

Meine Augenlider zuckten. Jedes wog eine Tonne. »Lela, komm zurück, wo immer du bist. Du hast hier noch etwas zu erledigen.«

»Was?« Ich schlug die Augen auf. Fremdes Zimmer. Fremdes Feldbett. Daneben eine Lampe. Neben der Lampe ein Mann. Raphael.

Er lächelte, wirklich erstaunlich, sein Lächeln. »Willkommen.«

»Hab ich es bis zur Station geschafft?« Die Einzelheiten waren ziemlich verschwommen. Ich erinnerte mich vor allem an einen langen Fußmarsch.

Er schüttelte den Kopf. »Du hast nicht aufgehört zu atmen, mehr kann ich dazu nicht sagen. Als du zusammengebrochen bist, hat Malachi dich getragen.«

»Nadia?«, krächzte ich.

»Sie ist da. Malachi ist bei ihr. Schon seit Tagen. Er lässt sie nur allein, wenn er auf Patrouille geht oder wenn er dich besucht.«

Ich fasste mir mit beiden Händen ans Gesicht und bemerkte die feinen Narben auf meiner geheilten linken Hand. Alles fühlte sich so zusammenhangslos an, als wären Teile von mir abhanden gekommen. »Tage?«

Raphael nickte. »Bei deiner Ankunft warst du todkrank. Die Infektion war weit fortgeschritten. Innere Organe waren beschädigt, ganz zu schweigen von deiner Hand. Zudem bist du schwach, weil die Stadt keine Nahrung für dich hat. Ich war mir nicht sicher, ob ich dich zurückholen kann.«

»Ana? Hat man sie gesehen? Wurde sie gefunden?«

Etwas funkelte in seinen Augen. »Nein. Sie ist nicht in die Stadt zurückgekehrt. Malachi hat mit jedem der Torwächter persönlich gesprochen.«

Ich beobachtete ihn genau. »Malachi hatte viel zu tun.«

»Sehr viel. Das hat er gebraucht.«

Ich biss mir auf die Lippe. »Ist er wütend auf mich?«

»Das kannst du ihn selbst fragen. Ich habe ihn rufen lassen, als du anfingst aufzuwachen. Bestimmt ist er gleich hier.«

Freude und Angst packten mich. Raphael sah es mir wohl an, denn er drückte meine Hand. »Möchtest du, dass ich da bleibe?«, fragte er.

Es klopfte und ich wurde aus meinen wirren Gedanken gerissen. Raphael drückte noch einmal meine Hand und stand auf. »Herein«, rief er.

Malachi trat ein und mir verschlug es ein paar Sekunden lang den Atem. Mir fehlten die Worte zu beschreiben, wie er aussah. Nein, eines fiel mir ein, das es ganz gut traf: unsicher. Er warf Raphael einen fragenden Blick zu. »Sie wird gesund«, sagte der. »Sie ist bei klarem Verstand.« Raphael tätschelte Malachi freundlich den Arm, bevor er ging.

Malachi trug keine Rüstung, aber ich merkte, dass er von der Patrouille kam. Er roch nach der Straße, nach Schweiß und Leder. Mit geschlossenen Augen atmete ich ein.

»Lela?«

Ich machte die Augen auf. »Malachi?«

Er setzte sich auf den Stuhl neben dem Feldbett und sah aus, als wüsste er nicht, was er tun sollte. Ich legte die offene Hand auf das Laken, eine Einladung. Er sah sie ein paar Sekunden lang an. Zögernd, als hätte er Angst, ich könnte zerbrechen, legte er seine Hand auf meine.

Während er unsere ineinander verflochtenen Finger betrachtete, schien etwas in ihm zu brechen. Er schloss die Augen, zog eine Grimasse, knirschte mit den Zähnen. Dann beugte er sich vor und bettete seinen Kopf neben meinen. Ich fuhr mit den Fingern durch sein dichtes schwarzes Haar. Nun legte er den Arm um meine Taille und zog mich enger an sich. Seine Schultern begannen zu beben und er holte zitternd Luft. Er weinte.

Über ihn geneigt schloss ich ihn in die Arme. »Malachi. Verzeih mir. Alles.«

»Sag das nicht.«

Ich hielt ihn fest, bis sein leises Schluchzen nachließ und er ruhig wurde. »Weißt du, wie lange du bewusstlos warst?«, fragte er mit dumpfer Stimme. »Hat Raphael es dir gesagt?«

»Hm, ein paar Tage?«

»Zwölf Tage. Es waren zwölf Tage.«

Ich schnappte nach Luft. »Das tut mir leid.«

Er schaute auf und wischte sich rasch die Tränen vom Gesicht. Dann sah er mich aus schmalen Augen an. »Warum entschuldigst du dich dauernd?«

»Weil du dich dauernd über mich ärgerst. Und ich weiß nicht, wie ich es wieder gutmachen soll.«

Er lachte schniefend und schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich nicht schwer, möchte man meinen. Sei am Leben. Sei gesund. Kriegst du das hin?«

»Ich versuch’s.« Mit den Fingern strich ich sachte über sein Gesicht und wischte eine letzte Träne weg. »Hast du mich vermisst?«

Er sah zur Decke. »Verlangst du darauf wirklich eine Antwort?«

»Ich hab dich vermisst.« Mit einem Mal fühlte ich mich nur noch schüchtern und dumm. So etwas hatte ich noch nie getan. Unsicher setzte ich mich auf, stützte mich auf Arme, die weich waren wie verkochte Spaghetti.

Er streckte die Hand aus und ließ ein paar Locken meiner wilden Mähne durch seine Finger gleiten. »Ich hatte den Eindruck, dass du nicht klar genug warst, um irgendetwas zu vermissen.«

»Das war meistens auch so. Aber nicht immer.« Ich nahm seine Hand und legte sie auf mein Gesicht. »Jedenfalls war ich in Gedanken bei dir.«

Er stand auf und setzte sich neben mich auf das Feldbett. »Ob ich dich vermisst habe?« Seine Hände umschlossen mein Gesicht und er küsste mich sanft, aber das reichte, um mein Herz zu Rekordleistungen zu treiben. Vom Mund bis zum Schlüsselbein legte er eine Spur kleiner Küsse. »Ich bin froh, dass du in Gedanken bei mir warst, vielleicht hat das verhindert, dass ich den Verstand verliere.«

»Das tut mir –«

»Lela, halt den Mund.«

Er küsste mich und ich legte die Arme um seinen Hals und ließ zu, dass er mich auf seinen Schoß zog.

Allmählich erwachten meine Sinne wieder – riechen, schmecken, tasten – und lösten ein Feuerwerk in meinem Hirn aus. Dann ging alles unter in einem Kurzschluss aus Funken und Blitzen, als er die Hand in meinem Haar vergrub und, den Arm um meine Hüfte geschlungen, mich ganz fest an sich drückte. In diesem Augenblick war alles ganz unkompliziert. Nur er. Nur seine Lippen, seine Hände. Und dass ich mich bei ihm wie das schönste Wesen auf der Welt fühlte, wie jemand, der unversehrt und gesund ist.

Raphael räusperte sich. Wir erstarrten, machten die Augen auf. Malachi küsste mich noch einmal ganz sanft auf die Lippen, dann schaute er den Eindringling streng an.

»Malachi, ich muss mit dir sprechen.«

Malachi drückte mich an sich. Anscheinend war es ihm nicht peinlich, dass Raphael uns so ertappt hatte. Das Einzige, was ihn zu ärgern schien, war die Unterbrechung. »Ich hoffe nur, dass es ein Notfall ist.«

»Aus einem anderen Grund würde ich euer Wiedersehen nicht stören. Soeben kommt der Bericht, dass die Ostmauer durchbrochen wurde.«

Ich kletterte von Malachis Schoß und er stand auf. Meine Hand ließ er aber nicht los.

»Bestätigt oder vermutet?«

»Vermutet. Aber es wurde ein weiterer Wächter getötet. Emir.«

Malachi fluchte. »Ich komme. Bitte sag Rais, er soll eine Einheit zusammenstellen, wir treffen uns am Sammelplatz.«

Raphael nickte und ging. Malachi sah mich mit entschuldigender Miene an. »Es ist schon das dritte Mal diese Woche, dass ein Durchbruch gemeldet wird. Irgendetwas ist da im Gange. Ich muss los.«

»Ist klar«, sagte ich leise, brachte es aber nicht fertig, seine Hand loszulassen.

»Pass auf – wir konnten noch nicht darüber reden, aber du solltest zu Nadia gehen.« Er setzte sich wieder zu mir auf das Feldbett.

»Wie geht es ihr?« Fast fürchtete ich mich vor der Antwort.

Er sah mich an, in seinem Blick lag so etwas wie Vorsicht. »Ich habe viel Zeit mit ihr verbracht und glaube, es geht ihr ein bisschen besser. Sie ist in Anas Quartier.«

Ich legte die Hand auf seine Wange und ließ die Fingerspitzen über seine Wangenknochen gleiten. »Danke, dass du dich um sie gekümmert hast.«

»Mehr konnte ich ja nicht tun.« Er schloss die Augen und lehnte sich gegen meine Hand.

»Ich möchte nicht, dass du gehst.« Ich beugte mich vor, bis meine Stirn die seine berührte. »Tut mir leid. Das ist purer Egoismus.«

Er lächelte. »Du kannst ruhig egoistisch sein. So hab ich das Gefühl, dass du mich willst. Und ich …« Er lachte leise. »Ich will, dass du mich willst.«

Ich rückte ein bisschen von ihm ab und sah ihn mit hochgezogenen Brauen an, aber er stoppte meinen Rückzug, griff in mein Haar und zog mich wieder an sich. Seine Lippen berührten meine, einmal, zweimal, mir wurde ganz heiß. »Ich mag es, wie du schmeckst«, flüsterte er.

Ich küsste ihn. Wollte ihn ganz und gar. Wollte von ihm eingehüllt werden wie von einem Mantel. Und jeder sollte es wissen. Ganz klar, ich war verrückt geworden, aber das war mir egal, als meine Zunge die seine berührte. Er stöhnte und bei mir brannten alle Sicherungen durch.

»Lela«, flüsterte er, »ich bin bald wieder da. Länger als einen halben Tag brauche ich nicht.«

»Aber du musst gehen.«

»Ja.«

Widerstrebend ließ ich ihn los. Zögernd stand er auf. Eine Weile schaute er auf den Boden, dann nahm er meine Hand. »Wenn ich wiederkomme, müssen wir reden. Bist du dazu bereit?«

»Ja.« Ich sah ihn vorsichtig an, versuchte angesichts der tausend Möglichkeiten, worüber er wohl mit mir reden wollte, nicht durchzudrehen. Aber sein Gesichtsausdruck verriet nichts und er sagte nichts mehr dazu. Ehe er hinausging, gab er mir nur einen viel zu flüchtigen Kuss.

Auf dem Weg zu Anas Quartier blieb ich alle paar Meter stehen und lehnte mich an die Wand, um Atem zu schöpfen. So schwach war ich geworden. Wie lange es wohl noch dauerte, bis ich völlig dahinschwand? Verhungerte? So wie ich mich jetzt fühlte, gab ich mir höchstens noch ein paar Tage.

Mir lief die Zeit davon.

Ich musste Nadia demnächst hier rausbringen, sonst würde mir nichts anderes übrig bleiben, als sie allein und hilflos in der Stadt zurückzulassen. Vielleicht konnte ich ja draußen vor den Stadtmauern auf Malachi warten. Nadia und ich würden da draußen kampieren, bis er aus seinem Dienst entlassen wurde. Womöglich wollte er darüber mit mir reden. Und hatte genau denselben Gedanken.

Ich bog in die Sackgasse ein, in der Anas Quartier lag. Einer der riesenhaften Wächter stand mit verschränkten Armen vor der Tür. Den kannte ich.

Amid.

Was zum Teufel war da los? Wie konnten sie einen Hohlkopf wie Amid vor Nadias Tür postieren? Wofür hielten sie sie? Für eine Kriminelle?

»Was machst du hier?«, fragte ich barsch. Er hob sofort den Kopf. Meergrüne Augen blickten mich voller Verachtung an.

»Verhindern, dass deine kleine Freundin abhaut.«

»Sie hat nichts angestellt«, blaffte ich ihn an, als ich näher kam. An die Wand gestützt legte ich meine ganze Wut in meine Stimme.

»Ich bin nicht der Richter, Mazikin-Liebchen. Ich bin nur der Wächter«, höhnte er.

»Geh. Verschwinde. Ich kümmere mich um sie.« Ich zeigte den Gang hinunter.

Er schüttelte den Kopf. »Du erteilst mir keine Befehle.«

Ich schloss die Augen, holte tief Luft und wünschte aufrichtig, ich könnte dieses verdammte Rhinozeros dahin treten, wo es am meisten wehtat. »Sieh mal, sie ist meine Freundin und sie kriegt richtig Angst, wenn sie rauskommt und dich sieht. Wie wär’s, wenn du Pause machst und in den Speisesaal gehst? Ich gebe dir keine Befehle. Ich sage dir nur, dass du keinen Ärger bekommst, wenn du eine Pause einlegst.«

Er grunzte, ging ein paar Schritte und schaute um die Ecke. Dann marschierte er, sicherlich schreckliche Beleidigungen murmelnd, davon.

Ich lehnte mich an die Tür und stieß sie auf, nicht vorbereitet auf den Duft nach Leder und Zimt, der mich empfing. Ana. Ich wischte mir eine Träne von der Wange. Wo war Ana hingegangen, als sie starb? Hatte sie Takeshi gefunden? Waren sie endlich zusammen draußen auf dem Land? Ich hoffte es für sie. Über die anderen Möglichkeiten wollte ich lieber nicht nachdenken.

Nadia saß an Anas Tisch und schrieb.

»Hey«, rief ich. »Wie geht’s?«

Sie wirbelte herum und machte große Augen. Wie Malachi gesagt hatte, sah sie besser aus. Ihr Haar glänzte und ihre Kleider saßen zwar schlecht, waren aber sauber.

»Lela? Malachi hat gesagt, dass du noch schläfst.«

Mit unsicheren Schritten ging ich auf sie zu, blinzelte die Tränen weg. Ihr Gesicht, ihre Stimme … Es war wieder die Nadia, wie ich sie in Erinnerung hatte. »Ich bin aufgewacht«, wisperte ich. »Was hast du so gemacht?«

Nadia drehte die Seite um, die sie vollgeschrieben hatte, und lächelte. Das Lächeln drang nicht ganz bis zu ihren Augen vor, aber das war ich gewohnt. »Mir geht’s allmählich besser«, sagte sie. »Malachi ist super.«

»Hast du was gegessen?«

Sie nickte. »Er hat gemeint, das wäre das Erste, was du fragen würdest. Er bringt mir immer Essen und entschuldigt sich jedes Mal, weil es so ekelhaft ist. Er ist unheimlich nett dafür, dass er so scharf ist. Die scharfen Typen sind meistens Vollidioten.«

Meine schöne Freundin fand meinen schönen Freund scharf. Super.

»Malachi ist einmalig«, erwiderte ich fröhlich. Und laut.

Nadia legte den Kopf schräg und schaute mich mit diesem allwissenden Blick an, von dem ich befürchtet hatte, dass ich ihn nie wiedersehe. Mir kamen die Tränen. Ich hatte sie so vermisst.

»Lela, er ist vollkommen verrückt nach dir. Hör auf, so unsicher zu sein. Da klingt deine Stimme komisch.«

Jetzt fing ich echt an zu weinen. Meine Nadia. Wie sie leibt und lebt.

Sie stand auf und streckte die Arme aus, wartete aber, dass ich zu ihr kam. Sie sah ein bisschen verunsichert aus, war aber zu einem Versuch bereit, und ich würde sie auf keinen Fall enttäuschen. Ich ging auf sie zu und umarmte sie wie wild. »Ich bin so froh, dass wir dich gefunden haben.«

»Du hast dir doch nichts angetan, um hierher zu kommen?«, fragte sie.

»Nein, nein, ich hatte nur … einen Unfall. Aber als ich hier aufgewacht bin, beschloss ich, dich zu suchen. Ich wusste ja über die Stadt Bescheid – es tut mir so leid, dass ich dich nicht vorher gewarnt habe. Jedenfalls bin ich hergekommen, um dich zu finden. Glaub mir, ich weiß genau, was du jetzt durchmachst. Aber es wird alles anders, wenn wir raus aufs Land kommen. Wart ab, bis du es siehst …«

Ich musste aufhören zu sprechen, weil sie mich so fest drückte, dass ich keine Luft mehr bekam. Ich lehnte mich zurück, damit ich ihr Gesicht sehen konnte, aber es war irgendwie verschwommen.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie, als ich schwankte. »Du bist ganz blass geworden.«

Unfähig noch länger zu stehen, ließ ich mich von ihr zu Anas Feldbett führen und setzte mich. Schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen. »Mir ist ein bisschen schwindlig. Wahrscheinlich hab ich meine ganze Energie vertan, als ich Amid weggeschickt habe.« Ich rieb mir die Augen, damit der Raum aufhörte, sich zu drehen.

»Amid? War das der Wächter?« Nadia ging zur Tür und spähte hinaus. Zwischen den schwarzen Flecken nahm ich sie nur undeutlich wahr.

»Ja«, flüsterte ich.

Nadia beugte sich über mich, ihr Gesicht war nah bei mir. »Vielleicht solltest du dich hinlegen.« Ihrem sanften Druck nachgebend sank ich auf das Bett.

Sie streichelte meine Wange und sah mich voller Sorge an. »Ich hole dir diesen Arzt. Wie heißt er gleich?«

Das war ein gutes Zeichen – Nadia machte sich um jemand anderen Sorgen statt nur um sich. Es ging ihr viel besser. Alles würde gut werden.

»Raphael.« Ich legte meine Hände aufs Gesicht und wünschte, ich hätte mir noch ein paar Stunden Ruhe gegönnt, bevor ich in der Station herumlief. Aber das war es wert gewesen – zu sehen, dass es Nadia gut ging. »Tut mir leid. Ich glaube, ich hab’s übertrieben.«

Sie drückte meine Hand und es dauerte eine ganze Weile, bis sie losließ. »Ist schon gut. Ich hole Raphael und du wartest hier.«

Ich hörte, wie Nadia die Tür aufmachte und wieder schloss. Während ich so dalag, konzentrierte ich mich darauf, ruhig zu atmen und die in Wellen anbrandende Übelkeit auszuhalten. Abgesehen von meinem körperlichen Zustand war ich irre glücklich. Nadia war wieder die Alte.

Nach ein paar Minuten war mein Kopf wieder klar und ich konnte mich aufsetzen. Raphael würde gleich da sein und dann würde ich ihm sagen, dass alles in Ordnung war. Keine Hilfe nötig. Um meine Kraft zu erproben, stand ich auf und ging ein paar Schritte. Ein bisschen zittrig, aber kein Problem.

Da fiel mir das Blatt Papier auf dem Tisch ins Auge. Woran Nadia wohl arbeitete? Ich trat an den Tisch, klar, ich sollte nicht schnüffeln, aber ich konnte mich nicht bremsen. Was eigentlich in ihr vorging, war mir ziemlich schleierhaft. Als sie meine Hilfe am dringendsten brauchte, hatte ich den Kopf in den Sand gesteckt, also war die Neugier einer Freundin vielleicht nicht das Schlimmste auf der Welt. Ich drehte das Blatt um.

Liebe Lela,

danke, dass du dich so ins Zeug gelegt hast, um mich zu retten. Du bist eine echte Freundin. Das warst du schon immer, sogar als ich es nicht wirklich verdient habe. Deinetwegen war das letzte Jahr meines Lebens es wert, gelebt zu werden. Aber am Ende war das Bleiben zu schmerzlich. Ich war nur eine Kunstfigur und früher oder später wäre jeder drauf gekommen. Auch du. In mir war nichts, ich war nur eine hübsche, leere Hülle. Ich war schon immer leer und das hab ich nicht mehr ausgehalten. Jetzt bin ich hier, aber das ist auch nicht besser. Es muss aufhören. Wenn Du diese Zeilen liest, bin ich fort.

Bitte folge mir nicht.

Als ich das Wort fort las, war ich schon aufgestanden. Ich humpelte den Gang entlang und rief Nadias Namen, rief nach Raphael, nach Malachi, nach irgendjemandem und allen. Auf halbem Weg brach ich auf dem Korridor zusammen, kroch aber auf allen Vieren weiter und schrie nach ihr.

Ich war reingefallen.

Dass Nadia fähig sein könnte, einen solchen Plan auszuhecken, war mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Das war doch gar nicht möglich. Ich hatte unbedingt glauben wollen, dass es ihr gut ging, und hatte alle Zeichen übersehen … schon wieder.

»Ich bin ein Idiot!«, schrie ich, schlug den Kopf gegen den Steinboden, meine Tränen vermischten sich mit dem Schmutz unter meinen Fingern und verwandelten ihn in Matsch.

Da stürmte etwas oder jemand mit explosiver Kraft in den Korridor. Ich blickte auf und sah Malachi, der auf mich zurannte. Er und seine Einheit waren noch nicht aufgebrochen. Ich streckte die Hände nach ihm aus, er zog mich hoch und drückte mich an sich.

»Sie ist weg«, platzte ich heraus, bevor er ein Wort sagen konnte. »Sie hat gesagt, sie würde Raphael holen, aber sie hat einen Brief hinterlassen. Sie ist fort.« Ich schluchzte unkontrollierbar.

Malachi legte die Hand auf meine Wange und sah mir in die Augen. »Es war ein Wächter vor der Tür. Wie ist sie entkommen?«

»Ich hab ihn weggeschickt«, flüsterte ich – plötzlich wurde mir klar, warum Amid dort überhaupt postiert gewesen war. Es war kein Witz gewesen, als er sagte, er wolle sie an der Flucht hindern. Ich war ein hochkarätiger Volltrottel. Amid war dort gewesen, weil sie nicht zum ersten Mal so eine Nummer versucht hatte. Und ich hatte diese Möglichkeit nicht mal erwogen.

»Es tut mir so leid. Ich hab nicht nachgedacht.«

»Raphael!«, rief Malachi. Er sah sich um und entdeckte einen der Wächter. »Rais, hol Raphael. Bitte beeil dich.« Er wandte sich wieder mir zu und wischte zärtlich die Tränen von meinem Gesicht. »Ich hole sie zurück. Weit kann sie nicht gekommen sein. Bitte mach dir keine Sorgen.«

Raphael kam mit heiter-gelassener Miene um die Ecke, legte aber ein flottes Tempo vor. »Lela, wie wär’s, wenn du mich begleitest?« Er schien genau zu wissen, was los war. »Malachi, ich kümmere mich um sie. Geh.«

Malachi warf Raphael einen rätselhaften Blick zu, küsste mich auf die Stirn und machte auf dem Absatz kehrt. Nach wenigen Sekunden war er um die nächste Ecke verschwunden.

Meine Knie gaben nach und Raphael fing mich auf.

»Verdammt.« Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich, mich aufrecht zu halten. Es war mir zuwider mit anzusehen, wie Malachi stark und unabhängig davonzog, während ich dämlich und nutzlos zurückblieb. Wieder mal war alles meine Schuld.

»Lela, du musst lernen, dass du nicht die Lösung für alle Probleme bist«, sagte Raphael leise, aber seine Worte trafen mich wie ein Schlag in den Magen. Die Lösung für alle Probleme? Ich war die verdammte Ursache aller Probleme.

Er legte mir den Arm um die Schultern. Ich war so müde und bedrückt, dass ich es zuließ. Er führte mich in mein Zimmer, wo ich mich hinlegte. »Malachi findet sie bestimmt. Leute aufzuspüren fällt ihm nicht schwer. Es ist das vierte Mal, dass Nadia einen Fluchtversuch unternimmt, also kann er sich wohl vorstellen, wo sie hingeht.«

»Warum? Warum macht sie das? Hier ist sie in Sicherheit. Sie hatte solche Angst, als sie allein in der Stadt unterwegs war.«

Seufzend breitete Raphael die Decke über mir aus. »Aber da draußen musste sie nicht hinnehmen, dass andere sie gern haben.«

»Wie bitte?«

»Deine Freundin ist überzeugt, nicht liebenswert zu sein, und lässt niemanden an sich heran. Die Depression kann Menschen so weit bringen. Sie glaubt, dass niemand sie versteht. Alle Beweise des Gegenteils ignoriert sie und so ist es gekommen, dass sie einige sehr tragische Entscheidungen getroffen hat.« Raphael nahm meine Hand. Die seine war warm, fast heiß.

»Ich bin hergekommen, um sie zu holen. Für sie hab ich alles aufgegeben. Wenn ich nur ein bisschen mehr Zeit hätte, könnte ich sie rausholen.« Eine andere Möglichkeit gab es für mich nicht. Sobald wir aus der Stadt raus waren, draußen im strahlenden Sonnenschein, würde Nadia sich besser fühlen. Wie sollte es einem gut gehen in einer Stadt, die in ewiger Dunkelheit erstickte?

Raphael tätschelte meine Hand. »Lela, jeder hat Lektionen zu lernen.« Sein Lächeln verblüffte mich wieder mal, so seltsam schön war es. »Willst du schlafen?«

Ich barg mein Gesicht im Kopfkissen. Mein Schädel tat weh. Die Gedanken, die mir durchs Hirn wirbelten, ertrug ich nicht mehr. »Ja.«

Ohne ein weiteres Wort legte mir Raphael die Hand auf die Stirn und alles wurde schwarz.
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Als ich aufwachte, hockte Malachi auf dem Stuhl an meinem Feldbett, sein Kopf lag neben meinem. Es sah unglaublich unbequem aus, aber er schlief.

Eine Weile sah ich ihn nur an. Mir fiel ein, wie er bewusstlos gewesen war und ich mich danach gesehnt hatte, dass er aufwachte. Jetzt wollte ich, dass er schlief. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, unter dem Halbrund seiner schwarzen Wimpern. Wahrscheinlich hatte er keine Nacht vernünftig geschlafen, seit ich in sein Leben getreten war. Seine Wangenknochen traten stärker hervor und obwohl seine Wangen eine gesunde Farbe hatten, waren sie jetzt eingefallen im Vergleich zu unserer ersten Begegnung. Ich fragte mich, ob er wohl abgenommen hatte. Ob sein Körper ihm sagte, dass es an der Zeit war, die Stadt zu verlassen. Ob er allmählich seine Kraft verlor. Mir war er immer unzerstörbar erschienen, aber als ich ihn so schlafen sah, erkannte ich, dass er nur ein Mensch war, genau wie ich.

Ich fuhr mit den Fingern durch sein schwarzes Haar und küsste ihn auf die Nasenspitze.

Malachi schlug die Augen auf. »Du bist wach«, flüsterte er.

»Hast du sie gefunden?«

Er nickte. »Gerade noch rechtzeitig.«

Mir blieb fast das Herz stehen. »Was heißt ›rechtzeitig‹?«

Er setzte sich auf und sah mich mit diesem vorsichtigen Blick an, dessen Bedeutung ich inzwischen kannte. »Ich hab sie auf dem Dach eines Hochhauses ein paar Blocks von hier gefunden. Es war das Naheliegende.«

Unbeholfen setzte ich mich auf. »Heißt das womöglich, sie wollte es noch mal versuchen? Willst du das etwa behaupten?«

Zögernd nickte er.

Meine Freundin hatte sich umgebracht. Ich war durch die Hölle gegangen, um sie zu retten. Hatte jemanden getötet, war beinah selbst ums Leben gekommen. Ein sehr guter Mensch war bei der Rettungsaktion gestorben. Und nach all dem versuchte meine Freundin noch einmal, sich umzubringen.

Ich fuchtelte in der Luft herum wie ein Idiot. »Das fasse ich nicht! Welche Schraube ist eigentlich bei ihr locker? Ich begreife nicht, wie sie das tun kann. Ihretwegen bin ich hier. Alles hab ich für sie getan und sie ist vor mir weggelaufen.

Und du«, kreischte ich und deutete auf Malachi, der regungslos dasaß, während ich durchdrehte, »du hast mir gesagt, es ginge ihr besser. Warum hast du das gesagt?«

Er richtete sich auf. »Weil es ihr tatsächlich besser geht. Sie ist nur noch nicht gesund. Das würde viel länger dauern.«

»Wie soll es denn bitte jemandem, der akut selbstmordgefährdet ist, besser gehen?«

»Weil Depressive manchmal etwas Dummes anstellen, wenn sie mehr Energie haben. Es ging ihr besser und sie hatte mehr Energie.«

»Das leuchtet nicht ein.«

»Doch.«

»Wie kannst du sie auch noch verteidigen?«, brüllte ich.

Abrupt stand er auf und sein Stuhl fiel krachend um, was mich für einen Moment verstummen ließ. »Weil ich war wie sie! Ich verstehe sie. Du verstehst sie nicht«, brummte er. »Du hast es vergessen. Du bist jetzt viel stärker, hast es weit hinter dir gelassen. Erinnere dich doch mal, Lela, was dich an diesem Abend so weit getrieben hat, dich umbringen zu wollen. Manche Menschen können einfach nicht mehr kämpfen. Sie wollen fliehen. Sie sind noch nicht so weit, sind nicht imstande, mit dem umzugehen, was vor ihnen liegt. Manchmal haben sie niemanden, der ihnen hilft. Und sie wissen nicht, wie man um Hilfe bittet. Und dann haben sie das Gefühl, sie hätten keine andere Wahl, als Schluss zu machen. Keinen anderen Ausweg. Manchmal ist es unmöglich, dahinter noch eine Zukunft zu sehen.«

Mit einem Mal sah er nicht mehr wütend, sondern ängstlich aus – als wüsste er, dass ich ihn nach diesem Gespräch mit anderen Augen sehen würde. Einen Moment sah er zu Boden, dann holte er tief Luft und schaute mich an. »Nadia ist nicht so weit, dass sie vor den Richter treten könnte. In ihrem Zustand wird sie niemals aus der Stadt entlassen.«

Nein. Nein. Hör auf zu sagen, was ich schon weiß.

»Sie kann hier bleiben«, fuhr er fort. »Wir besorgen jemanden, der auf sie aufpasst, bis sie so weit …«

»Du täuscht dich«, schluchzte ich. »Du hast doch gesehen, wie sie leidet. Sie kann nicht hier bleiben. Sie verdient Gnade. Sie verdient es rauszukommen.«

Er sah mich mit großen Augen an und schüttelte den Kopf. Dann trat er wieder an das Feldbett und setzte sich neben mich. »Du redest von Gnade, als hätte Nadia ein Recht darauf. Als hätte sie es mit ihrem Leiden verdient. Aber so funktioniert das nicht.«

Ich stieß die Hand weg, die er nach mir ausstreckte. »Wenn jemand Gnade verdient hat, dann sie. Sie ist ein guter Mensch, Malachi, der beste. Sie ist lieb. Freundlich. Sie hat nie etwas Böses getan!«

Er beugte sich vor, bis sein Gesicht ganz nah an meinem war. Sein Blick war todernst. »Dann sag mir«, begann er und betonte jedes Wort mit seinem harten, präzisen Akzent, »wann in deinem Leben hast du Gnade erlebt? Hat dein Pflegevater vielleicht Gnade gekannt? Oder die Leute im Jugendgefängnis? Und was ist mit mir? Mit meiner Familie? Mit meinem Volk? Hätten wir nicht auch Gnade verdient?«

Er lachte verbittert. »Auf Gnade hat man kein Recht. Gnade ist ein Geschenk, das man einander macht. Man kann sie nicht verdienen. Du kannst nicht behaupten, Nadia hätte mehr Recht darauf als die Millionen anderer Seelen, die hier wohnen.«

Er wandte den Blick ab, schaute auf die Gaslampe neben meinem Bett. »Als ich herkam, war ich wohl wie Nadia. Keine Ahnung, wie lange ich hier war, bevor ich die Kurve gekriegt habe. Meine Erinnerungen an die Zeit sind ziemlich verschwommen. Aber als ich klarer im Kopf wurde, hat mich der Zorn gepackt. Ein unglaublicher Zorn. Nach allem, was ich durchgemacht, was ich durchlitten hatte, wie konnte ich da in so einer Hölle landen? Mein einziges Verbrechen war die Flucht.«

Als ich sein Gesicht sah, so traurig und hilflos, war meine Wut sofort verflogen. Ich legte die Hand auf seinen Arm.

Seufzend starrte er die Lampe an.

»Wie alt warst du?«

»Fast neunzehn.«

»Wo warst du?«

»Auschwitz«, flüsterte er.

»Wie hast du es getan?«

Er holte Atem. »Elektrozaun. Der umgab das Lager, hielt uns drinnen fest und bot für einige den einzig möglichen Fluchtweg.«

O mein Gott. Ich rückte näher und nahm ihn in die Arme, und wie immer lehnte er sich gegen mich. Es tat so weh, mir vorzustellen, dass er das getan hatte, aber ich wollte es trotzdem verstehen. »Warum?«

»Ich war noch nicht lange dort gewesen. Ich war krank. Wir waren alle krank. Die Zugfahrt zum KZ hatte meinen Vater umgebracht. Er war vorher schon so schwach gewesen. Und meine Mutter, sie … Man hat sie weggebracht, sobald wir ins Lager kamen, mit den älteren Leuten und den kleinen Kindern. Aber ich hatte Heshel. Wir waren zusammen und er war stark. Er meinte, wir könnten überleben. Wir würden arbeiten, essen, was sie uns gaben, uns anpassen und leben, und wenn wir rauskamen, würden wir nach Palästina gehen. Das war ein Traum – einer, den wir hätten wahr machen können, wenn wir rechtzeitig aus Bratislava weggekommen wären. Imi, der Freund meines Bruders – der hat es geschafft. Aber meine Familie ist geblieben, während sich die Schlinge immer enger zusammenzog.«

Malachi wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und schloss die Augen. »Heshel war so unerschütterlich. Unentwegt hat er mir Mut gemacht, den anderen auch. Er wäre ein großartiger Anführer gewesen. Dafür war er geschaffen.«

Mein Herz klopfte wie verrückt und ich spürte, wie Malachis Muskeln sich immer mehr anspannten.

»Eines Morgens mussten wir zum Appell antreten und die Aufseher waren wütend, weil jemand etwas gestohlen hatte. Was es war, weiß ich nicht mehr. Sie beschlossen, ein Exempel zu statuieren. Also begannen sie willkürlich Leute zu erschießen, nur um Terror zu machen und zu zeigen, dass sie die Stärkeren waren. Ich wankte, fühlte mich krank und schwach und mir war klar, dass sie mich aussuchen würden. Heshel sah das auch so, also hat er, er hat …«

Malachi verstummte und rang nach Luft. Ich machte die Augen zu und atmete mit ihm. »Er sorgte für Unruhe, hustete und würgte, damit lenkte er sie ab, zog Aufmerksamkeit auf sich. Und sie …«

Es dauerte eine Weile, bis er wieder sprach, und ich hielt ihn fest. Seine Augen waren trocken, aber man sah ihm an, wie schlimm es war, diese Erinnerungen heraufzubeschwören.

»Danach konnte ich mir nicht vorstellen, weiterzumachen. Dass ich sterben würde, schien sowieso unausweichlich. Wir alle würden sterben, das war mir klar. Ich war wütend. So hätte ich nicht enden sollen. Ich war stark. Genau wie mein Bruder. Wir hatten eine gute Schule besucht und wir hatten Geld. Brave Jungs waren wir außerdem. Aber jetzt waren wir hier, wurden abgeschlachtet wie Vieh. Einen Ausweg sah ich nicht und ohne meinen Bruder hatte ich keine Kraft mehr zum Leben. Zwei Tage nach dem Mord an Heshel warf ich mich in den Zaun.« Er lachte traurig. »Ich dachte, ich würde ihn wiedersehen, er würde auf mich warten in Olam Haba, der kommenden Welt.«

Abrupt stand er auf und begann, auf und ab zu gehen. »Als ich hier aufwachte, war ich entsetzt. Offensichtlich war das nicht Olam Haba. Wo befand ich mich? Scheol? Gehenna? Ein Ort für die Sünder? Aber ich hatte nichts Böses getan! Warum war ich nicht an einem schönen Ort? Ich war außer mir, weil meine naiven Erwartungen enttäuscht worden waren. Da stand ich, wach, bewusst, genau wie Nadia jetzt. Ich hatte mehr Kraft, aber gesund war ich nicht. Der einzige Unterschied zwischen uns besteht darin, dass sie selbstmordgefährdet ist, während ich gemeingefährlich war. Also verrate ich dir jetzt, welche Dummheit ich beging: Ich habe das Allerheiligste gestürmt.«

Mir fiel die Kinnlade runter. »Du hast … was getan?«

»Das Allerheiligste ist kaum zu verfehlen. Ich fragte einen Wächter, wo es ist. Er hat mir vom Richter erzählt. Also beschloss ich, vor den Richter zu treten und mein Recht einzufordern. Ich wollte raus, zu meinem Bruder. An den Ort, den ich nach all meinen Leiden verdient hatte.« Er hob den umgekippten Stuhl auf, stellte ihn neben das Feldbett und umklammerte die Lehne. »Als ich hineingehen wollte, stellte sich mir ein Wächter in den Weg. Ich legte ihn um und trat ein. Drei Wächter schaltete ich aus, ehe sie mich aufhalten konnten, und da war ich bereits im Gerichtssaal und lief den Mittelgang entlang.«

»Hast du mit dem Richter gesprochen?«

Er zog eine Grimasse. »Ja, der Richter hat mich erwartet. Er gratulierte mir dazu, dass ich an den Wächtern vorbeigekommen war. Dann fragte er mich, ob ich bereit sei, seinen Beschluss zu hören. Klar war ich das – ich rechnete mit meiner Freilassung! Wer konnte meine Geschichte anhören und keine Gnade zeigen?«

Ich lächelte ihn traurig an. »Der Richter, nehme ich an?«

Malachi nickte. »Er verurteilte mich zum Dienst. Dazu hat er mich verurteilt.« Er zeigte auf die Wände, auf seinen Körper.

»Für wie lange?«

»Bis ich bereit bin zu gehen. Bei Ana war es dasselbe. Bei Takeshi auch. Wir alle wurden verurteilt, die Wächter dieser Stadt zu führen – jahrzehnte-, womöglich jahrhundertelang, vielleicht sogar bis nach dem Tod, denn wir alle waren stark genug, uns bis zum Gerichtssaal durchzukämpfen, und dumm genug zu glauben, wir würden auf freien Fuß gesetzt, sobald wir dort wären.«

Die Gedanken, die ich unterdrückte, seit Nadia weggelaufen war, drängten an die Oberfläche. Malachi ließ mich nicht aus den Augen. »Lela, nimm das nicht auf die leichte Schulter. Es könnte böse Folgen für Nadia haben, wenn du sie in ihrem derzeitigen Geisteszustand vor den Richter schickst.«

Als er das sagte, fand in meinem Hirn eine Art Vulkanausbruch statt.

Er hatte recht. Vollkommen recht.

Jetzt hatte er ausgesprochen, was ich eigentlich schon wusste, aber nicht zugeben wollte. Es gab keinen Weg drum rum. Nadia musste aus der Stadt raus, nur so konnte es ihr besser gehen, davon war ich überzeugt. Aber wenn ich sie rausholen wollte, konnte ich sie nicht einfach vor den Richter schicken und das Beste hoffen. Da musste ich mich schon mehr anstrengen. Und zwar bald, weil ich nicht mehr lange hier sein würde.

Malachi setzte sich auf das Feldbett und nahm meine Hand. Diesmal wehrte ich mich nicht, ich war wie betäubt, fassungslos, traurig. Dann sah er mich mit diesen unglaublich hoffnungsvollen, verletzlichen Augen an und ich hätte beinah laut aufgestöhnt, weil es mir das Herz brach.

»Ich werde bald wieder vor den Richter treten«, sagte er leise. »Ich glaube, ich bin so weit. Und … ich dachte, vielleicht … ich hab mich gefragt, ob …«

Rasch drückte ich ihm einen Kuss auf die Lippen, weil ich es nicht ertrug, die Worte zu hören, die er aussprechen wollte. Niemals hätte ich nein sagen können, wenn er tatsächlich fragte. Er würde die Stadt verlassen. Und er wollte, dass ich mitkam. Er wollte mit mir zusammen sein. Was da draußen war, wollte er mit mir erforschen. Aber ich musste Nadia vor den Richter bringen. Ich würde mich für sie als Opfer anbieten. Um Gnade würde ich flehen und selbst die Zeche zahlen. Das war die einzige Möglichkeit, Nadia zu retten.

Ich drückte ihn auf das Bett, gierte danach, seinen Körper zu spüren, wünschte mir, dass er mich von meinem Kummer, meinem gebrochenen Herzen ablenkte. Wie immer hatte Ana recht gehabt – ich kapierte den Unterschied zwischen wollen und brauchen nicht. Ich wollte Nadia gesund machen, ihr Ritter in der glänzenden Rüstung sein, ihre Ritterin sozusagen.

Was ich aber brauchte, war Malachi, mit ihm zusammen sein, zulassen, dass er mich beschützte und mir vertraut war, und dasselbe für ihn tun.

Aber es war zu spät. Ich hatte mich schon meinem Plan verschrieben. Meine Entscheidung hatte festgestanden, noch bevor ich Malachi begegnet war. Die einzige Freundin, die ich je gehabt hatte, würde ich kein zweites Mal im Stich lassen. Und das hieß, ich musste Malachi im Stich lassen.

Beinah hätte ich wieder angefangen zu weinen, aber stattdessen öffnete ich die Lippen zu einem langen Kuss und ließ mich von dieser Empfindung mitreißen. Er griff in mein Haar und stöhnte. »Ich glaub, ich hab dir noch nie gesagt, wie sehr ich deine Haare mag«, flüsterte er.

Ich musste lachen. »Ist das dein Ernst? Die sind doch nur ein unkontrollierbares Durcheinander.«

»Sie sind wild, wie du. Sie wehren sich, wie du.« Er lachte leise. »Wie du lassen sie sich nicht aufhalten.«

Eine Weile lagen wir nur aneinandergeschmiegt da und kicherten, während er meine Locken wie einen Vorhang vor unsere Gesichter zog. Es war wie ein kleines Klubhaus. Nur für Mitglieder.

»Verspürst du hier drin den Drang, mir Geheimnisse zu erzählen?«, fragte ich scherzhaft und blinzelte die Tränen weg.

»Weißt du was?«, sagte er und sah mit diesem umwerfenden Lächeln zu mir auf. »Ganz klar. Hier ist eines: Wenn ich dich an dem Abend, als wir uns begegnet sind, nicht in diese Zelle gesperrt hätte, dann hätte ich dich auf der Stelle geküsst. Ich hätte nicht mehr aufgehört, dich zu küssen. Hättest du drum gebeten, hätte ich dir wahrscheinlich den Schlüssel gegeben und zugelassen, dass du mir eins über die Birne gibst. Das wäre mir die Chance, dich zu küssen, wert gewesen.«

»Warum hast du mich dann eingesperrt?«

»Weil mir klar war, dass du es eigentlich nicht wolltest. Ich hab gesehen, wie verängstigt du warst. Und da ist mir aufgegangen, wie sehr ich mir wünschte, dass du etwas anderes für mich empfindest.«

Du hast ja keine Ahnung, was ich jetzt für dich empfinde. Und wie elend mir deswegen zumute ist.

Ich knabberte an seinem Kinn, er schnappte nach Luft und zog mich enger an sich. Dann fuhr ich mit der Zunge über seinen Hals und er stöhnte. Er gehörte mir. Nein sagen würde er nicht. »Malachi. Bleib heute Nacht bei mir.«

Er reagierte nicht. Und zwar so lange, dass ich anfing, nervös zu werden. Aber dann sagte er: »Bist du sicher? Ich dachte …«

»Genau das will ich. Bitte, bleib bei mir.« Weil ich morgen, wenn du auf Patrouille bist, zum Allerheiligsten gehe. Dann werde ich jahrelang hier festsitzen, während du endlich rauskommst.

Malachi ließ seine Hände über meinen Körper gleiten und hielt mich fest, während ich ihn atemlos küsste, immerfort küsste. Jede Kontrolle war weg und ich war eigentlich nicht so weit, ihn noch näher an mich heranzulassen. Ich brauchte mehr Zeit, um mich an die Idee zu gewöhnen, dass mich ein anderer Mensch so berührte. Aber Zeit hatte ich am allerwenigsten.

Sein Herz pochte an meiner Brust. Er sah aus, als würde er sich gegen etwas wappnen. »Lela … du bist das schönste, dickköpfigste, erstaunlichste, anstrengendste, stärkste Mädchen, das ich je getroffen habe.« Er holte tief Luft. »Ich …«

Rasch drückte ich ihm einen Kuss auf die Lippen. Was er sagen wollte, glaubte ich zu wissen, und wieder konnte ich es nicht zulassen. Ich durfte nicht zulassen, dass er es sagte und dann feststellte, dass ich fort war.

Stattdessen wollte ich diese letzte Erinnerung an ihn bewahren, denn sie war alles, was uns noch blieb.
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Sobald Malachi gegangen war, um »noch etwas Dringendes zu erledigen«, war ich auf den Beinen und lief auf und ab. Ich beschloss, nach Nadia zu sehen, damit ich nicht durchdrehte, während ich darauf wartete, dass er ein letztes Mal zu mir zurückkam. Um die letzten gemeinsamen Stunden mit mir zu verbringen. Er würde denken, es sei ein Anfang. Ich wusste, es war das Ende.

Auf Zehenspitzen ging ich durch das Labyrinth der Station zu Anas Quartier. Als ich mich dem Bereich mit den Haftzellen näherte, hörte ich Malachi mit erhobener Stimme sprechen. Ein Streit. Sofort blieb ich stehen. Ob ich einfach vorbeigehen sollte? Ob er sich ärgern würde, dass ich aufgestanden war und herumlief? Dann fing ich etwas auf, was er sagte, und drückte mich gegen die Mauer, um zu lauschen.

»Ich bitte dich doch nur um ein paar Stunden. Das ist nicht zu viel verlangt.«

Raphaels Stimme war ruhig, aber unnachgiebig. »Du verlangst sehr viel mehr als das. Ich kann das nicht unterstützen.«

»Du begreifst es nicht. Sie wird das nicht zulassen. Niemals wäre sie einverstanden.«

»Hast du überhaupt mit ihr darüber gesprochen?«

Malachis bitteres Lachen hallte durch den Raum. »Anscheinend kennst du Lela nicht. Sie würde es mit jedem aufnehmen, der sich zwischen sie und Nadia stellt, auch mit mir. Jetzt, in diesem Moment plant sie, sich für Nadia zu opfern, das kann ich dir versichern. Das war offensichtlich. An ihrem Gesicht, an ihrem Verhalten. Und daran, was sie mich nicht sagen lässt.« Er seufzte, dann wurde seine Stimme hart. »Ich werde verhindern, dass sie sich opfert.«

»Vielleicht solltest du dir das in Ruhe überlegen, Malachi. Sobald es getan ist, kann man es nicht mehr rückgängig machen.«

»Ich hatte gehofft, Nadia würde sich schnell genug erholen. Dass sie Lela nicht aufhalten würde. Aber nach dem heutigen Tag weiß ich, dass damit nicht zu rechnen ist. Nadia ist längst nicht so weit und Lela steht kurz vor dem Hungertod. Als ich sie gerade eben anfasste, habe ich ihre Rippen ertastet. Sie ist blass wie ein Gespenst. Unsicher auf den Beinen. Stark ist sie. Aber sie hat. Keine. Zeit. Mehr. Und ohne Nadia geht sie nicht. Raphael, ich habe sie gewarnt, ihr gesagt, dass ich tun werde, was nötig ist.«

»Du bist dir ganz sicher, wie du vorgehen willst?«

Seine Stimme war kalt wie Eis. »Absolut. Wenn du Lela ein paar Stunden schlafen lässt, kann ich mich um Nadia kümmern. Dann wird es Lela freistehen zu gehen. Das hätte sie schon längst tun sollen.«

Was zum … mich um Nadia kümmern?

»Malachi, sei vernünftig, du …«

»Wenn Lela aufwacht, bring sie direkt zum Gericht. Ich werde nicht da sein. Sie muss mich nicht sehen. Und sie muss auch nicht so genau wissen, was ich getan habe.«

»Du meinst, du willst ihr nicht gegenübertreten. Feigheit ist doch sonst nicht dein Stil, Captain.«

Ich fuhr zusammen, als Metall gegen Holz krachte. »Kannst du sie rausbringen?«, brüllte Malachi.

Hastig schlug ich mir die Hand vor den Mund, um meinen Schrei zu unterdrücken. In meinem Kopf bildeten sich keine Worte, da war nur dieses Rauschen, ein Dröhnen, das jeden intelligenten Gedanken übertönte. Er würde Nadia etwas antun. Er würde sie töten – sie wieder zum Tor schicken, um noch einmal von vorne anzufangen, sodass ich sie unmöglich finden konnte. Wieder hatte ich alle Zeichen übersehen. Ich hatte gedacht, er würde mir helfen. Ich hatte gedacht, ich könnte ihm vertrauen.

»Ich glaube, du packst das falsch an.« Raphaels Stimme klang immer noch völlig gelassen.

»Mir ist klar, was du denkst, aber darum habe ich nicht gebeten. Ich frage nur, ob du sie rausbringen kannst.«

»Natürlich kann ich das«, meinte Raphael gleichgültig.

Wieder seufzte Malachi und seine Stimme wurde traurig. »Könntest du Lela schlafen lassen? Ich brauche nur ein paar Stunden –«

Mehr musste ich nicht hören. Ich schlüpfte an der angelehnten Tür zum Vorraum der Zellen vorbei und rannte den Korridor entlang. Die ganze Zeit presste ich die Hand auf meinen Mund, damit ich nicht laut aufschrie. Niemand begegnete mir, bis ich in den Korridor bog, der zu Anas Quartier führte. Rais stand mit verschränkten Armen vor der Tür.

»Noch eine Bresche in der Mauer«, keuchte ich. »Malachi braucht dich. Er stellt eine Einheit zusammen und schickt mich, um auf Nadia aufzupassen, damit du gehen kannst.«

Rais musterte mich mit zugekniffenen Augen. »Schnell«, befahl ich. »Er braucht jeden Wächter, den er kriegen kann. Weck die anderen. Alle werden gebraucht. Er hat vor allem nach dir gefragt.«

Rais lächelte mit geschwellter Brust. »Danke. Deine Freundin verhält sich ruhig und macht bestimmt keinen Ärger.« Der Boden unter meinen Füßen bebte, als er davontrabte.

Schwer atmend lehnte ich mich gegen die Mauer und bereitete mich auf das vor, was jetzt kam. Ich riss die Tür auf. Nadia lag zusammengerollt auf Anas Feldbett, schaute aber auf, als ich hereinstürmte.

Ich riss ihr die Decke weg. »Schwing die Hufe, Nadia, es wird Zeit, dass es aufhört. Ich erfülle dir deinen Wunsch.«

Nadia blinzelte mich an. »Wirklich?«

»Genau. Ich blicke jetzt durch. Aber du musst mir helfen. Kannst du aufstehen und mitkommen? Ich weiß, wo wir hinmüssen.«

Mit grimmig entschlossener Miene setzte Nadia sich auf. »Ja.«

Ich ging zu Anas Wandschrank und wühlte in ihrer Ausrüstung. Da sah ich meine Rüstung an der Wand lehnen. Hastig schnallte ich mir den Harnisch an. Dann zog ich eins von Anas Hemden über, weil ich nicht wollte, dass die Wächter die Rüstung sahen, wenn wir die Station verließen. Ich legte einen Gürtel an und befestigte daran, nur für alle Fälle, ein kleines Messer. Dann zog ich Anas Stiefel an. An all ihren Sachen haftete ihr Geruch, also musste ich mir wieder ein paar Tränen abwischen. Was sie wohl tun würde, wenn sie hier wäre? Würde sie mir beistehen? Würde sie Malachi helfen, Nadia zu töten? Ich wusste es ehrlich nicht. Wollte es nicht wissen.

Nadia beobachtete mich gespannt. »Wo gehen wir hin?«

»Wir gehen in ein Haus, wo du kriegst, was du willst. Ein Ende. Möchtest du nicht, dass es aufhört?«

Sie kniff die Augen zusammen. »Warum hilfst du mir?«

Ich zuckte die Achseln. »Weil ich dich lieb habe.«

Sie neigte den Kopf, als versuchte sie, das zu verdauen. Mir wurde klar, dass ich ihr das noch nie gesagt hatte. Oje, was bin ich für ein Idiot. Immer wieder stell ich mich dermaßen blöd an.

Hand in Hand rannten wir die Gänge entlang. An jeder Ecke war ich sicher, dass Malachi uns dahinter erwartete. Er hatte mich so verdammt leicht durchschaut. Jeden Moment würde er entdecken, dass ich fort war, und er würde uns folgen.

Dass er nicht auf meiner Seite war, fand ich entsetzlich. Und ihn als Feind zu haben, machte mir Angst. Natürlich wollte er mir nicht wehtun. Er glaubte, er würde mir helfen. Aber offensichtlich kapierte er rein gar nichts, wenn er meinte, der Tod meiner besten Freundin würde mir helfen.

Wenn er uns erwischte, hatte ich keine Chance mehr, Nadia rauszubringen. Ich konnte nur hoffen, dass Rais das Gerücht von einer neuen Bresche schnell verbreiten würde. Und er Malachi damit eine Zeitlang ablenken konnte. Mit pochendem Herzen rannte ich den letzten Korridor entlang, machte aber ein paar Meter vor dem Ausgang halt und hob den Arm, damit auch Nadia stehen blieb. »Wir schlendern ganz gemütlich zur Tür hinaus, als würden wir spazieren gehen, in Ordnung?«

Nadia nickte.

Wie vorherzusehen kam Hani aus einer dunklen Ecke, als ich gerade die Hand nach der Eingangstür ausstreckte. »Hat Malachi erlaubt, dass du sie mit hinaus nimmst? Er hat sie erst vor ein paar Stunden wieder reingeschleppt.«

Ich schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Wir haben uns mit Nadia geeinigt, nicht wahr?«

Ich warf Nadia einen Blick zu, die fügsam nickte. Dann sah ich Hani an, diesmal mit ernster Miene. »Wie kommst du auf die Idee, ich könnte irgendetwas ohne Malachis Erlaubnis tun? Wir alle wissen, was los ist, wenn seine Befehle nicht befolgt werden.«

Hani schauderte. »Na gut, ihr könnt gehen.«

»Danke, Hani, einen schönen Tag noch«, rief ich fröhlich und schob Nadia auf die Straße hinaus.

»Wo gehen wir hin?«, fragte sie. Anscheinend zweifelte sie an meiner Aufrichtigkeit.

»Mir nach.« Ich schloss die Augen und stellte mir den Blick vom Turm auf die Stadt vor.

»Hier entlang.« Ich nahm Nadias Hand und rannte in die Richtung, wo ich das Allerheiligste gesehen hatte. Selbst wenn Malachi es mir nicht gezeigt hätte, so hätte ich schwören können, dass ich es spürte wie ein Band um mein Herz, das mich in die richtige Richtung zog. Damit war hoffentlich ausgeschlossen, dass ich mich verirrte. Vielleicht würde ich ja in den nächsten Jahrzehnten die Stadt so gut kennenlernen wie Malachi. Vielleicht würde ich irgendwann ein so guter Wächter sein, wie er es gewesen war.

Und womöglich würden sie mir sogar erlauben, sein Quartier zu beziehen, sobald er befreit war. Wenn ich in seinem Zimmer wohnen dürfte, könnte ich den Erinnerungen an ihn nachhängen. Wie lange sein Geruch sich dort wohl halten würde? Natürlich war es blöd, an so etwas zu denken, wenn man wusste, was er geplant hatte, aber ich konnte nicht anders.

Wir hatten mindestens zwei Dutzend Häuserblocks hinter uns, als ich zwischen zwei heruntergekommenen mehrstöckigen Häusern nach links abbog. Da traten wir in etwas, das sich wie feuchter Zement anfühlte, und ich blieb abrupt stehen, als ein Grollen den Boden erzittern ließ. Eine riesige Pfütze aus zähem, grauem Schlamm wälzte sich bis an meine Stiefel heran, schwappte dann zurück und richtete sich auf – vor unseren Augen wuchs der Embryo eines Hauses. Noch war es nicht größer als ein Mensch, aber es schwoll rasch an und verstellte uns den Weg. Nadias Hand fest umklammernd trat ich den Rückzug an und rannte in eine Frau mit Wuschelkopf. Sie war so mager, dass sich ihre Ellbogen und Wangenknochen deutlich abzeichneten. Sie fiel hin und lag reglos da, ohne den Blick von dem pulsierenden, triefenden Haus zu wenden.

»Ich will ein eigenes«, sagte sie wie im Selbstgespräch.

»Das ist eine Umleitung, Nadia«, rief ich und zog sie in eine Seitenstraße. Kaum hatten wir es geschafft, die stolze Hausbesitzerin und ihr schleimiges Neugeborenes zu umgehen, da stürmte ein Mazikin aus einer Gasse, ging vor uns in die Hocke, entblößte seine vier Giftzähne und zischte.

»Du«, fauchte Clarence. »Ich hab dich gerochen. Du hast meine Familie umgebracht, Fräulein.«

Wimmernd versteckte sich Nadia hinter mir. Obwohl sie doch wollte, dass alles aufhörte, war Tod durch Clarence offenbar nicht ihre bevorzugte Methode, einen Schlussstrich zu ziehen. Das verstand ich sogar. Mir schien es auch nicht verlockend. Ich schubste Nadia hinter einen Müllcontainer, rückte ein paar Schritte von ihr ab und wünschte, ich würde mich ein bisschen stärker fühlen. Und mir wäre nicht so schummrig. »Ich hab deine Verwandten nicht umgebracht. Na ja, vielleicht einen, aber der hatte es wirklich drauf angelegt.« Ich nahm eine Verteidigungshaltung ein und warf einen prüfenden Blick auf den Eingang der Gasse. »Du bist jetzt also allein?« Mit einem alten Ekel konnte ich es vielleicht aufnehmen, aber wenn er Freunde mitbrachte, hatte ich schlechte Karten.

Mit einem Knurren spannte sich Clarence an. Sprungbereit. »Sil und die anderen sind bereits draußen, du Dummchen. Endlich haben wir diese verfluchten Mauern überwunden. Jetzt fängt der Spaß erst an. Ich bin zu ihnen unterwegs. Sil wird sich freuen zu hören, wie schlimm ich dich vor meinem Abschied aus der Stadt zugerichtet habe.«

Ich lächelte grimmig, stöhnte aber innerlich. Mit dem Problem würde ich mich beschäftigen müssen, sobald ich Wächterin wäre. Sil hatte es geschafft. Die Mazikin würden sich vermehren und weiterhin Ärger machen – auf beiden Seiten der Mauer. Das war erst der Anfang der Schlachten, die ich würde schlagen müssen. Ich hoffte nur, dass ich, sobald mich der Richter verurteilt hatte und ich in die Stadt gehörte, dafür stark genug sein würde.

Es sah aber so aus, als müsste ich meine erste Schlacht schon jetzt austragen. Ich war müde, benebelt und außer mir vor Trauer wegen Malachis Verrat – aber was er mir beigebracht hatte, wusste ich noch. Ich duckte mich. »Na los, Clarence. Zeig mir mal diese flippigen Zähne von Nahem.«

Clarence tat mir den Gefallen und Nadia schrie. Er rannte auf mich zu, verbiss sich in meinen Rippen und drängte mich zurück, bis wir gegen den Müllcontainer donnerten. Aber er hatte nur auf Leder gebissen. Danke, Michael.

Ich hob den Ellbogen und verpasste Clarence einen Hieb zwischen die Schulterblätter. Er warf mich um und wich aus, bevor ich ihn packen konnte. Nun stürmte er auf Nadia zu, aber ich sprang auf und gab ihm einen Tritt in den Hintern. Aufheulend schlug er aufs Pflaster, kam aber rasch wieder auf die Beine und rannte auf mich zu. Mit einem Schritt zur Seite wich ich aus, packte Clarence an den Schultern und landete einen Kniestoß in seinem Gesicht. Nach dem ersten Treffer hatte Clarence seine Zähne eingebüßt. Nach dem zweiten war er bewusstlos.

Die Hand am Messer schaute ich auf ihn herab. Ich wollte das wirklich nicht tun. Aber ich hatte schon so viele Fehler gemacht und durfte auf keinen Fall noch einen begehen. Außerdem sollte ich mich lieber daran gewöhnen. Nadia schrie auf. Und ich empfand nichts. Schon wieder.

Ich streckte ihr meine blutige, zitternde Hand hin. »Komm, Nadia. Gehen wir.«

Es war nicht mehr weit. Die Straßen waren hier heller, auf den Gehsteigen sah man mehr Menschen. Auch mehr Wächter. Misstrauisch beobachteten sie, wie ich Nadia hinter mir herzog, aber das musste daran liegen, dass wir zu zweit waren. Jedenfalls erkannten sie mich nicht. Unmöglich hätte Malachi sie so schnell von meiner Flucht benachrichtigen können. Zum ersten Mal war ich froh, dass es in der Hölle kaum moderne Technik gab.

Das blendend weiße Gebäude lag nun vor uns. Ich legte Tempo zu. »Nadia, wir sind gleich da«, flüsterte ich. »Bald ist es vorbei.«

Die Stufen eilte ich so zielstrebig hinauf, dass ich Raphael erst sah, als ich ihm in die Arme lief. Er bekam mich mit seinen unglaublich warmen Händen an den Schultern zu fassen.

»Du hast es geschafft.«

Ich versuchte, mich freizukämpfen. So weit wie ich gekommen war, durfte es nicht mehr schiefgehen. »Nicht«, flehte ich. »Ich weiß, was ihr vorhabt, das könnt ihr nicht machen. Bitte. Ich muss sie hier reinbringen.«

»Ich bin nicht hier, um dich aufzuhalten«, sagte er und ließ mich los.

Ich sah mich um, rechnete damit, dass Malachi mit gezückten Messern irgendwo aus dem Schatten trat. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass er mir Nadia wegnahm. Er durfte ihr nichts tun.

»Er ist nicht da, Lela. Noch nicht. Aber du musst dich beeilen. Zweifellos ist er unterwegs.«

Ich legte den Kopf schief und sah Raphael an. Irgendetwas stimmte hier nicht. »Wie bist du eigentlich so schnell hergekommen?«

Er schenkte mir sein blendendes Lächeln. »Komm. Dein Fall wird im Eilverfahren vorgezogen.« Er führte mich am Arm die Treppe hoch, Nadia behielt ich im Schlepptau. Mehrere Leute kamen hintereinander aus dem Gebäude und gingen die Straße hinunter. Sie sahen anders aus als die übrigen Stadtbewohner. Wach und aufmerksam. Ihre Miene war fröhlich, ihre Haut schien zu glänzen. Diese Menschen redeten miteinander, manche waren ins Gespräch vertieft, andere lachten und gaben sich die Hand. Sie wirkten begeistert. Voller Hoffnung.

Ich folgte Raphael an der Menge vorbei. Er führte mich durch eine große, mit Schnitzereien verzierte Flügeltür in eine Eingangshalle mit hohen Buntglasfenstern. Meere, Berge, Engel und … Waren das etwa Hyänen?

Die Sonne schien durch die kunstvollen Glasbilder und malte ein Mosaik auf den Boden aus weißem Marmor. Die Sonne. Nirgendwo sonst in der Stadt war sie zu sehen, aber hier schien sie strahlend, ja grell.

Vor uns war eine weitere massive Tür, die sich vom Boden bis hinauf zur wohl zwanzig Meter hohen Decke des Doms erhob. »Ich weiß, was du denkst, und du täuschst dich«, sagte Raphael, als wir vorne am Anfang der Warteschlange stehen blieben.

»Aha, ich täusche mich und du bist wirklich bloß Arzt?«, fragte ich geistesabwesend angesichts der furchteinflößenden Pracht dieser Halle. Malachi hatte recht. Das war anders als die Gerichtsgebäude, die ich so kannte.

Nadia schien das nicht zu bemerken. Sie schaute sich nicht einmal um. Sie wartete einfach. Wie eine Art Lemming harrte sie aus, bis sie an der Reihe war, von der Klippe zu springen. Mit den anderen Leuten, die auf ihren Termin beim Richter warteten, hatte sie wenig Ähnlichkeit. Mir wurde schwer ums Herz. Selbst wenn ich es schaffte, dass sie entlassen wurde, würde sie denn allein zurechtkommen?

»Nein«, stellte Raphael richtig. »Du täuscht dich in Malachi.«

Den Blick auf den Fußboden geheftet, nickte ich traurig. »Ist klar. Ich habe mich in Malachi getäuscht. Aber jetzt weiß ich, was los ist.«

»Bist du dir da ganz sicher?«

»Ich habe euer Gespräch mitgehört. Ich weiß, was er vorhat.«

Raphael lachte leise. »Ja, verliebte Männer machen verrückte Sachen.«

Mir fiel die Kinnlade herunter. »Verrückt ist nicht ganz das richtige Wort. Gemeingefährlich passt besser, findest du nicht?« Die riesigen Türflügel zum Gerichtssaal öffneten sich. Voller Angst beobachtete ich, wie sie sich auftaten.

»Nein. Irregeleitet wäre mir dazu eingefallen. Aber auch edel. Selbstlos. Opferbereit.«

»Ihr habt hier wirklich merkwürdige Werte«, blaffte ich ihn an, als die Flügeltür weit offen stand.

Wieder lachte Raphael. Ich sah ihn an und wich einen Schritt zurück. Sein Gesicht loderte, erleuchtet vom Buntglas und der Sonne, vollkommen verwandelt, nun furchterregend und schön und vollkommen übermenschlich.

Heilige Scheiße.

»Höre, kleines Mädchen.« Seine Stimme hallte an dem Marmor wider und erschütterte mich bis ins Mark. »Malachi würde Nadia niemals Leid zufügen.«

Bisher war Raphael immer nur freundlich gewesen, aber jetzt wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, wozu er fähig war. In diesem Augenblick sah er aus, als könnte er das Gebäude durch ein Stirnrunzeln zum Einsturz bringen. Vielleicht war das doch dieser gewisse Raphael. Und ich hatte einen verdammten Erzengel zornig gemacht.

»Warum hast du ihm dann nicht geholfen?«, piepste ich.

Schlagartig verwandelte er sich wieder in den harmlosen sommersprossigen Mann, den ich kannte, sodass ich überlegte, ob ich mir seine momentane … was immer das war, eingebildet hatte. Ich blinzelte.

»Weil Malachi für etwas anderes bestimmt ist, Lela«, sagte er, als hätte ich das wissen müssen. Er nickte in Nadias Richtung und zuckte die Schultern. »Er ist nicht dafür bestimmt, sich für Nadia zu opfern.«

»Sich zu opfern?«, flüsterte ich, während die Welt zu kippen schien. Er wollte Nadia nichts tun. Er wollte sich opfern, damit Nadia freikam. Für mich. Damit ich es nicht tun musste. »O mein …«

»Jetzt hast du es verstanden«, sagte Raphael beiläufig, als er mich und Nadia in den Gerichtssaal schob.
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Mit Nadia an der Hand ging ich durch den Mittelgang, ohne zu erkennen, was sich am Ende des Raums befand. Er schien sich bis in die Ewigkeit zu erstrecken, makellos weiß, sodass man Wände, Fußboden und Decke kaum unterscheiden konnte. Alle paar Meter standen Wächter bereit. Nicht einmal ihre Augen bewegten sich, als wir vorbeizogen.

»Ist das der Ort?«, fragte Nadia.

»Ja, das ist der Ort«, erwiderte ich. Mit der Hand beschirmte ich meine Augen und spähte ins Helle. Als wir den letzten Wächter passiert hatten, sah ich in der Ferne eine Gestalt an einem kleinen, weißen Schreibtisch sitzen. »Wir sprechen gleich mit diesem … diesem … dieser …«

Wie ich die Person, die ich sah, nennen sollte, war mir schleierhaft. Als wir näherkamen, erkannte ich, dass es eine Frau war, was mich überraschte. Malachi hatte immer von dem Richter gesprochen. Aber dieser Richter war eindeutig eine Frau. Sie hatte sogar große Ähnlichkeit mit Diane. Von den kahlen weißen Wänden hoben sich ihre Haut und ihre Robe tief dunkel und beruhigend ab. Ihr Haar war silbern. Und ihr Lächeln freundlich. Aus irgendeinem Grund wirkte sie dadurch unheimlich.

»Lela und Nadia. Ihr seid ein bisschen früher gekommen als erwartet, aber ihr seid trotzdem willkommen.« Ihre Stimme war weich und voll wie Karamell. »Die Verhandlung kann beginnen«, fuhr sie fort und ihre Stimme wurde lauter und schärfer und klang mir in den Ohren. »Es läuft folgendermaßen ab. Ihr tragt euer Plädoyer vor und ich fälle mein Urteil. Wer fängt an?«

Grinsend sah sie Nadia an. Nadia starrte auf den Boden.

Dann lenkte die Richterin ihren Blick auf mich und lachte dröhnend. »Schätzchen, warum schaust du mich so an?«

»Ich hatte irgendwie den Eindruck, Sie wären …« Mir kam der schreckliche Gedanke, was wäre, wenn sie tatsächlich ein Mann war, nur ein ganz femininer, oder einer, der sich gern als Transvestit kleidete. Was, wenn ich sie … oder ihn beleidigte?

Sie hielt sich die Seiten vor Lachen, das durch den Saal hallte. »Lela, du bist so witzig. Ich bin wirklich eine Frau. Das könnte besser für euch sein, dachte ich mir. Außerdem hatte ich heute Lust auf Pumps.«

Ratlos sah ich sie an. Warum verspürte ich plötzlich den Drang, auf die Knie zu sinken und die Hände vors Gesicht zu schlagen? Ihr Lachen erstarb. Sie legte den Kopf schief und musterte mich. Motte, darf ich vorstellen, Licht.

»Trag dein Plädoyer vor«, befahl sie.

»Euer Ehren«, begann ich mit zittriger Stimme. »Ich bin hier, weil ich Sie ersuchen möchte zu, ähm, prüfen, ob … NadiadieStadtverlassendarf«, platzte ich heraus. Mir wurde schwindlig.

Die Richterin schüttelte den Kopf und lächelte mit geschlossenen Lippen. »Mein Schatz, ich glaube nicht, dass Nadia schon so weit ist.«

Wieder wurde mir schwer ums Herz, doch … reden konnte ich noch. »Aber sie braucht …«

Diesmal klang das Lachen der Richterin schärfer, rasiermesserscharf. Es tat mir in den Ohren weh. Neben mir sank Nadia zu Boden und faltete die Arme über dem Kopf. Ich wollte ihr helfen. Aber meine Arme und Beine wollten mir selbst nicht recht gehorchen. Lautlos glitt die Richterin auf mich zu. Es schien, als würden ihre Füße kaum den Boden berühren, so sanft und ruhig bewegte sie sich, aber ihre lange Robe verhüllte, was sich darunter verbarg.

»Du glaubst zu wissen, was sie braucht? Schätzchen, du weißt ja nicht einmal, was du brauchst. Du kommst hierher und meinst, du könntest mit mir verhandeln. Du könntest mich überreden, deine Freundin einfach so freizulassen. Offensichtlich hast du keine Ahnung, in was du dich einmischst.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich erwarte nicht, dass Sie sie einfach so freilassen.«

In ihren Augen lag ein Raubtierfunkeln, als ich sprach. Sie sah aus, als würde sie mich gern zum Frühstück verspeisen. Oder als Zwischenmahlzeit.

Sie prustete. »Ich fresse dich schon nicht, mein Schatz.«

Eine unheimliche Kombination aus stark und sanft war sie, sodass ich mir wünschte, sie würde mich umarmen, und gleichzeitig am liebsten gerannt wäre wie der Teufel.

»Lela, möchtest du, dass ich dich freilasse? Das werde ich nämlich tun. Du gehörst nicht in diese Stadt. Mag sein, dass du sie einmal gebraucht hast, aber jetzt nicht mehr. Darüber bist du hinaus.« Die Richterin hob den Arm und deutete nach oben. Vor uns erstreckte sich das Land. Es war atemberaubend: golden und weich, voller Leben. Es tat mir in der Brust weh, aber auf gute Art.

»Möchtest du da hinausgehen?«, fragte sie freundlich.

»Ja.« Ich holte tief Luft, sammelte mich, um mein Angebot zu machen, um zu tun, weswegen ich gekommen war. Ein paar Sekunden nahm ich mir, um an Malachi zu denken. Raphaels Worte wirbelten mir noch durch den Kopf und mir fiel ein, dass ich weggegangen war, ohne mich von Malachi zu verabschieden, ihm zu danken, ihm zu sagen, wie viel ich für ihn empfand. Auch für den Schmerz, den ich ihm zugefügt hatte, wollte ich ihn um Verzeihung bitten, und dafür, dass ich ihn falsch beurteilt hatte. Und jetzt musste ich eine Verpflichtung eingehen, die mich für lange, lange Zeit von ihm trennen würde, womöglich sogar für immer. Einen verrückten Augenblick lang überlegte ich, ob er vielleicht draußen vor der Mauer auf mich wartete. Diesen jämmerlichen Gedanken verbannte ich rasch – das war nur mein alter Egoismus. Warum sollte er noch mehr für mich opfern, als er schon geopfert hatte? So war es am besten. Ich würde hier bleiben und er sollte gehen. Dann stand es ihm frei weiterzuziehen, ohne dass ich ihn aufhielt, ihn verletzte …

»Herzchen, sorg mal dafür, dass dein Hirn für eine Weile Ruhe gibt, und überlege, wo du bist. Konzentration, mein Schatz. Sag, was du zu sagen gekommen bist.«

»Ich möchte, dass Sie Nadia entlassen. Und mich behalten.« Das hörte sich mutiger an, als ich mich fühlte, aber ich wusste, dass sie sich nicht täuschen ließ.

In ihren Augen blitzte ein wildkatzenartiges Vergnügen, sodass mir die Knie schlotterten. »Hmmm. Du meinst, du wärst die Lösung für dieses Problem. Du möchtest Herrin der Lage sein, es in Ordnung bringen. Deshalb bist du hier in der Stadt erschienen.«

»Mag sein, dass ich früher schon von dieser Stadt geträumt habe, aber nach Nadias Tod wurde alles anders. Ich war in Nadias Kopf. Deshalb bin ich hergekommen: Visionen von Nadia«, brachte ich krächzend heraus. »Könnte es sein, dass Sie etwas damit zu tun haben?«

Ihre Lippen kräuselten sich, als würde sie ein Lachen unterdrücken. »Hast du den Eindruck, es hätte dich jemand gezwungen, hierher zu kommen?« In ihrem Tonfall schwang nicht nur Humor mit, sondern auch eine unterschwellige Gefahr.

Mir blieb fast das Herz stehen. »Nein«, wisperte ich.

»Du bist diejenige, die die Entscheidung getroffen hat«, spottete sie. »Die Visionen haben das nicht für dich getan. Du hättest beschließen können, brav im Bett zu bleiben. Du wusstest, wie schlimm es hier ist, bist aber trotzdem gekommen. Du hättest aufs Land gehen können. Bist du aber nicht. Was dich hergeführt hat, war dein Glaube, du könntest Nadia in Ordnung bringen, du seist die Zauberpille, die sie schlucken muss.«

Ich hätte gern widersprochen. Aber dann ließ ich es mir durch den Kopf gehen. Tatsächlich beruhten alle meine Opfer auf der Annahme, ich sei die Lösung. Und nach allem, was passiert war, seit ich Nadia gefunden hatte, sah es so aus, als hätte die Richterin recht. Ich hatte gedacht, ich könnte Nadia retten. Aber nichts, was ich getan hatte, machte für sie einen Unterschied. Ich konnte meine kaputte Freundin nicht gesund machen. Nicht einmal hier und jetzt.

»Aber ich kann es, Herzchen. Und du darfst mir helfen. Du hast so viel durchgemacht, warst so tapfer. Du machst das schon, so viel ist mir klar. Deshalb mache ich dir ein Geschenk.«

Die Richterin schwebte zu Nadia hinüber, die völlig in sich zusammengesunken war, und legte meiner Freundin die Hände auf die Schultern. »Nadia, schau mich an.« Sie gehorchte und die Richterin tätschelte ihr den Kopf, als wäre sie ein kleines Kind. »Jetzt steh auf und geh dorthin.«

Nadia ließ sich von der Richterin auf die Beine helfen und machte ein paar Schritte auf mich zu. Sie hatte die Augen niedergeschlagen und sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Die Richterin legte Nadia den Arm um die Schulter. »Lela möchte dir ein paar Fragen stellen.« Sie nickte mir zu. »Leg los, mein Schatz.«

Ich holte tief Luft und sagte alles auf einmal. »Warum hast du das gemacht? War es meinetwegen? Weil ich an dem Abend so gemein zu dir war? Weil ich weggegangen bin?«

Nadia starrte mich an, mit diesem traurigen, glasigen Blick. Beinah hätte ich mich abgewendet. Sie gebeten, mir nicht zu antworten. Ich war mir nicht sicher, ob ich hören wollte, was sie zu sagen hatte.

Seufzend gab Richterin Nadia einen Kuss auf die Wange. Nadia riss die Augen auf. Sie richtete sich auf und sah mich an. »Natürlich war es nicht deinetwegen. Du warst der einzige Grund, warum ich so lange durchgehalten habe. Das hab ich dir doch gesagt – ich wollte dein Geheimnis wissen. Weißt du eigentlich, wie oft ich dich angesehen und mir vorgemacht habe, ich würde in einen Spiegel schauen? Ich wollte auch so stark sein. Und ich hab mir lange Zeit deine Stärke geborgt, so konnte ich weitermachen. Aber dann hab ich das nicht mehr geschafft, Lela. Ich war so müde und dir gegenüber war es auch nicht fair. Du musst verstehen, dass alles Schwindel war. Mein ganzes Leben war Schwindel. Ich war eine Imitation. Du warst mit jemandem befreundet, den es gar nicht gibt. Du hast gedacht, ich wäre so ein netter, fröhlicher Mensch, das war ich aber nicht. Und ich hätte Lösungen parat, Fehlanzeige. Du hast gedacht, ich könnte mit dir mithalten, konnte ich aber nicht. Mir war klar, sobald ich dir mein wahres Ich gezeigt hätte, wärst du weggewesen. Das wäre jeder. Ich konnte die anderen nicht länger täuschen und es tat weh, ihnen dauernd etwas vorzumachen.«

Nadia zwinkerte. Anscheinend war sie gelinde überrascht, dass sie eine so lange zusammenhängende Rede gehalten hatte.

Aber so lang sie auch gewesen war, sie leuchtete mir nicht ein. Wie konnte sie nur so einen Unsinn glauben. »Aber du musstest doch gar niemanden täuschen. Wir haben dich alle geliebt –«

»Nein, ihr habt eine Illusion geliebt.«

Ich liebte Nadia wirklich, aber ich hätte ihr auch gern einen Rippenstoß versetzt. Als wäre ich zu blöd, um den Unterschied zwischen einer Illusion und einem echten Menschen zu erkennen. Das konnte ich nämlich. Ich wünschte nur, ich hätte ihr das gezeigt, als sie noch am Leben war. Hatte ich aber nicht. Stattdessen hatte ich so getan, als bräuchte sie nur ein bisschen Aufmunterung und dann wäre alles in Ordnung. Wie alle anderen hatte ich so getan, als würde ich die echte Nadia nicht sehen, weil es mir zu viel Angst machte. Vielleicht erinnerte sie mich zu sehr daran, wie traurig und verzweifelt ich selbst einmal gewesen war. Oder ich ertrug die Vorstellung nicht, dass sie so sein könnte. Und am Ende war genau das passiert, was ich am meisten fürchtete – sie hatte mich verlassen.

Die Richterin unterbrach meine seelische Kernschmelze. »Zeig es ihr«, befahl sie.

»Was soll ich ihr zeigen?«

»Deinen Arm.«

Ich fuchtelte mit dem Arm vor Nadias Nase herum. Plötzlich war es mir peinlich, dass sich unter meinem Ärmel ein Tattoo von ihrem Gesicht verbarg. Das war zu wenig, zu spät. Bemitleidenswert.

Die Richterin lachte laut. »Herzchen, du bist wie eine Fernsehserie, die ich immerzu gucken möchte. Es ist noch nicht zu spät, aber gleich ist es zu spät, wenn du nicht auf mich hörst. Reiß dich zusammen und zeig deiner Freundin das Tattoo, bevor ich ärgerlich werde.«

Sie wurde ernst und bedachte mich mit diesem unverwandten, alles durchschauenden Blick. O Schreck. Ich rollte meinen Ärmel hoch und streckte den Arm aus.

»Jetzt sag Nadia, warum du hier bist, Lela.«

Immer noch wütend – auf sie, auf mich – schwieg ich.

»Herzchen, das ist deine Chance. Vertrau mir. Vertue nicht die Gelegenheit, die ich dir gebe.«

Der warnende Unterton entging mir nicht und ich schluckte schwer. Nadia schaute unentwegt auf meinen Arm. Na schön, jetzt oder nie. Vielleicht konnte ich ja wiedergutmachen, dass ich sie so oft im Stich gelassen hatte. »Kann sein, dass ich leben wollte, aber wirklich gelebt habe ich nicht. Du hast mich gerettet, als ich nicht einmal glaubte, dass ich das brauche. Du hast mir eine Zukunft gezeigt, von der ich nie gedacht hätte, dass ich sie habe. Das war echt.«

Nadia zuckte zusammen, aber dann schaute sie mich an, also sprach ich weiter. »Ich wäre nicht mit dir in dieser verrückten Stadt, wenn du nicht all das für mich getan hättest. Ich bin hergekommen, weil du mir so viel bedeutest. Weil ich dich liebe – und nie gemeint habe, du wärst perfekt. Siehst du das Gesicht auf meinem Arm? Endlich hab ich dein wahres Ich erkannt, und rate mal? Genau das liebe ich. Dein wahres Ich ist der Mensch, für den ich hergekommen bin. Weißt du was – es tut mir leid, dass ich dich nicht an mich rangelassen habe und Angst davor hatte zu sehen, was eigentlich vor sich ging. Verzeih mir, dass ich weggelaufen bin. Vielleicht wären wir nicht hier, wenn ich dir zugehört, wenn ich dich herausgefordert hätte. Verzeih mir, dass ich das vermasselt habe – aber ich liebe dich. Und ich wünsche mir so sehr, ich hätte dir das gesagt, als du noch am Leben warst.«

Nadia schaute immer noch auf meinen Arm. In ihren Augen schimmerte ein Funke, als wäre etwas von dem, was ich gesagt hatte, angekommen. Aber es war nur ein Funke. Keine große Enthüllung, keine leuchtende Erkenntnis.

Hilflos sah ich die Richterin an. »Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll.«

»Es mag jetzt nicht so scheinen, aber das war genug. Es ist ein Anfang.« Die Richterin wandte sich Nadia zu, streckte die Hand aus und stupste mit ihren langen, purpurroten Fingernägeln Nadias Wange. »Nadia. Du leidest solche Schmerzen. Schau mich an. Möchtest du dich besser fühlen?«

Sag ja. Sag ja. Aber Nadia war sich anscheinend nicht sicher. Das war vollkommen irre.

Und dann, ganz plötzlich, dämmerte es mir.

Malachi hatte gesagt, dass für manche Menschen die Krankheit leichter zu ertragen ist als die Heilung. Nadia fiel es tatsächlich so schwer zu glauben, sie sei es wert, geliebt zu werden, dass sie es vorzog, unglücklich und allein zu sein.

Sie tat mir leid. Am liebsten hätte ich geweint. Und mir wurde klar, dass die Richterin das für mich getan hatte, nicht für Nadia. Ich konnte für sie nichts in Ordnung bringen – nicht einmal annähernd. Nadia musste einiges herausfinden und das konnte ich ihr nicht abnehmen. Ich konnte ihr höchstens zeigen, was ich für sie empfand, wie viel sie mir bedeutete. Die Richterin hatte mir nur die Chance gegeben, Nadia zuzuhören und meine eigenen Gefühle ehrlich auszusprechen. Das war ihr Geschenk. Die Richterin brauchte mich nicht, um Nadia zu überzeugen, dass sie liebenswert war. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Richterin meine Hilfe überhaupt nicht benötigte.

Jetzt verstand ich meine Freundin und konnte ihr verzeihen, dass sie mich verlassen hatte. Darin bestand das Geschenk.

Behutsam nahm die Richterin Nadia an den Schultern und drehte sie zu der schimmernden Landschaft hin. »Siehst du, was du vor dir hast, mein Schatz?«

»Ich weiß nicht«, wisperte Nadia und kniff die Augen zusammen.

»Schau«, befahl die Richterin. »Schau, was vor dir liegt.«

Nadia schnappte nach Luft und fing an zu weinen.

Mit einem Blick über die Schulter lächelte mich die Richterin an. »Na schön, Lela. Ich will dein Angebot annehmen. Nadia wird entlassen. Sozusagen auf Bewährung. Und du …«

Da wurde krachend die Tür aufgestoßen und mit einem Schlag brach ein Höllenlärm los.

»Wartet!«

Ich drehte mich um und sah Malachi, wie er seinen Stab schwingend die ersten vier Wächter am Eingang niedermachte. Er bewegte sich mit tödlicher Präzision, Verzweiflung und Entschlossenheit standen ihm ins Gesicht geschrieben. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, damit ich nicht seinen Namen rief, und spannte jeden Muskel an, um nicht zu ihm zu laufen.

»Malachi«, flüsterte die Richterin unwirsch und stemmte die Hände in die Hüften. Offenbar war sie ziemlich unbeeindruckt.

»Malachi, Malachi«, murmelten die Wächter und sahen sich beunruhigt um. Die der Tür am nächsten standen, wichen zurück wie ein Mann, die uns näher waren, versuchten ebenfalls, sich den vernichtenden Hieben seines Stabs zu entziehen.

Als er merkte, dass niemand Anstalten machte, ihn aufzuhalten, warf er, ohne stehenzubleiben, seinen Stab weg, den Blick fest auf die Richterin gerichtet. »Hör auf! Bitte! Ich beantrage, gehört zu werden«, rief er im Laufen. Wenige Meter von mir entfernt warf er sich auf die Knie und hob waffenlos die Hände.

Die Richterin musterte ihn lachend. »Du hast dich verändert seit unserer ersten Begegnung, aber nach wie vor hast du ein Talent für dramatische Auftritte.«

Schwer atmend senkte Malachi den Kopf und legte die Hände auf seine Schenkel. »Es tut mir leid. Bitte, hör mich an.«

»Auch in dieser Hinsicht bist du noch der Alte. Immer noch arrogant. Du hast eine Verhandlung gestört. Schon wieder.« Die Stimme der Richterin hallte schmerzhaft von allen Wänden wider, so als spräche sie mit tausend Stimmen zugleich. Entsetzt hielt ich mir die Ohren zu.

Malachi zuckte zusammen und ließ immer noch den Kopf hängen. »Ich bitte um Verzeihung für meinen Hochmut. Bitte, ich habe etwas zu sagen.«

Die Richterin winkte ab. »Du kannst warten, bis ich mein Urteil über diese beiden gesprochen habe.« Aber hinter ihrem Lächeln verbarg sich etwas anderes.

Erwartung.

O nein. Er will sich …

»Ich biete mich an.«

Die Richterin lächelte hochzufrieden. Ihre Zähne schimmerten so weiß wie die Wände. »Ich höre.«

Malachi hob den Kopf und sah sie an. »Ich biete meine Dienste im Tausch gegen die Freiheit dieses Mädchens.« Er deutete auf Nadia.

»Für das Mädchen wurde schon bezahlt, mein Junge.«

Malachi machte große Augen. »Nein. Nein!« Zum ersten Mal wandte er sich mir zu. »Lela, bitte nicht. Du hast keine Ahnung, was du tust. Du weißt nicht, wie es ist, bei der Wache durchzuhalten. Es ist gefährlich. Zermürbend. Einsam.« Sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Bitte, tu das nicht.«

Ich schüttelte den Kopf und lächelte ihn traurig an. »Ich muss.«

Wieder wandte sich Malachi mit entschlossener Miene an die Richterin. »Mazikin haben eine Bresche in die Mauer geschlagen. Du brauchst mich, damit ich mich darum kümmere, zumal Ana fort ist. Lela schafft das nicht. Sie ist ein Neuling. Sie würde Training brauchen –«

»Ach, ich weiß nicht«, meinte die Richterin in schleppendem Ton, während sie zu mir schwebte und mir die Hand auf den Kopf legte. »Lela hat viele Talente. Du traust ihr nicht genug zu.«

Malachi schloss die Augen und nickte. »Ich weiß, wozu sie fähig ist. Aber du kannst mich dafür haben. Ich habe dir fast siebzig Jahre lang gedient. Jetzt ist eine kritische Zeit.«

»Ach, du hast keine Ahnung«, säuselte sie und streichelte gedankenverloren mein Haar. »Sag mir, Malachi, was hat dich bewogen, meinen Gerichtssaal ein zweites Mal zu stürmen? Das hat noch keiner gewagt. Was führt dich her?«

»Du weißt es.«

Die Richterin hielt in ihrem Streicheln inne, griff sich ein Büschel meiner Haare und obwohl sie nicht daran zog, wagte ich nicht, mich zu bewegen. »Natürlich weiß ich es. Aber ich möchte hören, wie du es aussprichst, mein Lieber. Kopf hoch! Das ist deine Chance zu sagen, was du auf dem Herzen hast, ohne dass sie dir ins Wort fällt!«

Seufzend blickte mich Malachi an. Selbst auf die Entfernung ließ die Leidenschaft in seinen Augen mehrere Sicherungen in meinem Kopf durchbrennen. »Es ist wegen der Art, wie sie mich angesehen hat. Sie hätte Angst vor mir haben müssen. Ich habe ziemlich furchterregende Dinge getan. Die meisten Leute würden sagen, dass ich ein beängstigender Mensch bin.«

Staunend hörte ich, wie er meine Worte ziemlich exakt wiederholte.

»Aber so hat sie mich nicht gesehen. Sie hat mich angeschaut, als sähe sie etwas anderes in mir – etwas Wunderbares, etwas, das sich zu kennen lohnt – und sie war der einzige Mensch, der es zum Vorschein brachte. Sie hat mir so viel beigebracht. Mir so viel gegeben. Erstaunliche Dinge. Ein Bild von mir selbst – anders, als ich gewesen war, besser, und trotzdem noch ich. Ich glaube nicht, dass sie wirklich weiß, wie lebendig sie mich gemacht hat. Es hat ihr gar keine Mühe bereitet.«

Er verschränkte die Arme, wie um sich zu schützen. Was als nächstes kam, wusste ich. Am liebsten wäre ich zu ihm gerannt, aber da die Hand der Richterin immer noch auf meinem Kopf lag, rührte ich mich nicht vom Fleck.

»Ich weiß nicht, ob ich für sie dasselbe getan habe«, sagte er leise. »Jetzt sind wir hier, vermutlich also nicht. Aber das spielt keine Rolle. Es ändert nichts an meinen Gefühlen. Ich liebe sie und würde alles für sie tun.«

Nie in meinem Leben hatte das jemand zu mir gesagt. Niemand hatte mir erklärt, dass er mich liebt. Und jetzt hatte es dieser Junge, dieser merkwürdige, gefährliche, erstaunliche Junge getan.

Die Richterin ließ meine Haare los und klatschte. »Malachi, wie süß. Diesmal hast du aus einem selbstlosen Grund meine Verhandlung unterbrochen und meine Wächter niedergeschlagen. Das ist ein klarer Fortschritt.«

Malachi zog die Brauen hoch und ich sah die Hoffnung in seinen Augen.

Sie trübte sich bei ihren nächsten Worten.

»Aber es geht nicht nach dir. Lela, diese Entscheidung musst du treffen.« Sie sah mich aus ihren mitternachtsschwarzen Augen an. Ich schauderte. »Du wirst über sein Schicksal und das deine entscheiden. Gestatte, dass Malachi unbefristet in meinem Dienst bleibt, dann kannst du mit Nadia gemeinsam die Stadt verlassen. Andernfalls gehörst du mir so lange, wie ich dich brauche. Nadia kann gehen, aber du wirst bleiben und dienen.«

Ich schaute Nadia an, die in der goldenen Sonne des Landes geheilt und glücklich sein würde. Ich könnte mit ihr gehen und den Schmerz und die Schrecken einer Existenz als Wächterin vermeiden. Dann würde ich nicht mehr kämpfen müssen. Frieden und Glück waren nur ein paar kleine Schritte entfernt und beides hatte ich im ganzen Leben noch nie erlebt.

Außer … außer in den wenigen Augenblicken mit Malachi, als alles gut gewesen war. Diese Augenblicke hatten mir einen Vorgeschmack von Glück, von Liebe, von völliger Zufriedenheit gegeben. Jetzt sah ich in seine Augen, die mich anflehten, ihn aufzugeben, ihn wegzuwerfen und zu vergessen, um mit Nadia fortzugehen und glücklich zu sein. Wie sollte ich ihm das zugestehen? Er hatte mir so viel gegeben und so wenig bekommen. Nun zeigte sich, dass diese Entscheidung das Einzige war, was ich ihm geben konnte. Anas letzte Worte gingen mir durch den Kopf.

Sorg dafür, dass er die Stadt verlässt. Ganz gleich was es kostet.

»Das mache ich«, flüsterte ich.

»Wie bitte?«, fragte die Richterin. »Sprich lauter, mein Schatz.« Ihre unergründlichen schwarzen Augen leuchteten erwartungsvoll.

Wie gebannt starrte ich Malachi an und prägte mir sein wunderschönes Gesicht ein. »Ich wäre so gern mit dir gegangen. Ich hab es mir gewünscht. Immer werde ich es in meinem Herzen bewahren, den Traum von dir im Sonnenlicht. Danke für alles, dafür dass du für jemanden wie mich so viel geopfert hast.«

Wieder voll Hoffnung stand er auf. »Lela, nimmst du das an? Lässt du mich –«

»Pass gut auf dich auf, Malachi«, platzte ich heraus. Rasch wandte ich mich zu der Richterin um. Ich konnte ihn nicht ansehen, als ich sagte: »Lassen Sie ihn frei. Nehmen Sie mich.«

Da geschah ganz viel auf einmal. Malachi rief: »Nein!« und machte einen Satz auf uns zu. Die Richterin schnippte mit der Hand und er flog quer durch den Saal und landete auf einigen Wächtern, die sich am hinteren Ende des Raums versammelt hatten.

Im nächsten Moment versperrte mir die Richterin die Sicht auf ihn und strahlte mich mit breitem Lächeln an. Ich stand mit dem Rücken zu ihrem Schreibtisch, plötzlich überragte sie mich. »Du führst meine neue Einheit an«, verkündete sie fröhlich. »Ich hoffe, du reist gerne.«

Ich spähte zu ihr hinauf. »Wie bitte? Meinen Sie innerhalb der Stadt?«

»Du hast gehört, was Malachi sagt. Es gibt eine Bresche. Mazikin sind entkommen. Hast du schon einmal die Redewendung gehört ›Dann ist die Hölle los‹? Die wurde geprägt, als sie das letzte Mal ausgebrochen sind. Du wirst meine neue Spezialeinheit leiten, die den Auftrag hat, sie aufzuspüren, bevor sie ihre Operationen außerhalb der Mauer aufnehmen können.«

Ich glotzte die Richterin mit offenem Mund an. »Ich gehe aufs Land?«

Ihr Lachen übertönte das Getöse, schallte hell über dem Lärm, über Malachis heiseren Schreien, während die Wächter versuchten, ihn zurückzuhalten. Wenigstens konnte ich daraus schließen, dass ihm nichts fehlte. Er war noch am Leben.

»Nein, mein Schatz. Viel schlimmer als das. Sie schicken sich an, die Grenzen zwischen Leben und Tod einzureißen. Hör zu. Das wird hart. Aber denk dran, ganz gleich was passiert: Du wirst mit nichts konfrontiert, womit du nicht fertig werden kannst. Und du stehst nicht allein.«

Sie umschloss mein Gesicht mit den Händen und ihr Anblick machte mich für alles andere blind. Sie war sanft, aber der Kontakt mit ihrer Haut vermittelte mir ein höchst seltsames Gefühl – so als würde gleich ein Blitz niederschlagen. »Du gehst jetzt. Willkommen bei der Wache. Viel Glück.«

Alles leuchtete auf und verschwand.
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Flach auf dem Rücken liegend blickte ich zu einem purpurrot-orangefarbenen Himmel auf. Wellen schlugen gegen die Felsen unter mir. Ich bekam kaum Luft. Verzweifelt versuchte mein Gehirn, sich einen Reim darauf zu machen, wo ich mich befand und wie ich hierher gekommen war. Ich war auf einem felsigen Pfad, genau da, wo ich angefangen hatte. Ungläubig berührte ich mein Gesicht, mein Haar und schaute auf die Flipflops an meinen Füßen.

Ich bin nicht gestorben. Es war nicht real.

Ich schloss die Augen.

Es war alles nur in meinem Kopf. Er war nur in meinem Kopf. Er war nicht real.

»Und das bedeutet, ich bin offiziell verrückt«, sagte ich laut. Malachi hatte sich so echt angefühlt.

Da merkte ich, dass jemand neben mir saß.

Ich lehnte mich zurück und sah … den unauffälligsten Menschen, der mir je begegnet war.

»Du kannst hier nicht mehr länger sitzen bleiben«, meinte er. »Es sind schon Leute zum Morgenspaziergang unterwegs. Und du bist nicht verrückt. Wenigstens nicht offiziell. Gehen wir.« Er stand auf.

»Raphael?«

Stirnrunzelnd musterte er mich. »Bist du auf den Kopf gefallen oder so?«

»Nein. Aber ich kapier nicht, was los ist.« Völlig benommen stand ich auf und beugte mich über den Abgrund. Der Sturz war mir so deutlich in Erinnerung.

Raphaels Finger schlossen sich um mein Handgelenk. »Das willst du nicht tun, glaub mir.«

»Hast du mich etwa wieder zusammengeflickt?«

»Nein. Dafür war die Sauerei zu groß, die du hinterlassen hast.« Er warf mir einen düsteren Blick zu. »Genau wie wenn jemand in der dunklen Stadt Selbstmord begeht – sobald ein Körper zerstört wird, erscheint ein anderer draußen vor dem Tor, um wieder hereingeführt zu werden. Das hier ist eine ungewöhnliche Situation, aber es läuft im Prinzip genauso.«

Mein Herz hämmerte in meiner Brust. »Also bin ich tatsächlich gestorben?«

»Ja, das kannst du mir glauben.« Mit einer Geste forderte er mich auf, vom Rand der Klippe zurückzutreten, dann drehte er sich um und lief den Pfad hinauf.

Mit unsicheren Schritten folgte ich ihm.

»Das ist dein neuer Einsatz«, sagte er. »Deine Einheit ist hier stationiert. Dein Auftrag lautet, die Mazikin-Bedrohung aufzuspüren und aus der Welt zu schaffen.«

Er trat auf die Straße und schlenderte zu meinem Wagen.

Ich schaute links und rechts die Fahrbahn entlang. »Wir sind hier auf Rhode Island, stimmt’s? Ich meine, das ist nicht irgendein verrückter Kreis der Hölle, der wie Rhode Island aussieht?«

Raphael gab mir meinen Schlüssel. »Wir glauben, dass Sil hier in der Nähe aufgetaucht ist, aber wir wissen nicht genau wo. Es schien ein guter Ort, um anzufangen.«

»Moment mal«, sagte ich. »Macht ihr euch das nicht ein bisschen zu einfach? Sil bricht durch eine Bresche, die zufällig nach Rhode Island führt, und ich komme zufällig von hier?«

Er wirkte vollkommen ratlos. »Ich habe absolut keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Kraftlos lehnte ich mich gegen mein Auto, in meinem Kopf ging es drunter und drüber.

Ich war wieder da. Und am Leben.

Aber ich war tot.

Und jetzt würde ich im verdammten Rhode Island gegen Mazikin kämpfen. Das konnte interessant werden – und umso besser, weil es mich von ein paar Sachen ablenkte.

Oder wenigstens von einer ganz großen.

»Ähm, also … was mache ich jetzt?«

»Du kehrst in dein altes Leben zurück. Wir nehmen Kontakt mit dir auf, sobald bestimmte Dinge geregelt sind. Die Richterin meinte, es wäre am besten, wenn du erst einmal die Highschool abschließt. Sie hält sehr viel von Bildung. Aber deine Missionen werden sehr bald anfangen.«

Ich verdrehte die Augen. Wie viele schräge Sachen er gerade von sich gegeben hatte, konnte ich gar nicht mitzählen. Raphael sah mich erwartungsvoll an und deutete auf meinen Wagen. »Fort mit dir. Führ das Leben eines normalen amerikanischen Teenagers.«

Meine Hand lag schon auf dem Griff, aber ich brachte es nicht über mich, die Tür zu öffnen. Wenigstens noch ein kleines Weilchen wollte ich bei Raphael bleiben. Wenn er echt war, hieß das, Malachi war auch echt.

Er tätschelte meinen Arm. »Frag mich ruhig, Lela.«

»Wie geht es ihm? Hat sie ihn aufs Land entlassen?« Ich wollte ihn mir in der Sonne vorstellen. Obwohl ich es nicht miterleben konnte, sah ich es vor mir, das umwerfende Lächeln auf seinem Gesicht. Es machte mich froh und gleichzeitig unheimlich traurig.

»Nein.«

Mir war, als hätte ich einen Schlag auf den Kopf bekommen. »Was? Sie hat gesagt, wenn ich mich zum Dienst melde, würde sie ihn freilassen!«

»Ganz genau so hat sie das nicht gesagt. Und es hat Folgen, wenn man den Gerichtssaal stürmt und eine Verhandlung stört. Solche Dinge nimmt sie nicht auf die leichte Schulter.« Er drückte meinen Arm. »Sie hat ihn degradiert und ihn zu einer weiteren Dienstzeit verurteilt.«

Mir liefen die Tränen übers Gesicht. Das Einzige, woran ich denken konnte, war die Nacht auf dem Turm der Station, Malachis sehnsuchtsvolles Gesicht, als er den Blick auf das Land jenseits der Stadtmauer richtete.

»O nein«, schluchzte ich. »Das war meine Schuld.«

Raphael lächelte mitfühlend. »Schon wieder. Pass auf – Malachi hat seine Entscheidung getroffen. Er wusste bereits, was auf ihn zukommt, als er den Gerichtssaal betrat. Ihre Entscheidung hat ihn nicht überrascht.«

Ich schlug die Hände vors Gesicht und heulte. Das war zu viel. Alles hatte ich ihm genommen: seine Chance auf Freiheit, seine Chance, sich auszuruhen und ungebunden umherzuschweifen. Seine Chance auf Glück. Für nichts hatte er all das aufgegeben. Raphael tätschelte schweigend meinen Rücken. Es war egal. Nichts, was er sagte, hätte mich trösten können.

»Wie geht es ihm?«, fragte ich leise.

»Malachi versteht sein Handwerk. Er tut seine Pflicht.«

Ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen Schrei der Enttäuschung. »Darum habe ich nicht gebeten.«

»Es geht ihm gut, Lela, und er ist immer noch Malachi. Sobald du fort warst, hat er eine hochgefährliche Mission übernommen.«

Verzweifelt winkte ich ab. Er sollte aufhören. Mühsam unterdrückte ich mein Schluchzen. Mehr wollte ich nicht wissen. Ich fühlte mich so schon schuldig genug. Endlich machte ich die Autotür auf.

»Ich warte darauf, dass ihr euch meldet«, brachte ich noch heraus, dann stieg ich ein, schlug die Tür zu und fuhr davon.

Die Sonne, die grell durchs Fenster schien, weckte mich. Meinen Traum von Nadia hatte ich klar in Erinnerung. Ich hatte alles aus ihrer Sicht erlebt, gesehen, was sie sah, gefühlt, was sie fühlte. Sie saß am Meer, blickte auf das Spiel kristallblauer Wellen. Eine verrückte Sekunde lang glaubte ich, sie wollte sich ertränken, aber dann bemerkte ich ihre völlige innere Gelassenheit. Jemand saß neben ihr. Sie schaute ihn nicht an, sodass ich nicht erkennen konnte, wer es war, aber die Person hielt ihre Hand. Sie war glücklich. Sie wurde geliebt und wusste es. Sie wollte nicht anders sein, als sie war, und nicht mehr haben, als sie hatte.

»Danke«, flüsterte ich und strich über das Tattoo. Was immer auf mich wartete, würde erträglich sein, nachdem ich nun wusste, dass sie auf dem Land war.

Ich rieb mir die Augen. Die Sonne. Sie schien mir so fremd. Allmählich hatte ich mich an die Dunkelheit gewöhnt. Es klopfte an der Tür. »Ja«, stöhnte ich. Nicht mal eine Stunde hatte ich geschlafen.

Mit einem strahlenden Lächeln streckte Diane den Kopf herein. Es erinnerte mich an das Gesicht der Richterin, kurz bevor sie mich zurückgeschickt hatte. Ich schauderte.

»Schatz, es ist schon nach acht. Du kommst zu spät zur Schule, wenn du nicht bald den Hintern hochkriegst. Du kennst die Spielregeln hier im Haus.«

Mühsam setzte ich mich auf. Sie runzelte besorgt die Stirn. »Geht es dir gut?«

»Ja«, log ich. »Bestens.«

»Du hast heute um zwei einen Arzttermin. Ich hole dich von der Schule ab.« Was hieß, sie vertraute nicht darauf, dass ich allein hingehen würde.

Ich nickte, denn ich wollte kooperieren … bis zu einem gewissen Punkt. Wenn ich von meinem Recht Gebrauch machte, eine körperliche Untersuchung zu verweigern, würde sie sauer sein, aber ich hatte keine Lust, eine Erklärung für meine frischen, glänzenden Narben abzuliefern. Hoffentlich würde ich den Arzt überzeugen können, dass ich geistig gesund war, ohne mich auszuziehen.

Ich machte mich fertig, fuhr zur Schule, die Musik voll aufgedreht, und versuchte, nicht an Malachi zu denken, an sein Gesicht, als ich meine Dienste im Tausch für seine Freiheit anbot, die er nie bekommen würde. Auch verdrängte ich den Gedanken, was ihm jetzt gerade zustoßen mochte. Ob es mir wohl irgendwie gelingen könnte, in die Stadt zurückzukehren? Aber mir war klar, dass man mir nie erlauben würde, mit ihm zusammen zu sein, wenn ich mir etwas antat. Immerhin wusste ich jetzt, dass es so nicht funktionierte.

Ich bog auf den Schülerparkplatz ein und blieb noch ein paar Minuten im Auto sitzen. Tegan stellte ihren silbernen BMW ein paar Plätze neben mir ab. Sie stieg aus, vollkommen durchgestylt mit perfekt abgestimmten Accessoires, tänzelte auf eine Gruppe von Nadias anderen Freundinnen zu, ließ sich von ihnen umarmen und traurig anlächeln.

Dann drehte sie sich um, als hätte sie etwas im Wagen vergessen. Unsere Blicke trafen sich und sie winkte mich herbei. Als neues Alphaweibchen hatte sie anscheinend beschlossen, großzügig Nadias Sozialfall in ihre Obhut zu nehmen.

Plötzlich war mir alles zu viel. Mit einem, wie ich hoffte, freundlichen Lächeln winkte ich Tegan zu, nahm meinen Rucksack und umrundete das Schulgebäude.

Auch wenn ich vor einem Jahr aufgehört hatte, jetzt brauchte ich wirklich eine Zigarette.

Am hinteren Zaun hatten sich eine Menge Jugendliche versammelt, die vor Unterrichtsbeginn heimlich eine rauchten. Ich warf Dreckjeans einen drohenden Blick zu. Er grinste blöd, drehte sich weg und redete leise mit seinen Freunden. Die Versuchung, einen Streit mit ihm anzufangen, war groß, einfach nur um meine Trauer und Wut abzureagieren. Während ich von dem Mädchen neben mir eine Kippe schnorrte, beobachtete ich ihn aufmerksam und schätzte seine Schwachstellen ein.

»Könnte mir jemand den Weg zur Bibliothek zeigen?«, fragte eine Stimme mit einem harten, präzisen Akzent. Ich wirbelte herum.

Im Sonnenlicht sah er anders aus.

Alles an ihm war deutlicher. Sein kantiges Gesicht, seine glänzenden schwarzen Haare, seine abgrundtiefen Augen. Aber er war’s. Er war’s!

Mit zwei Schritten war ich bei ihm, sprang ihn praktisch an, sodass er rückwärts gegen den Maschendrahtzaun prallte. Ich schlang die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Taille und klammerte mich fest, voller Angst, dass er ein Fantasiegebilde wäre und jeden Moment verschwinden könnte. Mit ausgebreiteten Armen packte er den Zaun, damit wir nicht beide auf den Boden rutschten.

»Verzeihung«, sagte er mit erstickter Stimme. »Aber diese Form der amerikanischen Begrüßung kenne ich noch nicht.«

Ich sah ihn an. Das war nicht gerade die Reaktion, die ich erwartete. Er runzelte ratlos die Stirn. Ich auch.

»Malachi?«

»Ja, ich bin Malachi. Ich bin Austauschschüler.« Er wirkte völlig verblüfft.

Ich spürte, wie ich blass wurde.

»Kennst du mich nicht?«, wisperte ich. Das war der grausamste aller kosmischen Späße.

Noch einen Augenblick lang machte er ein dummes Gesicht, aber dann setzte er sein umwerfendes Lächeln auf und mein Kreislauf kam wieder in Schwung. »Überraschung.«

Ich gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Du Idiot«, schimpfte ich unter jämmerlichen, kindischen Tränen. Aber ich drückte ihn noch fester an mich.

Er legte den Arm um mich und fuhr mir mit einer Hand durch die Haare. »In der Sonne bist du noch schöner, Lela.«

Sein Kuss war süß und wild zugleich und brachte ihm sarkastischen Applaus von den am Zaun herumlungernden Rauchern ein. Mir war das egal. Er schmeckte so wie früher, nur besser.

Jemand ging vorbei und rempelte mich rücksichtslos an der Schulter an. »Alter, du solltest die Schlampe lieber fesseln, bevor du sie f…«

Malachis Hand schoss vor und packte Dreckjeans an der Kehle. Gleichzeitig löste er sich von meinem Mund, drückte mich aber weiterhin fest an sich.

»Entschuldige«, sagte Malachi gelassen, während Dreckjeans nach Luft rang. »Englisch ist nicht meine Muttersprache, ich habe also bestimmt falsch verstanden, was du gerade gesagt hast.« Nach ein paar Sekunden lockerte er seinen Griff. Sein liebenswürdiges Lächeln sagte: Ich könnte dich mit einer Hand umlegen. »Möchtest du es noch mal wiederholen?«

Dreckjeans taumelte rückwärts, rieb sich den Hals und sah sich nach seinen Kumpeln um, die sich an den Zaun verdrückt hatten und interessiert den wolkenlosen Himmel betrachteten. Er musterte Malachi von oben bis unten, dann erübrigte er einen Blick für mich. Ich grinste ihn fröhlich an, während ich mich immer noch wie ein Krake an meinen schönen Jungen klammerte. Kopfschüttelnd verzog sich Dreckjeans.

Malachi streichelte meine Wange. »Siehst du?«, sagte er stolz. »Für solche Operationen eigne ich mich hervorragend. Ich finde ganz leicht Freunde.«

»Raphael hat mir gesagt, dass du zu einer weiteren Dienstzeit verurteilt worden bist. Das tut mir so leid, Malachi –«

Er schüttelte den Kopf und lehnte die Stirn gegen meine. »Schsch. Ich habe genau das bekommen, was ich brauche. Ich will nirgendwo anders sein.«

Immer noch besorgt, er könnte jeden Augenblick verschwinden, atmete ich durch. »Bist du wirklich da?«

Er küsste mich sanft. »Lieutenant Malachi Sokol meldet sich zum Dienst, Captain.«

»Wie bitte?«

»Ich wurde deiner Spezialeinheit zugeteilt«, flüsterte er, während er meinen Hals liebkoste. O Mann. Lieber Himmel. Hilf. Mir. »Ich fürchte, ich bin jetzt schon schockierend unbotmäßig.«

»Na schön«, lachte ich atemlos. »Ich befehle dir, mich noch einmal zu küssen.«

Er zog die Brauen hoch und während seine Lippen schon meine berührten und mir Schauer durch den Körper jagten, sagte er: »Zu Befehl, Captain.«




Dank

Mein Dank gilt Kathleen Ortiz, meiner sagenhaften Agentin, die mich auf diesem Weg begleitete, aufmunterte, beruhigte und echt fröhlich und ausgelassen, geduldig und, wenn nötig, ein richtiger Drachen sein kann. Becky Yeager, die verhindert hat, dass aus dem Manuskript eine Schmonzette wird, und es mit der Bezeichnung »Stoff für Albträume« ehrte. Nancy Coffey für aufmunternde Worte, die ich nie vergessen werde, und Joanna Volpe für ihre Hilfe und die strategischen Ideen. Courtney Miller, weil sie Lela eine Chance gegeben hat und mutig für dieses Buch eingetreten ist. Und Jayne Carapezzi, weil sie es besser gemacht hat.

Ohne meine Schreibfreunde hätte ich nie überlebt. Meine geschätzten Betaleser: JD, Jaime Lawrence, Jenn Walkup und Stina Lindenblatt – danke für eure liebevolle Strenge und stetige Ermunterung. Meine jüngste Lieblingskritikerin: Leah Block, bitte rück mir auch in Zukunft den Kopf zurecht. Online-Bekannte, die meine guten Freunde geworden sind: Lydia Kang, der personifizierte Liebreiz in elektronischer Form, und Brigid Kemmerer, die sich genial darauf versteht, beruhigend auf Verwirrte einzureden, und mich bei Bedarf mit literarischem Augenschmaus versorgt.

Und schließlich geht mein Dank an die Menschen, die mich im »wirklichen« Leben aufrechthalten. Paul Block, der für mich der beste Mentor ist (und einen unerschöpflichen Vorrat M&Ms bereithält), und Liz Cantor, die einfach nur cool ist. Meine schönen Schwestern Cathryn und Robin, weil sie so sind, wie sie sind (und weil sie sich mit mir als großer Schwester abfinden). Meine Mutter Julie, die beste Zuhörerin der Welt, und mein Vater Jerry für seine Klugheit und die vielen tausend Stunden, die er damit verbracht hat, seinen kleinen Mädchen vorzulesen. Joey, der mich ertragen hat, als ich mich praktisch über Nacht von einem vernünftigen Menschen in eine verrückte Schriftstellerin verwandelt habe … ohne mich wieder zurückzuverwandeln. Und Asher und Alma, die mir beigebracht haben, wie leidenschaftlich Liebe sein kann. Ohne euch alle hätte ich dieses Buch nicht schreiben können.
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